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Erster Abschnitt. 

Das reine und allgemeine Abhängig- 
keitsgefühl , oder die Lehre 
von Gott und der Welt. 

^^^^^^^^^^^ ^ 

Erstes Capitel. 
Die Lehre Ton Gott» 



Indem w nun die einzelnen Symbole und My- 
then, Ideen und Lehren der Naturreligion darzulegen 
und zu entwickeln beginnen , müssen wir vor allem 
auf den allgemeinen Umrifs zurückblicken, welchen wir 
Th- 1. im Anfang des zweiten Capitels des ersten Abschn. 
von dem ganzen nun zu durchlaufenden Gebiet nach 
der Hee der Religion vorgezeichnet haben« Das re- 
ligiöse Bewufstseyn ist entweder ein allgemeine.« und 
reines, oder ein besonderes und getrübtes, wodurch 
von selbst unsere folgende Darstellung in zwei Thei- 
le zerfällt, in deren erstem wir die Lehre von Gott 
und der Welt, und dem Menschen, sofern er als blos- 
ser Theil der Welt mit dieser in demselben Ver- 
hältnifsr der Abhängigkeit zu Gott steht, darzustellen 
haben« Wir verfahren dabei so, dafs wir nach eini- 
gen allgemeinen Bemerkungen über den ältesten hi- 
storischen Ausdruck des religiösen Bewufstscyns über- 
haupt sowohl die einzelnen Formen , in welchen sich 
Baun) Mythologie. iL * 



» 

die Naturreligion bei den einzelnen Völkern historisch 
objeetivirt hat, beschrieben, als auch das Einzelne 
und historisch Gegebene jedesmal wieder auf die all- 
gemeinsten Ideeft der symbolisch-mythischen Religion 
* und der Religion überhaupt zurückiühren. ^ 

Das religiöse Bewufstseyn ist, wie wir früher ge- 
sehen haben, von dem Selbstbewulstseyn überhaupt 
nicht zu trennen. Wir können daher auch hier mit 
keiner andern Frage beginnen, als mit dieser: Auf 
welche Art die älteste Naturreligion das religiöse Be- 
wufstseyn überhaupt, wie es sich in der Idee einer 
Gottheil; objectivirt, aufgefafst habe? Die Merkmale, 
an welche wir uns dabey halten können, sind allein 
die allgemeinsten und ältesten Benennungen für den 
Begriff der Gottheit überhaupt. Gelingt es uns aus 
dem Namen noch den Begriff zu abstrahiren , so ist 
uns damit auch der ursprüngliche Ausdruck des reli- 
giösen Bewufstseyns gegeben. Als Namen, die hieher 
gehören , sehen wir die Hebräischen ^ QYlb$$ an > 

für deren Wurzel wir das pronomen H das Latei- 

V * 

nische ilie, und auch den Hebräischen Artikel, der ur- 
sprünglich arabisch: al lautete, halten. Es ist 
also der Name der Gottheit Bezeichnung eines Sub- 
jects überhaupt*). Dals aus derselben Wurzel auch 
die Namen ji^Ü, Bei, ijXtos, entstanden sind, ist wohl 

möglich, nehmen wir sie aber auch in der Bedeutung 



•) Man YergU hier auch die Stelle V. Mos. 3a, 3ft. ^ 

' 5<in denn ich bin Gott. 5. Storr über das Ev. Joh. S. jo4. 
Bemerkenswerth ist hier auch, -wie in dem Buche Hiob, des- 
sen Ausdruck auch sonst eine besonders altcrtbümhche Far- 
be hat, Gott öfters, ohoe Rücksicht auf den Zusammenhang, 
schlechthin durch das pron. bezeichnet wird, z. B. XV. 3o. 
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eines Obern, so achliefst sich doch dieser bestimmte- 
re Begriff an den unbestimmtem eines Subjects über« 
haupt aufs engste an, wie im Deutschen Er und Herr 
eigentlich Eins ist. Dieses Deutsche pronomen Er, 
der Wurzel nach Eins mit dem Lateinischen vir, lei- 
tet uns auf eine andere Combination. Den Ursiz der 
Menschheit und der religiösen Cultur müssen wir 
nach dem Obigen in jenen Ländern suchen, wo Iran 
um Turan grenzt. In dem Namen Iran*) erkennen 
wir wieder das pronomen Ir, Er, die Endung an 
macht die Ableitung, wie das Deutsche en, es ist die- 
selbe Endung, die mit einer Verlängerung im Griechi- 
schen und Römischen so oft vorkommt, jjvotj ijrrji rjvegj 
ai'EQ, avoty eni, ena, unus, una (diese leztern Formen 
besonders im Indischen und Lateinischen, Arjuna,Va- 
runa, Neptunus, Fprtuna, Juno, unus u. s. w. Die- 
selbe Endung unum , dunum ist auch bei Celtischen 
Namen characteristisch. Vergl. W. von Iliimboldt's 
treffliche Schrift über die Urbewohner Hispaniens 
und die Vaslusche Sprache. Berlin 1821.) Fast soltte 



*) Man vergl. was Ritter Erdk. II. Th. S. 3*>. erste Ausg. be- 
merkt: „Eil nennt Fcrdusi im Schah Namch die allen Hei 
den Rustaus ; Elam heifceu in den hebräischen Schriften die 
Bergbewohner zwischen Susiana und Medieu ; Eil, III« llüats 
heißen sie noch gegenwärtig; Ghilan ist der heutige Name 
der bekannten persischen Provinz, die nördlich an dieses 
Alt-Medien stufst. Alle Inschriften der Felsensculplurcn in 
der PeMvisprache, z. B. in Kirmanschah nennen das Land 
lylan, llan, weil nach Silv. de Sacy die lliefsendcu Lau*e 1 
und r auch in deren Schrifuügen häufig verwechselt werden." 
/Es verhalten sich also die beiden Namcnsibrmcn ebeuso zu 
einander, wie die beiden pronom. Er und illc. Derselbe 
Ucbergang dieser beiden wichtigsten Wurzelsilben, wozu 
auch noch die Sylbe: Es gehört, nebst den Umlauten deisel- 
ben, erscheint auch in sehr vielen der ältesten Thiernamen» 
Ohne Zweifel stud diese Sythen die ältesten, articulirten, 
mit einem hellem BegriiF verbundenen Laute. Bei Hau darf 
woid auch an den Namen des uralten Ilion erinnert Werden» 
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man Jas Griechische uv-tjq nur für die Occi dentalische 
Umkchrung von Ir - an halten. Stnlt Iran sagte man 
auch Erieme, Ariemc, Irman, Ennan. Wenn wir da- 
rin den Namen des Gottes Hermes zu entdecken glau- 
ben, so wird dies, da Hermes auch Teut hiefs, eben- 
so wenig zu bezweifeln seyn , als das die Irmanen, 
Ermanen, Dschermanen , Germanen auch die Teut- 
schen sind. Der Planet Merkur heilst nach Hammer \ 
Ileidelb. Jahrb. 1823. Febr. auf Pe: sisch Tir, worin 
wir wieder die Wurzel Ir, Er haben, (nur mit einem 
Vorlaut, wie im Griechischen und Lateinischen aus is 
ig auch rt£ wurde, und aus <5<; rog)als Bezeichnung eines 
Subjects überhaupt, und dieses allgemeine Subject ist 
Gott. Was die Endung man, p~iq betrifft, so halten 
wir sie ursprünglich für eine adjectivische Ableitung, 
die der Wurzel nach dieselbe ist mit dem Deutschen 
Man, Mensch, und der Participial-Endung der Orien- 
talischen Sprachen auf mim, der Griechischen auf 
psvog, der Lat. auf ens. Wenn daher Er, Ir, Tir das 
aufgehende Bewufstseyn eines Subjects überhaupt be^ 
zeichnet, welches auch das Bewufstseyn Gottes ist, so 
sind die Erman, lrman die, welche dieses Bewufst- 
seyn haben, gerade so, wie aus ^JJ sogleich der plur. 

OTl^N wird. Nehmen wir ferner die Formen <&8o& 

• v; , 

deus, ZevQi 4sv& Dis zusammen, so ist offenbar 
die Wurzel derselben weder deog die Furcht , noch 
Ti&evat, (ßsvtsg xooficp ra navra Herod. IL 52. wie 
sollte ein so abstracter Begriff der ursprüngliche ge- 
wesen seyn?) noch özco laufen, wegen der Bewegung 
der Gestirne (Plat. Crat.)> sondern zunächst das Sans- 
krit - Zendische Div, Dew, Diva, Dewana, und in 
diesem selbst glauben wir den Artikel, oder das pro- 
nomen demonstrativum der, die, das, griechisch-^ dt) 
latein. is-te erkennen zu müssen. Ist also Diw, Dew, 
deua, deu eine Bezeichnung für Gott als Subject $ber» 
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haupt, so sind die dauuovsg nach der ursprünglichen 
Bedeutung des Worts , die selbst noch bei Hesiod 
durchscheint, gewifs nicht sowohl die Götter selbst, 
als die, "welche sich dieses BegriJFs bewufst geworden 
sind, daitiovsg verhält sich zu seiner Wurzel selbst 
gerade so, wie DTI^N zu ^rKrman zu Kr, und 

. wenn wir nun auch noch den Namen Ekhjvet; dazu«. 

* suchen, und von jenem El, Bei, ille und der obigen 
Endung ijvf$ (also auch soviel als EXXoh 2f AAoi, Gal- 
li) ableiten, so ist es wieder dieselbe ganz allgemei- 
ne appellativische Bedeutung, aus welcher erst der 
besondere Volksname] entstund. Eine neue Reihe geben 
die Formen: Jah, Jova, Jovis, Jum , Janus, (wozu auch 
gehören Tschin, Sin, Gian, Genius) deren gemeinsa- 
mer Buchstabe j mit dem d-Laut der vorigen Formen 
sehr nahe verwandt ist , und dieselbe demonstrative 
Bedeutung hat. J geht leicht in d, dj über, wie z. 
B. aus Janus, Jana, Diana wurde , aus Ifevyco jungo, 
aus Zvyov, jugum, (£ soviel als a und Es möchte 
sich zwischen den Formen mit dem j, und den vori- 
gen mit dem d-Laut ungefähr ebenso verhalten, wie 
mit den Deutschen pronomina , dieser und jener 
(griech. ex-ftrog, tetva, altteutsch: deheiner). Immer 
aber sehen wir wieder die pronomina in der engsten \ 
Verbindung mit der ältesten Bezeichnung des 'Be- 
griff* der Gottheit, und ebenso ist es endlich auch 
noch mit dem Götter-Namen der Asen, Aiooi, indem 
dieser seine Wurzel in dem unbestimmten pronomen 
Es, Etwas, is, o^-u. s. w. hat. Müssen uns nun aber 
alle diese Zusammenstellungen nicht auch historisch den 
Saz bestätigen , dafs das Bewufstseyn des Göttlichen 
zugleich mit dem Bewufstseyn des Menschen über- 
. haupt erwache? Mit dem Begriffe eines Subjects, 
eines Seyenden überhaupt, dem Gedanken, dafs ein 
Er ist, woraus sodann, sobald dieser Gedanke subjec- 

\ 
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tlv sich wendet, der Begriff der Ichheit, das : Ich bin 
entsteht (wie aus Er, II, eyco, Ich, wird), wird däsBe- 
wufstseyn erst constituirt. Der Mensch wird sich ei- 
nes Seyenden, eines Subjects bewufst, ohne selbst 
noch zu wissen, ob es in ihm oder ausser ihm ist, 
bald aber sezt er es schon bestimmter ausser und 
über sich, und eben dieses JJewufstseyn, dafs es ein 
solches Subject, einen solchen Er oder Herni gibt, 
wird nun der Charakter, der den Menschen als intel- 
ligcntcs und seiner Intelligenz durch die zugleich sich 
entwickelnde Sprache bewufst gewordenes Wesen von 
- den nicht intelligenten und sprachlosen unterscheidet, 
1 Daher werden aus dem 7^ die OTf^JS» aus denDew 

* vi 

die Dämonen , und in dem allerältesten Begriff der 
Elohim und Dämonen fliofst Göttliches und Mensch- 
liches in dem Begriff intelligenter Wesen ganz zu- 
sammen. Daher werden aus jenem Er, Ir, dieErma- 
nen, Germanen, und fliese sind auch die Tcutschen, 
weil sie durch die Sprache , die Vermittlerin des 
Selbstbewufstseyns, sich selbst deutlich sind, sich ge- 
genseitig als dieselben intelligenten Wesen erkennen, 
weswegen auch sowohl das Lateinische sermo von je- 
nem Evman, Hermes, ebenso herkommt, wie das Grie- 
chische ego von der einfachen Wurzel Er, als auch 
das Lateinische Adjectiv germanus , dessen völlige 
Identität mit dem Yolksnamen Germanus gewifs Jedem 
auffallen mufs, den Begriff der Stamm- Verwandtschaft, 
der leiblichen, geschwisterlichen Verwandtschaft (cfr. 
auch He,rod. IV. io4«) sogar im herrschenden Sprach- 
gebrauch immer beibehalten hat. Daher ist jenes mim, 
men, wodurch jenes er, ille adjectivisch als Eigen- 
schaft einem Subject zugeschrieben wird, die älteste 
Bezeichnung des Menschen, und auch soviel als Man, 
Men'es, Menü, Minos, Mens, bei welchem Lateinischen 
Wort die Zusammenstimmung mit der Participial-En- 



■ 
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*king ens nicht zu übersehen ist. Und -wenn nach 
der Deutschen Sage bei Tacitus Germ. c. 2. Mannus 
der Sohn des Gottes Tuisco oder Teut ist, so ist 
dies nur der naiv - mythische Ausdruck für dasselbe 
Begriffs- Verhältnis. 

Es ist nichts natürlicher, als dafo der Mensch den 
mit Einem Male in ihm hervorbrechenden, und das 
Bewufstseyn nun erst in ihm hervorrufenden Gedan- 
ken eines seyenden Subjects recht angelegentlich fest- 
zuhalten suchte, als einen leuchlenden Strahl, der das 
Dunkel der Bcwufstlosigheit zerstreut hat, als einen 
Merkpfahl, worauf er wie der Wanderer auf dem ir- 
ren Pfade sein Auge richten müsse. Daher hat 
nun jener Er, Ir, Tir, woraus sodann der Name des 
Hermes wurde, die Säule zu seinem eigensten Attri- 
but, und diese Säule, die dem Hermes in Aegypten 
ebenso zukam, wie er in Griechenland seine Hermen- 
Statuen, und in dem alten Teutschland st ine Ii mi:i- 
Säule haue, war nichts anders, als d.-s älteste Symbol, 
das wahre Merkzeichen des zum erstenmal erwachen* 
^den und sich selbst fixirenden menschlichen und re- 
ligiösen Bewufstseyns. Aus Veranlassung der Feuer- 
säule, in welcher Jehova vor den Israeliten in der Wü- 
ste herzog, und welche bei dieser ältesten Symbolik 
gewifs auch— erwähnt werden darf, bemerkt Cle- 
mens AI. Strom. I. c. 24. von dem Symbol der Säule: 
fl^Aot ro iarcoQ xtw /iowf(ov re See, xat To argenrov 
avza (pcoQf xcu aax^anarov , und sezt dann über das 
Alter dieses Symbols noch hinzu : tiqiv yev axqißu&q- 
vcu rag rcov ayaXfiarav o%Bangi xwag LuTavreg ol , 
naXcuot soeßov rares » cog a<pidQV(iiTa xh #68. Mit 
diesem ältesten Hermes halfen wir, wie schon aus 
Früherem, hervorgeht, ursprünglich für Eins und das- 
selbe den ältesten Herakles, der durch den ganzen 
Westen gewandert ist. W r ie Hermes eigentlich Ir* 
Tir hiefs, so hatte auch Herakles denselben Namen, 
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wie wir ja selbst noch aus d^m Namen der ältesten 

Griechischen Stadt, in welcher er heimisch ist, sehen« 
Die in dem alten Argos gelegene Stadt Tirjns ist die 
St*<& des Tir oder Herakles. Wie Ton jenem Ir Iran 
seinen Namen hatie. so Ton diesem Tir oder Tor den 
feinirren Turan, nnd was in der Folge der Zeiten 
Religion«- und Völkerhafs zur grofsen Grenzscheide 
machte, war ursprünglich nur durch einen Laut ver- 
schieden, dieselbe in der ersten Wurzel verfliefsende 
Differenz, wie in den Flufsnamen Gihon und Sihon, 
in den Volksnamen Ind, Hind, Sind. 

In dieser Identität jener beiden ältesten Götter 
liegt auch die Ursache, warum auch dem Herakles die 
Säulen so eicenthumiieh zukommen, dafs er sie nicht 
blos in dem fernen Gades , sondern auch in Tyros 
Herod. IL 44. (das ohne Zweifel ebenfalls yon ihm 
den tarnen hat,) und wohl auch in andern Städten 
und Landein hatie, und aus dieser ältesten symboli- 
schen Bedeutung der Säule erklärt es sich , warum 
auch an andern Orten öfters Säulen als Leberreste 
dieser uralten Symbolik auf eine selbst den Alten 
merkwürdige Weise rorkommen, Herod. IL 106. Die 
Säule ist dem Thurme verwandt, und Turms ist be- 
kanntlich nur ein anderer Name für Tir (von welcher 
Bedeutung des Worts auch die tvqclwoi bei den Grie- 
chen als die in Thürmen und Jauern hausenden Ge- 
walthaber ihren Namen hatten)* Auch der Thurm 
kann dennach dieselbe symbolische Bedeutung in der 
I ältesten Zeit gehabt haben, wie die Säule, woron wir 
den auffallendsten und merkwürdigsten Beweis in den 
Babylonischen Thurmbau vor uns sehen. Wenn es , 
davon Genes. XI. init. heifst, zu der Zeit, da noch 
alle Welt einerlei Zunge und Sprache hatte, wollten 
sie eine Stadt und einen Thurm bauen, dessen Spize 
bis an den Himmel reiche, damit sie ein Merkzeichen 
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(Otjfy hatten, and nicht vielleicht in alle Lander zer- 

streuet würden, so ist hier derjenige Moment aufzu- 
fassen, in welchem das erwachende Selbstbewußtsein 
die Menschen unter «ich zuerst als intelligente, und 
durch die Sprache verbundene Wesen erkennen lief». 
Diesen Uract des I'ewufstsevns, der von derEntwick- 
lung der Sprache nicht zu trennen ist , wollten sie 
mit aller Macht festhalten, damit sie nicht wieder in 
die dumpfe Nacht der Bewufstlosigkeit zurücksänken, 
wo die Intelligenz und die Fähigkeit der Sprache noch 
schlummert. Aber auf das Erwachen des Selbstbe- 
wufstseyns und der Einheit eines gemeinschaftlichen 
Bewufstseyns folgt unausbleiblich auch die die Spra- 
chen verwirrende, und die Menschen in die Welt zer- 
streuende Differenz, das getheilte Bewufstseyn» 3mifs 
aber das vermittelst der Sprache erwachende Bewufstseyn 
immer zugleich auch die religiöse Beziehung ausdrückt, 
ist aus der Urkunde selbst deutlich zu sehen. Daher 
sollte der Thurm, dieses Merkmal und Denkzeichen 
jenes Acts, wodurch der Mensch zuerst seiner selbst 
sich bewufst geworden, an den Himmel reichen, und 
wenn jener älteste Gott, dem die Säulen und Thürme 
geweiht sind, jener Tir, Hermes, Herakles, zuweilen 
auch mit dem Namen Sem (Dschcm, Dschemschid) 
vorkommt, so möchten wir diesen Namen des Gottes 
solcher Merkzeichen eben mit jenem Worte Q$ (das 

" Griechische orftieiov) zusammenstellen, das die Hebräi- 
sche Urkunde in jener Stelle recht bezeichnend ge- 
braucht. Wie wir ferner schon an einigen Beispielen 
gesehen haben, dafs der Name Gottes zugleich auch 
der Name des ältesten Menschengeschlechts ist, so 
begegnet uns gerade in dieser Urkunde der Name Sem, 
wenn auch als Stamm-Name, doch gewüs auf eine sehr 
Thoth, Theyth, Taut hiefs, so glauben wir auch die* 
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sen Namen zu derselben Symbolik rechnen zu müssen. 
Man erklärt ihn bald für identisch mit dem Buchsta- 
ben Thau, bald giefrt man ihm die Bedeutung Säule. 
Beides kommt wohl auf Eines und dasselbe hinaus, 
■wenn wir, da ja Hermes auch der Erfinder der Schrei- 
bekunst ist, den Buchstaben Thau als Schriftzeichen 
für dasselbe halten, was die Säule als Zeichen einer 
Symbolik im grösseren Stil war, wie ja auch jezt noch 
die aufrecht stehende Gestalt dieses Buchstabens in 
allen Schriftsprachen, und der demonstative, derur- 
y sprünglichen symbolischen Bedeutung der Säule paral- 
lele Gebrauch des d- und t- oder th- Lauts zeigen 
kann. Es ist der Uebergang der noch durch die Mas- 
se bedeutsamen Symbolik in die Hieroglyphik der 
Schrift, und wir sehen somit die drey Elemente, die 
den Character des Menschen constituiren, und zu sei- 
ner Ausbildung bringen, in ihrer ursprünglichen und 
natürlichen Verbindung und Aufeinanderfolge, die In- 
telligenz, die Sprache und die Schrift. 

Was den Deutschen Namen Gott betrifft, der sich 
auch in dem Persischen Choda findet, s«o ist er wohl 
ursprünglich Eins mit dem Namen des Buddha, wel- 
cher auch Kodama, Gotama hiefs , woraus dann auch 
die Namen Wodan, x Odin entstanden sind. In Betreff 
der Bedeutung des Buddha Namens erinnern wir an 
die frühere Bemerkung , dafs er vielleicht mit (lern 
uralten Buddha-Symbol, dem ßag, zusammenhängt. Sei- 
ne eigentliche Wurzel aber hat er zulezt in dem In- 
dischen Bhu d. h. Seyn, das lat. fuo, fui, er ist also 
der Seyende. Die Sylbe ddha heifst ohne Zweifel ei- 
gentlich dad, oder tat, datta, d. h. Vater, wie aus dem 
Persischen Abudad, dem Gallischen Teuthates zu sehen 
ist. Der Vater des Seyns, oder der Seyende, als Va- 
ter , Gott, Merkwürdig ist, dafs der Name Gothen 
(auch soviel als Jütcn, womit man den Dämonen-Na- 
men Djut, Jut, (Tschin) vergleiche, Bitter Erdk. Th. 
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IL S. 802.^) ün alten Scandinavischen soviel als Mensch 
bezeichnet, 8. Leo Aber die Verebrung Odins S. 74. 
woriii wir wieder ein Beispiel sehen, wie ein Name 
von derselben ganz allgemeinen appellativen Bedeu- 
tung zum Namen eines einzelnen Volkes geworden 
ist. Und wenn endlich zum Buddha-Namen auch die 
Wurzel-Worte ab, pater zu rechnen sind, so 

können wir nicht umhin, hier auch noch an Homers 
dfiioi II. XIII. in (man vergl. die ama Her. IV. 69.) 
die Indischen Pitris, u*nd die Römischen Patres (wo- 
bei auch an die emphatische Verbindung des Wortes 
Pater mit Götter-Namen z. B. Ju-piter, Pater Quiri- 
nus zu denken ist) zu erinnern, in welchen die all- 
gemeine arpellative Bedeutung mit einer religiösen 
zusammen fliefst , mit welcher leztern die Römischen 
Patres selbst noch in der uns bekannten Geschichte 
erscheinen. Nicht anders verhält es sich auch mit 
den Herakliden, den Kindern des (altoriental.) Herak- 
les in Griechenland, und den Kindern der Sonne und 
des Monds am Ganges wie in der neuen Welt. Es 
sind religiöse Benennungen für die Menschenkinder. 
Ueberall also dieselbe ursprüngli che Einheit des mensch- 
lichen und religiösen Bewufstseyns. 

■ 

Zwischen dem ersten Erwachen des religiösen 
Bewufstseyns der Völker , und seiner Ausbildung in 
der Vorstellung bestimmter Gottheiten, und in Keli- 
gionssystemen ist eine grofse Kluft, die wir von un- 
serm Standpunkt aus entweder gar nicht ausfüllen 

* » 

können, oder nur dadurch, dafs wir es aus* den ein— 
zelnen Formen , in welchen es sich mehr und mehr 
individualisirt hat, wieder in seine Einheit aufzufas- 
sen versuchen, das Bild auf die Idee, den Realismus 
auf den Idealismus zurückführen, und dies ist der Ge- 
sichtspunkt, den wir hauptsächlich festhalten müssen, 
wenn wir nun das grofse Pantheon der Nalurreligion 
. betreten, in welchem ein Volk nach dem andern sei- 

m • 
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ne Götterbilder zum Ausdruck seines religiösen Gc-r 
fühl« und zum Denkmal für die Nachwelt aufgestellt 
hat. 

Wir beginnen mit Indien , wo [an der Spize des 
yielhöpHgen und vielgestaltigen Polytheismus die so- 
genannte Trimurti sieht, die Dreieinigkeit des Brah- 
ma, Yischnu und Siwa*). Brahma hat zwar die Welt 
geschaffen, er ruht aher his zum Untergang derselben 
aus , • und erst nach Verlauf einer solchen Weltäone 
oder Haipa tritt seine schaffende Kraft wieder in Wirk- 
samkeit, bis dahin regieren die bestehende Welt nur 
Yischnu und Siwa, der Erhalter und Zerstörer. Brah- 
ma lebt nur in der heiligen Sage als Schöpfer , in 
dem Glauben des Volks aber als studirender Brahma- 
ne mit den Vedas in der Hand, die er geoffenbart 
hat, ohne Tempel und Cultus , wovon allein Vischnu 
und Siwa Besiz genominen haben, auf welche beide - 
sich doch eigentlich alle Seelen, so viele ihrer sind, 
zurückführen lassen. Den 'genannten drei Göttern 
steht eine Dreiheit weiblicher Wesen zur Seite, Sa- 
raswati, Lachschmi und Parawati. Saraswati die Ge- 
mahlin Brahma's ist wie dieser ohne äussern Cultus« 
Als (jöttin der Bedekünste und der Tonkunst steht 
sie öfters neben Ganesa, dem vorwärts und rückwärts 
blickenden Gott der Vorsicht und Klugheit mit dem 
* Elephantenkopf, als Sinnbild der verständigen Umsicht. 
Weit höhern Anspruch auf Gebete und Opfer hat die 
Gremahlin Vischnus Lachschmi, die Göttin der Jugend 

* 

— 

*) Wir folgen bei dieser Darstellung Majer in seinem Brahmajs* 
mus S. i8. f. und 70. f. und Hammer in der Wiener allg. 
Litt -Zeit* April 1816. Nr. 55.,Ucber The Hindu Pantheon 
hy Eduard Moor, member of the Asiatik Society .of Calcut- 
- ta etc, London, 1810. Man nehme jedoch die hier gegebe- 
nen Bemerkungen vorerst nur als die Grundiadeu, die erst 
im Gewebe der folgenden Untersuchungen ihre bestimmtere 
Bedeutung erhalten können. 
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mid der Schönheit, des Uefcerflufses and des Reich, 
tliums, des Glücks and der Liebe, welche anter Ter* 
schiedenen Namen verehrt wird. Als Rhemba , die 
schaumgeborene Göttin der Schönheit, entstieg sie 
dem Milchmeere. Als Pedma oder Kemala, d. i. alsf 
Lotos tragende ist sie das Vorbild der Schönheit und 
Vollkommenheit, als Sri (Ceres) steht sie den Saaten 
und der Fruchtbarkeit der Heerden vor, und als An- 
na Puma (Anna Perenna der Römer) ist sie die Göt- 
tin der öffentlichen Wohlthatigkeit. Als Maia ist sie 
die Mutter Kamacius, des Gottes der Liebe, und mit 
dem Geiste Gottes Narajani vereinigt, wird sie als 
Narajana angerufen. In einem ganz andern furchtba- 
ren Character tritt Parawati (d. h. die Berggöttin) 
die Gemahlin Siwa*s auf, die auch unter den Namen 
Bahawani, Durga (d.h. die schwer anzunähende), Kali, 
Mahadiwa (d. h. die grofse Göttin , wie Siwa selbst 
Mahadeo heifst) blutige und sogar Menschenopfer mit 
Wohlgefallen annimmt. Auf einem 'von Löwen gezo- 
genen Wagen mit einer Halbtrommel in der Hand, 
und einer gethürmten Krone auf dem Haupt, scheint 
sie als Ma' das Vorbild der Cybele zu seyn, als Idita 
oder Ilita, die Helferin der Geburten, ist sie diesel- 
be mit der Ilithyia, und entspricht der Hekate als Ra- 
chegöttin Kali, als die nersomficirte allzerstörende 
Zeit. Isi heifst sie als Gemahlin Iswara's, Rudiani als 
Gemahlin Rudia's des Zerstörers. Diese Gemahlinnen 
der drei grtoisen Götter Werden gewöhnlich an den 
Symbolen ihrer Ge mahle erkannt. Brahma, der Urva- 
ter der Götter, erscheint sizend auf einer Lotosblume 
mit vier Angesichtern und vier Händen , darin ein 
Ring, ein Schreibgriffel, ein Palmblatt und eine 
Flamme, auch mit den Vedas in der Hand. Vischnu 
führt sowohl in seiner eigenen Gestalt als in seinen 
Verkörperungen stets die Wurfscheibe, die Trompe- 
ten« Muschel, die Keule und die Lotosblume in seinen 

s 
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yier Händen. Seine Liebltngsfarbe iet die blaue , da* 
her er auch der dunkelblaue heilst. Siwa's allbekann- 
tes Symbol in der Linga, das Sinnbild der erzeugen« 
den Kraft, der Phallus, die zerstörende ist durch die 
Schlangen als seine Armbander, durch , deu Todten- 
schädel , den er als Halsband tragt, und durch den 
Dreizah, den er in den Händen führt, hinlänglich be- 
zeichnet. Als Siwa Trilochan (lo^ha die Welt), der drei- 
äugige, scheint er der Larissäische Zeus der Griechen zu 
seyn, welcher mit drei Augen die Aufsicht über Him- 
mel, Erde und Meer führte. Paus. TL 24. 

Noch weiter aber hat sich der Indische Polytheis- 
mus in einer unbestimmbar grofsen Reihe untergeord- 
neter Götter und Genien fortgebildet, die als Hervor- 
bringer,- Wächter, Beschüzer, Regenten und Vorge- 
sezte der geistigen und körperlichen UrstoAfe, Kräfte 
und Erscheinungen der Natur unmittelbar oder mit- 
telbar aus demUrwesen hervorgegangen sind, und mit 
ihnen werden auch die sieben grofsen Menu, die hei- 
ligen Weisen, die zehen Altväter und die grofsen Er- 
zeuger, allem Anschein nach zum Theil vergötterte j 
Menschen, verehrt. Wir führen von diesen göttlichen 
Wesen nur einige der vorzüglichsten an. Unter diese 
gehören die acht Vasus oder Behüter der acht Welt- 
gegenden , die Regenten und Vorsteher des Ganzen. 
Ihre Namen sind: Indra, Jama, 1 Surya, Sorna, Pavana, 
Agni, Varuna, Cuvera. Indra, oder Uiyespitir (der 
Jupiter Diespitery Pluvius der Römer) ist der allum- 
fassende Aether, der Taghimmel, der Tag, der Herr 
der Feste des Himmels und des Dunstkreises , das 
Oberhaupt und der Beherrscher .aller guten Geister, 
Vorsteher der Tänzerinen des Himmels, deren sieben 
die Indischen Najaden und Nereiden als Vorsteherin- 
nen der Quellen, Brunnen und .Teiche sind. Sein^Ei- 
genthnm sind die Welten , die farbigen Bögen des 
Himmels, die Blizo und die Donnerkeile. Er ist der 

1 
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Luftige, der Bewohner der Wolken, derauf den Wol- 
ken Fahrende, der Donnerer, der Tausendaugige, der 
die Regenzeit bestimmt, und die Früchte reifen laist. 
Jama ist der Nachthimmel und die Nacht, der Vorste- 
her der Todten und der* Unterwelt, der die Grenzen 
des Lebens bestimmt, und die abgeschiedenen Seelen 
richtet. Als Gott der Gerechtigkeit und Strafe heiftt 
er auch Dherma. Surya, der Gott der Sonne, der auf 
einem von sieben Bossen gezogenen Wagen Fahrende, 
das grofse Gestirn, der Herr der Sterne, ist das er- 
ste erschaffene Wesen; die Sonne ist ein Theil vom 
Licht des Schöpfers, Tag und Nacht sind ihr zur Sei- 
te, die Sterne 4hre Figur, Erde und Himmel ihr ge- 
öiTneter Mund. Sie ifst alles, bringt aber auch mit je- 
dem Aufgang die Welt gleichsam neu hervor. Darum 
helfst sie nahrungbringend, wasserziehend, grünma- 
chen d , verstandgebend. Sorna oder Tschiandra ist * 

• 

Beherrscher des Mondes, in welchem hervorgebracht 
wird das Lebenswasser, und aus demselben Feuchtig- 
keit, Regen und Fruchtbarkeit, auch König der Pflan- 
zen, insbesondere der Heilpflanzen. In den fünfzehn 
Tagen der Lichtzunahme hat er sein Angesicht in der 
Körperwelt, in den fünfzehn der Lichtabnahme in der 
Welt der Seelen. Pavana oder Maruta ist der Gebie- 
ter der Winde. Agni (ignis) ist Gott des .Feuers, 
Wesenheit des Gesezes und Opfers, der Flammende. 
Varuna oder Pratscheda ist Gott des Wassers. Cuvera 
oder Pulastya Gott der Reichthümcr, Freund der Un- 
terirdischen , Gebieter der die Schäze bewachenden 
Geister. Ausser diesen werden noch viele andere 
Gottheiten erwähnt, im Allgemeinen solche, in wel- 
chen Kräfte und Funktionen des menschlichen Orga- 
nismus personificirt sind, Gottheiten der Jahreszeiten 
und der Monathe, Beherrscher der Zeichen des Thier- 
Preises und der 27 Mondeswohnungen, Vorsteher der 
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Planeten und anderer Sterne, Familien - Gottheilen 
Gottheiten der Veda'a ir. a. w. 

Von diesem vielgliedrigen Polytheismus müssen 
wir nun wieder zu der Einheit emporblicken , aus 
welcher er zum Daseyn gekommen ist. In den Yedas 
wird das Eine höchste Wesen auf folgende Art be- 
schrieben: Es heilst Brahm oder Brehm, der Selbst- 
standige, die Selbstständigkeit,, Atma die grofae Seele, 
die Urseele, Narain der Beweger, es ist der durch sich 
selbst Bestehende, der AttfangsloW, Unkörperlichc* 
Unbeschreibliche , die höchste Vollkommenheit, die all- 
gemeine Ursache, der Schöpfer, der, der keinen seines 
gleichen neben sich hat, der Wohlthätige, der Herr, 
der höchste Brahma, der Brahma ohne Ende, Prabrah- 
ma. Brahma ist das ewige, allein wahrhaftig beste- 
hende, in Seligkeit und Freude sich offenbarende We- 
sen, die Welt ist nur sein Name, sein Bild. Wahr- 
haftig bestehend ist nur dies erste, alles in sich be- 
greifende Seyn. Alle Erscheinungen haben ihren Grund 
in Brahm, er aber ist weder den Bedingungen der 
Zeit noch des Raumes unterworfen, er ist unvergäng- 
lich, die Seele der Welt, die Seele jedes einzelnen 
Wesens* Diese ganze Welt ist Brahm , wurde aus 
Brahm, besteht in Brahm, und wird zulezt wieder von 
Brahm verschlungen werden. Das Wesen dieses Brahm 
ist wesentliches Licht, sein Auge die Sonne, sein Leib 
die Weit, sein flüfsiges Mark das Meer, seine Bewe- 
gung der Wind, seine W'ohnung und Ruhestätte das 
Innere eines jeden Wesens. Brahm ist das Allgemein- 
ste alles Allgemeinen, das Besonderste alles Besondern, 
aufser ihm ist nichts Gröfsercs , aufser ihm nichts 
Kleineres, vor ihm war keiner, nach ihm kommt kei- 
ner. Brahm obgleich selbst unsichtbar, sieht alles, 
hört alles, versteht alles, ausser ihm ist nichts sehend, 
hörend, wissend. Er ist unaufhörlich in allem, aufser 
ihm ist alles vergänglich« Er ist Gesicht des Gesichts 



und darum nicht mit dem Auge zu sehen, er ist Gehör 
des Gehörs, und darum nicht mit dem Ohr zu hören, 
der Gedanke des Gedankens, und darum nicht mit dem 
Gedanken des Herzens zu vernehmen , denn keine 
Wissenschaft vermag zu wissen die Wissenschaft der 
Wissenschaft seihst. Brahm hat nicht Anfang, nicht 
Grenze, nicht Alter und Tod, rein ohne Gestalt 9 ohne 
Athemzug, ohne Herr lebt er in ewiger Ruhe, in sich 
selbst Freude- ohne Ende, mitten im Veränderlichen 
steht er fest, frei und in seiner Gröfse. Auf sein 
Wollen sind Erde und Himmel an ihrem Ort, sind 
Sonne und Mond, Tag und Nacht, Monathe und Jah- 
reszeiten iu Bewegung. Alle Urstoffe, alle Menschen 
sind seine Form. Er ist der Ort ihrer aller, wie das 
Meer Ort aller Gewässer, das Auge aller Bilder, das 
Öhr aller Tone, das Herz aller Sinne, die Bede aller 
Wissenschaften. % 

T 

Heben wir aus diesen verschiedenen Bestimmun- 
gen und Ausdrucksweisen den allgemeinen Begriff her- 
vor, so ist Brahma nicht blos das ewig Eine Wesen, 
das allem Gewordenen zu Grunde liegt, das Wesen 
der Wesen, sondern eigentlich der mit der Ichheitj 
identische, lebendige, urschöpferische Geist, das in 
der Idee der Gottheit objectivirte und in die äussere 
Natur übergetragene menschliche Selbstbewufstseyn. 
Idealismus ist, wie sich uns auch im Folgenden bestä- 
tigen wird, die innerste Seele dieses Beligionssystems, 
and wie wir den Hermes als ältesten religiösen Aus- 
druck des erwachenden Selbstbewufstseyns gefunden 
haben, so möchten wir ihn selbst dem Namen nach in 
dem Indischen Brahma wieder finden. Hermes ist si- 
cher auch sehr nahe verwandt mit Brahma, Brehm, 
Birma, und die Ermanen sind auch die Bramanen. 
Was Brahma idealistisch ist, öind realistisch Vischnu 
Baurc Mythologie. II. * 
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und Siwa, (man vergl. Th. I. 6. 322.) und symbolisch 
stellt sich uns dieser Realismus in der Anschauung 
der beiden Elemente des Wassers : und des Feuers 
dar. Yischnu und Siwa stehen nicht neben einander, 
sondern jeder von beiden will dasselbe Urwesen voll- 
kommen nur in einer andern Form in sich aufnehmen, 
daher ist Siwa als Zerstörer auch wieder der Erzeu- 
ger. Welche Bedeutung in dem seiner philosophi- 
schen Seite nach betrachteten Religionssystem die 
weiblichen Gottheiten haben, werden wir weiter un- 
ten sehen. 

Nach dem Persischen Religionssystem, das uns iii* 
seiner vollkommensten Ausbildung im Zendavesta ge- 
geben ist, ist die Lehre von Gott folgende*): Die 
Wurzel aller Dinge ist Zeruane Akerene d.i. die un-> 
geschaffene oder grenzenlose Zeit. Sief hat gemacht 
Zeruane, die lange Zeit, das grofse Welt jähr von zwölf 
Jahrtausenden. In ihr ist das All der geschafFenen^ 
Wesen, die Ewigkeit aber hat nichts über sich, sie 
hat keine Wurzel, sie ist immer gewesen, und wird 
immer seyn. Das Ewige -aber ist seinem Wesen nach 
Wort, von ihm ist gegeben das Wort Honover, das 
vortreffliche, reine, heilige, schnellwirkende, das da 
war, ehe der Himmel war, und irgend ein Geschaffe- 
nes. Mit ihm ist das erhabene, glänzende Urlicht zu 
Anfang gegeben, das Licht, das von sich selbst in ei- 
nem Nu aufglänzt, wodurch die Sterne, der Mond 
und die Sonne sehen, Aniran, das erste Licht, mit 
ihm das seit Urbegin wirksame Feuer, und das süfse, 
hülfreichc, erhabene, reine, durchsichtige, goldfarbi- 
ge Urwasser, Ardvisur, in ihnen die Samen aller Din- 
ge. In dem Worte und den Urelementen aber ist Or- 

- 1 

•) Wir folgen dabei Rhode in der Zendsage, und Görres in 
der Mythengeschichte der asiatischen Welt. 



Digitized by Google 



»9 

mttzd geworden,, aus der Mischung ron Urfener und 
Urwasser kam er hervor, der Erstgeborne aller We- 
sen, Glanzbild und Gefafs der Unendlichkeit, fort und 
fort Licht, unermefslich in Breite, Höhe und Tiefe, 
sein Wille unbegrenzt heilig, bis auf die Wurzel des 
Wesens. Er heilst Ehore Mezdao (woraus zusammen* 
gezogen Ormuzd, Höre soviel als Herr, also auch wie- 
der jenes Er in dem Namen des Hermes, mit dem 
verstärkenden e, Rhode Zends. S. 170.) d. i. grofser 
König, schimmernd in Lichtherrlichkeit, allvollkom- 
men, allrein, allmächtig, allweise, Körper der Körper, 
heilig über alles , dessen Gedanke rein gut ist. Er 
ist Himmlischer der Himmlischen, Grund und Mitte 
aller Wesen, Allkraft, reiner Grundkeim, abgemesse- 
ne Weisheit , Wissenschaft und Geber der Wissen- 
schaft, Weitseher, das Wort von allem. Ihn hat die 
Zeit ohne Grenzen zum König bestellt, und sie be- 
hauptet die Herrschaft über ihn. In der Mitte des 
Urlichtes wohnt er, unbegrenzt in seinem Wesen, aber 
begrenzt in seiner Umhüllung, dem Lichte, und weil 
das Licht seine Grenzen hat, darum ist ausser ihm 
die Finstemifs, und in der Mitte dieser Finstermfs 
wohnt Ahriman, (zusammengezogen ausPetiare enghre 
meniosch d. i. der Quell des Lehels Rhode S. 186.) 
mit seinem Geseze, der in Laster Verschlungene, er 
der Dew, der die Welt quält, der Lügner, der Lü- 
gendrache. Seine Wohnung ist die tiefe Finsternils, 
der Duzakh. Er lebt durch Gottes Macht, ihn hat 
die ewige Zeit gegeben, wie sie Ormuzd gegeben, wie 
Finsternifs mit dem Lichte gegeben ist. Was wir 
Th. I. Absch. 1. Cap. II. über den Begriff des Dua- 
lismus festgesezt haben, findet hier vollkommen seine 
Anwendung. Dieser Dualismus ist ganz als die Sym- 
bolisirung und Personificirung des religiösen Bewufst- 
seyns überhaupt anzusehen, und aus diesem Gesichts- 
punkt allein ist das Wesen und Verhältnifs der ge- 
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nannten drey Principien zu erklären. Wie da« Be- 
Mufatseyn das plözliche, lichte Erwachen des Geistes 
aus dein Zustande der Bewufstlosigkeit ist, in wel- 
cher wir noch niclits unterscheiden können, so geht 
auch in diesem Religionssystem der geschaffenen und 
begrenzten Zeit die ungeschaffene und unbegrenzte 
Zeii voran , und die Frage , die nur bei einer rein 
realistischen Auffassung dieser Principien entstehen 
kann, in welchem Sinne Zeruane Akerene Urgrund 
aller Dinge ist, ob etwa nur nach einer spätem An- 
sicht der Gebildeteren, beantwortet sich dadurch von 
selbst. Das Erwachen des Selbstbewufstseyns ist durch 
die Sprache vermittelt, daher beginnt die Schöpfung 
und das Werden der Dinge mit dem ewigen Worte 
Honover (d. i. ich bin, oder es sey, es ist, Creuzer 
Symb. I. Th. S. 709.), das mit und in Ormuzd gege- 
ben ist,- das mit seinem Wesen identisch ist, (&eo<; 
7jv 6 Xoyog. Et« Joh. I. 1.) und das sein Mund noch 
jezt fort und fort spricht. Rhode Zends. S. 356. Wenn 
jener Hermes, wie wir gesehen, als der älteste Aus- . 
druck des erwachenden religiösen Bewufstseyns auch 
der Vater der Rede ist, so ist dies ganz dasselbe, 
und Ormuzd ist wie Hermes der intelligente Geist, 
und zwar seiner lichten göttlichen Seite nach. Die 
niedere, dunkle, der Verklärung in Licht bedürfende 
Seite des Bewufstseyns ist symbolisch durch die Fih- 
sternifs dargestellt , die in dem Fürsten derselben 
Ahriman personificirt wird. Die Fragen, ob Ahriman 
schon von Anfang an böse war, oder erst böse ge- 
worden ist, ob er einst vernichtet oder bekehrt wer- 
den wird, worüber sich schon in den Sendbüchern 
selbst verschiedene Erklärungen finden (Rhode Zend. 
S. 188.) aus demselben Grunde, ^tms welchem über- 
haupt der Verstand mit dem Begriff eines an sich bö- 
*en Grundwesens niemals völlig mit sich ins Reine 
kommen kann, können nur unter Voraussezung der 
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symbolischen Natnr dieses Wesens gelöst werden. Ist 
Ahriman , oder vielmehr die Finsterni/s , eigentlich 
nur die Personificimng und Symbolisirung des sinn- 
lichen, dem höhern gegenüberstehenden Bewufstsoyns, 
so fällt die Frage über sein Wesen mit der Frage 
über die Endlichkeit unsers Bewufstseyns und die 
Entstehung des^Bösen in uns zusammen, und die Wi- 
t dersprüche, auf welche die Annahme eines an sich 
bösen Grundwesens immer führen mufs, fallen entwe- 
der ganz hinweg, oder wenden sich doch auf eine an- 
dere Seite hin. Je natürlicher aber von dem symbo- 
lisch-mythischen Gesichtspunkt aus die Vorstellung ei- 
nes an sich höfen Wesens als eine blos bildliche ist, 
desto unnatürlicher wäre eine solche logisch imiser 
wieder sich selbst zerstörende Vorstellung. 

Der Begriff der beiden Grundwesen kann aber 
nicht vollständig aufgefaßt werden, wenn >\ir nicht 
auch die Geister dazu nehmen, die dieBeiche beider 
ausmachen. Ormuzd's Lichtreich hat drei Abstufungen 
fon Geistern, zuerst die sieben Amschaspands, d.mn 
die acht und zwanzig Izeds, und endlich die unzähli- 
gen Fervers. Ebenso 'stehen auch in Ahrimans Reiche 
die sieben Erzdews an der Spize unzähliger vonAhri- 
man geschaffener niederer Dews. Und wie Ahriman 
selbst zu der Zahl der sieben von ihm geschaffenen 
Erzdews gehört, so ist auchOrmuzd sowohl der Schö- 
pfer der Amschaspands als selbst auch einer dersel- 
ben. Orrauzd ist der erste der Amschaspands, als der 
leitende Genius der Menschen und Thiere, nächst ihm 
ist der gröfste der Amschaspands Bahman, der Vor- 
steher undBeschüzer der übrigen, der Schuzgeist der 
Luft, vorzüglich aber queh verehrt als Beschüzejr und 
Erhalter aller Thiere, die gewöhnlich Bahmans . Volk 
genannt werden, und von ihm Nahrung und Weiden 
erhalten. Ardibehescht ist der Feuergeist, Rhordad 
der Schuzgeist des Wassers, Sapandoraad, die ■ reine 

i 
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Tochter Ormuzd's, der weibliche Genhrs der Erde, 
•der sie mit Fruchtbarkeit segnet, und sich des Acker- 
baues freut. Schahriwar ist der Schuzgeist der Metal- 
le, Amerdad der Herr der Pflanzen*). Jeder Am- 1 
schaspand hat demnach sein eigenes bestimmtes Ge- 
schäft, seinen angewiesenen Wirkungskreis, Wobei die 
drei Naturreiche und üe vier Elemente der Grund 
der Eintheilung gewesen «u seyn scheinen. Und wie 
jedem der Anschaspauds gewisse Geister öder Izeds 
zur Mitwirkung und Unterstüzung beigegeben sind, so 
-hat er auch seine bestimmten Gegner und Widersa- 
cher unter Ahrimans Dews , deren Bekämpfung sein 
Beruf ist. 

Die Beziehung der sieben Amschaspands auf Nä- 
turwesen erhellt schon r»us dem so eben Angegebenen, 
Noch bestimmter wäre sie anzunehmen, wenn die ge- 
wöhnliche Voraussezung richtig wäre, dafs unter den 
sieben Amschaspands ursprünglich die sieben Plane- 
ten zu verstehen sind, Bhode (Zendsage S. 328.) such- 
te dies besonders nachzuweisen, und nach seiner Mei- 
nung stehen Ormuzd und Bahman in genauer Bezie- 
hung auf die Sonne, Khordad und Sapandomad auf 
den Mond, Ardibehescht ist ihm der Planete Mars, 
Schariwar der Merkur, Ameroad die Venus. Allein 
Bhode selbst mufs es, um von andern willkührlichen 
Voraussezuagen, über welche Hammers Bemerkungen 



*) Mit deu Zcndbüchern verdient hier Plntarch verglichen, zu 
werden de Is. et Os. c. 47. O (IBV /ipo/ca^g fix T8 

xa&aQcoTatai yaes i 6 # sigeiiiavioQ fx to iocp8 
yeyovcoQi noXs^teaiv aA.Xt]\oig. v.ai 6 (.tev e% &B8g 
stcoitjob (tov {tsv tiqcotov swoiag, tov ds Öbvtbqov 
afafteictQy rov 6> tqvtov fwo/ita^ tov 8e Xoinav 
tov fisv ooq>ta& tov de tiXsts, tov ds tcov sm rotg 
yaXoiQ r}decov dt}iu8Qyov% o de t8toiq ebenso avrtreX" 
V8& tc8Q tov api&tiov. 
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in den Heidelb. Jahrb. 1 823. S. 89. nachzusehen sind, 
nichts zu sagen, auffallend finden, dafs nach seiner 
Erklärung Sonne nnd Mond zweimal in der Zahl der 
sieben grpfsen Schuzgeister vorkommen, während zwei 
Planeten ganz tibergangen sind, weswegen er vermu- 
thet, die ursprungliche Bedeutung der Amschaspands 
sey bei dem Zendvolk, das sich nur an' die heilige 
Sage hielt, frühe in Vergessenheit gekommen, und 
dies könne um so leichter geschehen seyn, da die Na- 
men der Amschaspands nicht die Planeten selbst be- 
zeichnen, sondern nur kurze Beschreibungen gewisser 
Eigenschaften und Wirkungen seyen. S. 340. Nach 
einer Bemerkung Hammers in dem morgenländischen 
Kleeblatt S. 7. ist der Wohnsiz^der sieben Amschas- 
pands in den sieben Sternen am Pol, dem Heerwagen 
Heftoreng (d. h. die sieben Throne, das Siebenge- 
stirn, Heft im^ltpers. und im Srnskrit ircra, septem, 
sieben.), und die sieben Planeten sind dagegen der 
Siz der sieben Erzdiws, wovon sich auch leicht ein 
natürlicher Grund denken läfst, indem ja die entfern- 
tem, minder hellen Planeten in ihrem Umlauf das 
Ahrimanische Gebiet zu berühren schienen. Daher ist 
auch noch in der spatern Vorstellung des Orientalen 
(s. Hammer Fundgr. I. 1. über die Sternbilder der 
Araber) Saturn das unglückbringendste der Gestirne, 
der betrügerische Greis, der im siebenten Himmel in 
einem hohen wohlverwahrten Schlofs als Schuzherr 
aller Gauner und Bäuber wohnt, womit selbst auch 
der Griechische Kqovoq ayxvXofirjTig zusammenstimmt. 
Wir sehen daraus, dafs, wenn auch allerdings die frü- 
he Verehrung der Planeten und die Heiligkeit ihrer 
Zahl die Veranlassung gegeben haben mag, dafs vor- 
zugsweise gerade sieben Amschaspands genannt wer- 
den, doch die Beziehung auf die Planeten keineswegs 
wesentlich zu ihrem Begriffe gehört. Ja nicht einmal 
ihre Zahl ist so festbestimrat, dafs nicht in den Zend- 
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schriften selbst zuweilen in einem weitern Sinn von 
mehr als sieben Amschaspands die Rede wäre. Rhode 
Zends. S. 3i5. Und wie liefse es sich wohl erklären, 
dafs zwei Amschaspands auf einen und denselben Pla- 
neten bezogen werden, wie es z. B. mit Ormuzd und 
Bahman in Beziehung auf die Sonne wirklich der Fall 
ist? Rhode Zends. S. 32g. Wie mit den Amschaspands 
verhält es sich auch mit den Izeds. Ist auch nicht zu 
zweifeln, dafs sie, das verehrte Himmelsvolk, im All- 
gemeinen die Gestirne sind, so hat doch auch ihr Be- 
griff in Hinsicht des Namens, der Zahl und der Be- 
ziehung auf äussere Objecte keine feste Begrenzung. 
Es ergiebt sich aus allem, dafs bei den Amschaspands 
und den Izeds die Beziehung auf bestimmte Naturob- 
jecte nur etwas unwesentliches ist, und ebendeswegen 
müssen sie, sobald wir von dieser absehen, mit den 
Fervers in eine und dieselbe Ordnung zusammenfal- 
len*), woraus auch allein die hohe Bedeutung, welche 
diese in dem Persischen Religionssystem haben, be- 
greiflich wird.' Sie sind seit Urbeginn da , und alle» 
was in der Zeit geschaffen worden ist, hat einen Fer- 
ver. Alle Menschen haben ihren Ferver, und wo nur 
immer in der ]>{atur Leben sich regt, da sind auch 
die Fervers , der Abstufung und der Zahl nach so 
vielfach als die Wesen sind, das Princip und die 
Quelle des Lebens. Sie machen das Wasser fliefsen 
und bewirken seine Fruchtbarkeit, durch sie wachsen 
Pflanzen und Bäume « durch sie vermehren sich die 



k ) Daher sind auch In der oben angeführten merkwürdigen 
Stelle Pluiarchs die 6 Götter oder Amschaspands, mit wel- 
chen Ormuzd der siebente ist , geradezu als die Ideen ge- 
nommen, in welchen das Bewuistseyn der idealen Welt sei- 
nen bestimmtefti Ausdruck erhält» — Der Name Fervcr 
kommt ohne Zweifel von dem Altpersischen Wurzelwort Fer, 
Licht, Glanz, Feuer, Das Licht ist das reinste Bild des 
Geistigen. 
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Heerden. Sie sind es, welche Wollten und Winde, 
Sonne, Mond und Sterne ihre Bahn führen. Ihr Auf- 
enthalt ist in Gorodman, dem Siz der Seligen, oder 
über dem festen Gewölbe des Himmels, wo sie Wa-^ 
che halten gegen Ahriman. Hier schimmern sie in 
Glanz und Glorie, kommen^ über die Brücke Tschine- 
vad auf den Gipfel des Albordi , und schweben von 
hier gleich Vögeln herab, zum Schuz der Gerechten, 
die ihre Hülfe anrufen; immer gerüstet als starke 
Helden, und immer bereit, jedem zu helfen, der sie 
anruft. (Rhode S. ^f)ö.) Der Idealismus der Persischen 
Lehre kann sich uns nirgends sprechender und voll- 
kommener derselben, als in diesen Fervers. Sie sind 
nachr^l et wahrsten und natürlichsten Zusammenstellung 
nichts anders als die Platonischen Ideen, die uns t erb- 1 
liehen, reinen, lebendigen Urbilder alles Seyenden, 
die ideale Welt, von welcher die Welt der Erschei- 
nung nur der matte, wiederum verschwindende Reflex 
ist. In ihnen ist eigentlich das höchste Princip der 
Persischen Religionslehre gegeben, und wenn auch 
die poetische Darstellung ihren Begriff* concreter ge- 
fafst hat, so sind doch sie es, durch welche alles Con- 
creto auf das Abstracte bezogen, und jeder bildlichen 
Form ihre reine Idealitat gesichert wird. Darum ha- 
ben nicht blos die Amschaspands und Izeds , sofern 
ihr Begriff'durch die Beziehung auf bestimmte Natur- 
objecte sich zu verkörpern droht, ihre Fervers, son- 
dern selbst Ormuzd, das erste und erhabenste Wesen, 
hat seinen Ferver, damit nicht in der bildlichen Form, 
der persönlichen Gestaltung, die er in der menschli- 
chen Vorstellungsweise erhält, die Reinheit seiner 
Idee erlösche und untergehe. Was können sie dem- 
nach in höchster und lezter Beziehung anders seyn, 
als die unmittelbarsten Ausflüsse und Thätigkeiten der 
Intelligenz, die Formen, in welchen die ideale yVelt 
zum Bewufstseyn kommt, und zu welchen alles ande- 
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TO nur im Verhältnifs des Bildet stehen kann? Mit 
ihnen beginnt daher die ideale Welt von Stufe zu 
Stufe, von Bild zu Bild, von einem Reiche der Natur 
zum andern immer tiefer herabzusteigen, sich zu ver- 
körpern und zu verdunkeln. Ueber ihnen aber gieht 
es nichts höheres uud reineres, und selbst Ormuzd's 
Wesen löst sich völlig in sie auf, und ist nur ein an- 
derer Ausdruck ihres innersten Seyns. Aus der Be- 
ziehung des Ormuzd zu seinem Ferver und dön Fer- 
vers überhaupt ist daher auch allein die Weise zu 
erklaren, in welcher in den Zendbüchern von seinem 
Wesen gesprochen wird. Wenn von ihm, wie auch 
von den übrigen göttlichen Wesen, so oft ganz nach 
der menschlichen Weise die Bede ist, wenn Ormuzd 
sieht, hört, spricht, eine Zunge hat, einen langen Arm, 
auf seinem Goldthron sizt, mitten im Gorodman, und 
den Gerechten entgegengeht, und selbst wenri^das 
Licht seine Umhüllung, oder auch die Sonnesein 
Körper oder wenigstens sein Auge ist, sö'iiättn sich 
alles dies zu seinem Ferver nur so verhalten, wie sich 
das Bild zu seiner Idee verhält, es erscheint demnach 
von diesem Gesichtspunct aus nothvVendig als eine 
Symbolisirung und Personificirung , bei welcher es 
nur darum zu thun ist, von der Idee selbst ein klare- 
res und bestimmteres Bewufstseyn zu erhalten*). Die 
hohe Bedeutung und der wahre Begriff der Fervers 
erhellt endlich auch noch aus ihrem Verhältnifs zu 
Ahriman und seinem Reiche. Gegen Ormuzd steht 

- *) Auch die Weiblichkeit gewisser Wesen ist in diesem System 
durchaus ideal zu nehmen , es ist keine Dualität des Ge- 
schlechte. Es wird sogar ausdrücklich Geschlechts - Vermi- 
schung riur den Dews als ein Act der Verworfenheit beige- 
legt, und seihst diesen in andern Stellen auch wieder nur 
bildlich. Rhode Zends. S. a83. 369. Auch der so oft vor- 
kommende Ausdruck : Schaffen hat eine ganz ideale Bedeu- 
tung, w das griechische THueifj JHHiJTijS im höhern Sinn» 
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Ahriman, gegen die Amschaspands stehen die Erzdews, 
und überhaupt Geist gegen Geist. Was aber die Fer- 
yers betrifft, so ist nicht blos nirgends von Fervers 
Ahrimans und seiner Geister die Rede, sondern es 
wird auch ausdrücklich gesagt (Rhode Zends. S. 175), 
dafs Ahriman, als er den Kampf gegen Ormuzd begin- 
nen wollte, und sein Heer überzählte, darüber haupt- 
sächlich in den Abgrund der Finsternifs , in Klein« 
muth und in sein ganzes Nichts zurücksank, dafs er 
nichts fand, den Fervers der reinen und heiligen Men- 
schen 1 entgegenzusezen*). Nehmen wir die Fervers 
im strengsten Sinn als die ideale Weh, als die Ideen, 
deren Reflexe die Erscheinungen der materiellen Welt 
sind, so läfst sich in lezter Beziehung so wenig ein 
anderes Verhältnifs denken, als das zwischen Idee 
nnd Bild, dafs selbst zwischen Ormuzd und Ahriman 
kein Gcgensaz des Wesens mehr stattfinden kann, 
sondern nur ein Unterschied des Graves, in welchem 
sie als blos bildliche Formen der Reinheit der Idee 
entweder näher oder entfernter stehen, was die Leh- 
re und Sprache der Zendschriften eben dadurch aus- 
drückt, dafs sie zwar dem Ormuzd einen Ferver zu- 
schreibt, nicht aber dem Ahriman. Hat sich einmal die 
Idee in einem mehr oder minder sinnlichen Bilde aus- 
geprägt, so ist von dem idealsten Bjlde zum materiell- 
sten ein so allmälig abstufender Uebergang, wie sich 
das Licht auf eine für uns unmerkliche Weise in die 
Finsternifs verliert. Wir können mit unserer Betrach- 



*) Rhode Zends. S. 371. meint freilich, dais der Analogie nach 
auch Fervers der ahri manischen Geschöpfe vorhanden seyn 
mufsten, und dafe man sich Ahriman selbst nicht ohne ei- 
nen Ferver denken konnte, aber dieser selbst den klaren 
Acusserungen der Zendschriften geradezu widerstreitende 
Irrthum hat nur darin seinen Grund, dals Rhode das Per- 
sischc Rcligionssystem nicht seinem innern organischen Zu- 
sammenhang nach betrachtet Tiat. 
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tung nur die äussersten, einander entgegenstehenden 
Puncte fixiren, die uns in Ormuzd und Ahriman (der 
reinen und unreinen Schöpfung) gegeben sind,' und 
Aliriraan ist von diesem Gesichtspuncte aus nichts an- 
ders, als die äusserste Verdunklung des lichten Prin- 
cips, die Endlichkeit selbst, nach ihrer rein negativen 
Seite, und * ethisch genommen das Böse in> seiner aller 
positiven Realität ermangelnden Nichtigkeit. Unbe- 
greiflich aber ist es, warum in der oben bemerkten 
Stelle des Zendavesta und in einer andern (s. Rhode 
S. i?3.) gerade von den Servers der reinen und hei- 
ligen Menschen die Rede ist, wenn wir dies nicht als 
eine Andeutung nehmen , dafs die Fervers den wah- 
ren und wesentlichsten Grund ihrer Realität in der 
Intelligenz des Menschen haben , also in der Ichheity 
mit welcher ja auch Ormuzd als das ewige, lebendi- 
ge Wort der Schöpfung Eins ist. Wollten wir es 
blos im ethischen Sinne verstehen, so ist ja, wie schon 
das Bisherige zeigt, dieses Religionssystem nicht so- 
wohl vom ethischen als naturphilosophischen Gesichts- 
punct aufzufassen t und selbst bei der blos ethischen 
/ Ansicht würde dieselbe Frage wiederkehren, warum 
blos die Fervers der Menschen und nicht die Fervers 
überhaupt genannt werden, worauf nicht vom realisti- 
schen, sondern nur vom idealistischen Standpunct aus 
geantwortet werden kann. Der Geist des Menschen • 
ist der wahre Träger der Fervers odfer der Ideen. 

Wie sehr diese idealistische Ansicht überhaupt 
zum eigensten Character des Orientalismus gehöre, 
bestätigt uns sogar die Poesie und die Mystik des 
neuern Orients. „Es ist bekannt, sagt Hammer der 
lebendigste Kenner des Orients Heidelb. Jahrb. 1823« 
Jul. dafs die Einbildungskraft des Morgenländers nicht 
nm Thieren, sondern auch Pflanzen und Steinen, kurz 
jedem Ding eine besondere Sprache seines Wesens r 
leiht, wodurch es dem kundigen Ohre des in die 
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Natur der Dinge Eingeweihten «eine Natur, sein We- 
sen,* seine Bedeutung darlegt, wodurch es sich mit 
einem Worte ausspricht. Dies ist keine tönende Spra- 
che der Laute, wie die des Menschen, der Thiere 
und der Vögel, sondern eine stumme des ZuStan- 
des und des Seyns, welche sich in der Bedingung der 
Form und des Stoffs durch den innern sie belebenden 
Geist kund gibt. Dieser stummen geheimnisvollen^ 
Sprache, 'welche die eigentlich mystische ist, horchen 
die mystischen Dichter des Morgenlands mit dem in- 
nern Ohr des Herzens, undHafis wird daher vorzugs- 
weise die Zunge des Geheimnisses genannt , weil er 
das Geheimniis der Rosen, das sie sich nur in Düf- 
ten zuflüstern, als die Fersische Nachtigall ausspricht: 

Höret o hört das Geheimnils der Rosen, t 
Wie sie statt Worten durch Büftc nur kosen, 
Aber die Nachtigall spricht es in lauten 

Heraeu der Liebe yernehnüichen Lauten." 

* • 

Das ist die Sprache der Vögel und Blumen, von 
welcher der Orient so vieles weiis, deren Kenntnifs 
der Vorzug der Weisesten ist. Was logisch genom- 
men der Begriff eines Dinges ist , wird dem phanta- 
siereichen Orientalen zu einem realen Wesen, zu ei- 
nem Geist oder Schuzgeist , der d/ss wahre Wesen 
jedes Dinges ist, und wie mit Einem Male schliefst 
eich ihm eine neue Zauberwelt auf, in welcher er nie 
vernommene Töne vernimmt, und lebensvolle Gestalten 
erblickt, wo nur todte Bube zu herrschen schien. 
Ein wunderbarer Zug der Verwandtschaft zieht ihn 
zu allen Naturwesen hin, um mit ihnen seine Gefühle 
auszutauschen, um an ihrem Leben das seinige zu er- 
wärmen und zu erfrischen, und doch sind es nur sei- 
ne eigenen Bilder, in welchen er sich spiegelt, Ge- 
stalten, die er selbst geschaffen hat, die wie die Ge- 
danken des Geistes entstehen und vergehen. Sinnvoll 



Digitized by Go< 



drückt dies die Mythologie des Orients dadurch ans, 
dafs sie denen, die die Vertrauten aller Geheimnisse 
der Natur sind, wie der weise Sajomo, auch die Sym- 
bole der Herrschaft und Gewalt über die Geister in 
der Hände giebt , das Talismanische Siegel und den 
Zauberring, vor dessen Kräften Erde und Hölle erzit- 
tern. So nahe berühren sich in der ph an tasie rollen 
Ansicht des Orientalen Idealismus und Poesie, und 
nur der nüchterne unpoetische Occidentale will auf ^dem. 
mühevollen Wege der Abstraction dahin gelangen, wo- 
hin den Orientalen die Zaubergewalt die Poesie von 
selbst führt. 

Idealistisch sind also ihrem innersten Wesen nach 
die beiden ältesten Religionssysteme des Orients, das 
Indische und Persische, jedoch mit einem Unterschied^ 
der uns leicht in die Augen fällt. Während sich im 
Indischen Idealismus der Geist, dessen Reflex die Na- 
tur ist, als der ruhende Grund einer nur durch den 
mannigfaltigen Wechsel der Formen bewegten Ober- 
fläche darstellt , sehen wir dagegen im Persischen 
Idealismus den Geist in einem innerlichen bewegungs- 
vollen Kampfe begriffen, durch welchen er nach der 
reihen-Entwicklung seines Bewufstscyns mächtig em- 
porringt. Hier also ein Idealismus, der auf dem Be- 
griffe des Seyns ruht, dort ein Idealismus, der aus 
dem Begriffe des Werdens, einer fortgehenden Schö- 
pfung, sich entwickelt. Daher die beschauliche Ruhe 
des Indischen Lebens, daher die rege ethische Thä- 
tigkeit des Persischen,, hier in den ersten Elementen. 

Mit dem Aegyptischen System treten wir nun in 
das Gebiet des Polytheismus und Realismus ein. Eine 
grofse Reihe von Götterwesen stellt sich uns dar, die 
zu den mannigfaltigsten Untersuchungen Anlafs gege- 
ben haben. Wir suchen uns, soviel möglich, an das 
Allgemeinste und Einfachste zu halten. 

Wir gehen von einer Angabe Herodo ts aus, die 

» 
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wohl am meisten geeignet ist, die allgemeine Ueber- 
staht «u^-erleichtern. Lib. II. 145. spricht er von drey 
Götter- Ordnungen der Aegyptier. Die erste besteht 
aus den acht Göttern, die- die ersten heifsen, und un- 
ter diesen nennt er den Pan. ein c. 4& Die zweite 
begreift die zwölf Götter , deren einer Herakles ist, 
cfr. c. 43. Die Götter der dritten Ordnung sind aus 
den zwölf Göttern entstanden , und zu ihnen gehört 
Dionysos, d. h. der Gott, den die Aegypter Osiris 
heifsen, cfr. c. 4 2 * 

"Welche Götter mit- Pan die erste Götterordnung 
ausmachten, wird uns nicht gesagt, Pan aber kann uns 
auf sie leiten. Dafs Pan (oder Mendes Her. II. 46.) 
als einer der acht ersten Götter nicht der gewöhn- 
liche Hirtengott der Griechen seyn kann, fällt in die 
Augen : aber selbst bei den Griechen hat er ja, wie 
sich später zeigen wird, zugleich eine höhere Bedeu- 
tung. Sehr treffend ist die Bemerkung Hugs Unters, 
über den Myth. S. 234. dafs , wie Pan, als Aufseher 
der sieben Tage der Woche, sie alle zur Einheit ver- 
band, und das Ganze trug, er auch als achter Gott 
die sieben Götter, die nun keine andern seyn können, 
als die Planetengötter, verband, die Gesammtheit der- 
selien war, d. h. das die Planeten mit ihren Kreisen 
umschliefsende Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel. 
Wenn nun die Phönizier sieben Kabiren verehrten, 
und ihnen als achten Esmun beyfügten, welcher Na- 
me Aegyptisch oder Phönizisch selbst den achten be- 
deuten soll*), so sind ohne Zweifel die sieben Göt- 



*) Damascius bei Phot. cod. 2k*. 2a8vxc? SySVOVtO TtaidEQy 

8g 4ioox8Q8g kpiiTjvsvsoi, xai KaßsiQBQ, oydoog de 
sysvBro sm tstolq 6 Eou8voc*> ov Ao%krmiov £p/twv- 

e* 4 

evsci) rov de Eoßsvov oyäoov a£t,8ot,v kQH7}V£vuv. 
Ebenso Sanchun. bei Eus. P. E. I. 10. Esmun also das hebr. 
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teiymit welchen Pan der achte ist, die Aegyptischen 
Kabiren, welche Herodot III. 37. mit den Phönizischen 
Patäken Zusammenstellt, und Söhne des Aegyptischen 
Hephästos, oder Phthas Cic. Nat. Di III* 22. nennt. 
Diese Götter der ersten Ordnung waren also die Pla- 
netengötter, und Phtha war das Urf euer. Vergl. Th. I. 
S. 228. Es war der grofse Gott ron Memphis, und in 
seinem Tempel war ohne Zweifel auch das Heiligthuni " 
der Kabiren. Neben Phtha können wir als oberste 
Götter noch den ZeusAmmon und denKneph nennen. 
Zeus Ammon wurde in Thebä und im Libyschen Am- 
monium unter dem Symbol des Widders verehrt, des- 
sen Hörner ihn als Strahlengott darstellen sollten. Hug 
S. 176. Als Lichtgott erkennen wir ihn in federn Fall 
in dem Mythus Her. II. 32. Auffallend ist, dafs in den 
Jbciden Hauptstädten des Aegyptischen Landes Thebä 
und Memphis die am jneisten verehrten Götter Zeus 
Ammon und Osiris unter denselben Symbolen , dem 
des Widders und des Stiers, ebenso verehrt wurden, 
wie diese beiden als die ersten des Thierkreises ne- 
ben einander stehen. Bezieht sich dies vielleicht auf 
die ursprünglichen Verhältnisse des nomadischen und 
agrarischen Lebens in Aegypten? Kneph wurde un- 
ter dem Bilde einer kreisförmigen Schlange als der 
ewige, aurch sich selbst bestehende, belebende, licht- 
bringende und gute Geist (Aya&odam<ov) gedacht, als 
demiurgischer Gott, der das Weltey aus seinem Mun- 
de hervorbrachte. S. Creuzer Symb. I. Th. S. Ö26. 
Hug S. 180. Er scheint sowohl mit Phtha als mit 
Zeus Ammon in Verbindung gestanden zu seyn. Denn 
aus dem Weltey sey Phtha als Weltbildner hervorge- 
gangen, und heilige Schlangen waren, wie schon Her. 
II. 74. meldet, in Thebä dem Zeus geweiht, die in 
seinem Tempel begraben wurden. Doch wissen wir 
über das Verhältnifs dieser Wesen nichts näheres, 
und es ist schwierig, sich hierüber, «umal bei dem 
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Stillschweigen älterer Schriftsteller eine bestimmtere 

Vorstellung zu entwerfen. 

Ebenso wenig sind wir über die Götter der zwei* 
ten Ordnung genauer unterrichtet. Wir wissen nur, 
dafs Herakles, der in diese Ordnung gehörte, auch 
in Aegypten Sonnen- und Jahresgott war, wie in dem 
benachbarten Phönizien. Cfr.Plut. de Is. et Os. c. 41. 

■ 

r<o TjXtfp tov HgaxXea iiv&oXoyecnv «ntyi/psvcv avtintQi- 
noksiv. In dieser Eigenschaft characterisirt ihn der 
Mythus bei Herod. II. 4 a « welcher nach Creuzer die 
Beschreibung eines Thebäischen Frühlingsfestes gibt* 
Welche Götter mögen aber die der zweiten Ordnung 
unter dieser Voraüssezung gewesen seyn , wenn sie 
nicht die Götter der zwölf Jahr es -Mona die oder der 
zwölf Zeichen des Thierkreises waren, welche Herak- 
les ebenso zur Einheit verbindet', wie Pan die Ein* 
heit der Götter der ersten Ordnung ist? Der Name 
Sem, Sam, den Herakles in Aegypten gehabt haben 
soll, Creuzer Symb. I. Th. S. »79. ist wohl zulezt der- 
selbe mit dem Buddha-Namen SamonaKodom in Asien, 
dessen Verbreitung sich auch anderwärts zeigt. Vergl. 
Ritter Yorh. S. 4$o. 364« und den Anfang dieses Cap. 

In einer bestimmtem und concretern Gestalt* tritt 
uns das Aegyptische Göttersystem erst mit den Göt- . 
tern der dritten Ordnung näher. Was Herodot nur 
im Allgemeinen sagt, die Götter der dritten Ordnung 
Seyen aus den £wölf der z Weiten entstanden, davon 
gibt der Mythus bei Plut. de Is. et Os. c. 12« Diod. 
I. i3. die Erklärung, die fünf Götter Osiris, Arreris, 
Typhon, Isis und Nephthys seyexyals die fünf Zusaz- 
tage zu dem Jahr ron 36o Tagen hinzugekommen* 

Osiris ist Sonnen- und Jahresgott, oder Naturgott , 
überhaupt. Als Jahresgott theilt er zwar die Herr- 
schaft mit Harpokrates und Arveris, so dafs den drey 
Jahreszeiten Aegyptens Diod. I. 11. 12. 26. eben so 
viele Gottheiten entsprechen , wie aber Harpokrates 
Bau» M/lhologit. II. , 3 
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undArveris eigentlich nur Hfl und derselbe Gört sind, 
nämlich Horos der Sohn de« Chilis, welcher iip Früh- 
ling als Kind Harpokrates und im Sommer als Jüng- 
ling Arveris -heilst,. Plut. de Is. et Os. c. i<). 65. 12. 
so fällt auch Horos nieder mitOsiris zusammen. Osi- 
ris ist daher der eigentliche Jahresgott, und als sol- 
chen zeigt ihn uns' z. B. sein heiliges Grabmal auf 
<ler Insel Philä, an der Grenze des Landes gegen 
Nubien, wo zu seiner Ehre täglich 36o Giefsgefäjse 
unter Anrufung der Namen der Götter von den Prie- 
stern gefüllt wurden, DiocL 1. 22. Vorzüglich aber hat 
die religiöse Anschauung der Aegyptier, wie sie in 
dem Jahresgott Herakles zunächst die aufsteigende 
und siegende Frühlingssonne erblickt, in Osiris die- 
jenige Seite der jährlichen Naturveränderungen fix irt, 
auf welcher die Natur in einer steten Abnahme des 
Lichts und Lebens begriffen ist, und endlich ganz zu 
ersterben scheint. Osiris mufs von der Sommersonnen- 
wende an alles altern und hinschwinden sehen , die 
Sonne sinkt immer tiefer hinab, und der .Nil, der in 
dieser Periode heranzieht, nimmt in derselben auch 
•wieder ab. Dies ist die berühmte Leidensgeschichte 
des Osiris , die uns Plutarch de Is. et Os. e. i3. sq. 
ausführlich erzählt. Die Ursache des Leidens aber 
schreibt der Aegyptische Mythus dem Typhon zu, der 
als feindlicher Dämon dem Osiris entgegensteht, und 
physisch und ethisch in jedem Sinne das. böse Prin- 
eip ist, in welchem Osiris das' gute ist. Man vergl. 
besonders Plutarch de Is. c. 49* -Wie Osiris der Gott 
des fruchtbaren Nijthales ist, so hat Typhon. die glü- 
henden Sandwüsten , Syriens und Libyens, und. die' bö- 
se Düfte aushauchenden Sümpfe Unterägyptens, und 
besonders den Serbonischen' See Herod. III. 5. zu 
seinem Aufenthaltsort. Wie dem Osiris der Akerstier 
geweiht ist, so hat Typhon den Esel der Hirtenvöl- 



PS 




na 


JE 



Digitized by Go( 



v 35 

Nilpferd* das Schwein, welche Thiere insgesammt sein 
.wildes, rohes, ungeinäfsigtes Wesen bezeichnen. Wenn 
aber auch der gute Osiris Ton dem bösen Typhon bis 
in den Tod verfolgt wird, so fällt er doch nicht völ- 
lig dem Tode anheim. Nicht nur ersteht ihm jedes- 
mal wieder ein Bücher in seinem Sohne Iloros, der 
den Typhon in die Wüste verjagt, sondern er selbst 
lebt sowohl auf der Erde in seinem sichtbaren Bilde, 
dem Stiere Apis* fort, in welchen seine Seele, M'enn 
er todt ist, übergeht, Diod. I. C5. Plut. de Is. 20. 29. 
.40. als auch in der Unterwelt als König der Todten. 
Jlerod. IL 123. Plut. de 1s. c. 28. 79. Wie die Son- 
ne aus der obern Sphäre in die untere hinabgeht, so 
walten auch die Sonnen- und Jahresgötter nicht blo* 
In der obern, sondern auch der untern Welt, und wie 
Osiris oben der gute, Segen spendende, Nilgott war, 
so reicht er auch noch drunten den Seelen der Ge- 
storbenen das kühle Wasser, e. Schelling Samothr. 
Gotth. S. 74- Creuzer Comment. Herod. P. I. p. 404. 
Characterislisch ist bei Osiris besonders der Stier 
Apis , der mit gröfster Sorgfalt s. Her. III. 28. ihm 
, als sein heiligstes Symbol geweiht wurde. Er hat ihn 
als Gott des Jahres und Al.erbaues, zugleich aber auch, 
da* er Gott der Natur überhaupt ist> als Repräsentan- 
ten, des Thier- und Natu/rlebens, in welchem seine 
Seele ebenso wohnt, wie die Weltseele indem grofsen 
Leibe der Natur. Vermöge dieses Symbols gehört 
nun aber auch Osiris jenem materielleren symbolischen 
Cultus an , der sich von dem Buddhaistischen Asien 
aus in die westlichen Länder verbreitet hat, und sei- 
ne Abkunft überall hauptsächlich durch das Zeichen 
des Stiers beurkundet. Vergl. Th. I. S. 178. Dies be- 
stätigen uns auch andere Spuren. Wenn nach Plu- 
tarch de Is. c. 10. einige seinen Namen durch noXvocp- 
vhxX/tos erklärten (cJg rö pev og ro noXu, ra de^t, tov 

jxp&akiwv aiyvnn<z yWcrn 9>Q.a£ov?o& weil die Son- 
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ne Land und ,Meer wie mit vielen Augen beschaue, 
Diod. I. i.i. so dürfte -demungeaqhtet erlaubt seyn, den 
Kamen Osiris mit dem Namen Afsyrien in derjenigen 
religiösen Bedeutung, die wir ihm oben gegeben ha- 
ben , zusammenzustellen. Man vergl. auch Rhode 
5 Zends. S. 93. Und wenn neben dem Namen Osiris 
auch der Name Busiris vorkommt , so kann uns die 
Erklärung, die von dem leztern gegeben wird, er be- 
deute das Grab des Osiris, Diod. I. 88. den personi- 
ficirten Tod, dem Osiris anheimgefallen, Creuzer Symb. 
I. Th. S. 356. nicht abhalten, darin eine neue Andeu- 
tung von dem Namen und Symbol das Buddha zu ver- 
muthen, indem ja auch die Griechen bei dem Namen 
Busiris gewöhnlich an ß&q dachten. Und dann noch 
der Name des Koros, des vollen blühenden Sonnen- 
gottes, wie sollte er nicht an jenen bekannten Koros 
erinrfern? Doch wie es sich< auch damit verhalten 
mag, am unzweideutigsten sehen wir den Zusammen- 
hang des Buddhaismus mit Aegypten in dem Thebäi- 
schen Memnon. Sein berühmter Kolofs ist das treue- 
ste Abbild jener Buddha-Kolosse im alten Baktrischcn 
Lande, und wenn er auch in einem an riesenmäfsigen 
Denkmälern so reichen Lande noch mehr durch den 
wunderbaren Ton , mit welchen er das erglänzende 
Morgenlicht begrüfste, Bewunderung erregte, als durch 
seine Gestalt, so ist doch diese nicht minder als ei- 
nes seiner wesentlichen Merkmale anzusehen. Aber 
auch die übrigen Begriffe von Farbe Licht und Ton, 
die der Mythus oder das Symbol mit ihm verbindet, , 
finden ihre leichteste Erklärung, wenn wir auf den 
Buddha zurückgehen. Wie Memnons Statue war auch 
das Antliz jener Buddha - Kolosse in Baumean gegen 
den Aufgang der Sonne gerichtet, und wie die Alten 
dem Memnon bald eine weiise , bald eine schwarze 
Farbe beilegen, bald von einem freudigen Töne beim 
Sonnenaufgang, bald von einem traurigen Beim Unter- 
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gang reden (Creuzer Symb. I. Th, 8. 460. 6*0* so war 
auch im Bactrischen Lande die Volkssage , dafs jene 
lUlder am Morgen lächeln, am Abend düster schauen 
und weinen. Ritter Vorh. S. 104. Zum tönenden und me- 
lodischen Lichtgott aber ist er auf dieselbe Weise ge- 
worden, wie jener Buddha-Koros auch zum Griechi- 
schen Apollon geworden ist. Es ist daher nicht wohl 
zu zweifeln, dafs der Aegyptische Memnon der Ori- 
entalische Buddha-Horos ist, und wenn er, als der 
Sohn der Aurora, aus den Pforten des Morgens nach 
dem Abendland wandert, und hier untergeht, so ist 
dies nicht blos mythisch von dem zwischen Tag und 
TNacht schwebenden Lichtgott zu verstehen, sondern 
zugleich auch historisch von der Herkunft dieses Cul- 
tus aus dem östlichen Asien. Daher auch die vielen 
Memnonien in Asien. Dafs Memnon mit Osiris Eins 
ist, ergiebt sich aus dem Obigen von Gelbst, ebenso 
natürlich ist auch seine von den Alten ausdrücklich 
behauptete Identität mit Ismandes oder Osymandyas, 
welchem der goldene /Kreis des Jahres gehörte«» wo- 
mit nach Diodor's I. 49» Beschreibung sein Grabmal 
geschmückt war. Der gewöhnliche Name Memnon soll 
eine Griechische Uebersezung des Aegyptischen Pha- 
menophis oder AmenoDhis seyn. Creuzer Symb. L 
Th. S. 453. Wenn wir endlich von Memnon auch noch 
auf Sesostris übergehen, so können wir uns füj die- 
se Zusammenstellung sogleich auf eine Angabe des 
Pausanias I. ^42. berufen , nach welcher das Bild des 
Thebäischen Memnon, auch als ein Bild des Sesostris- 
galt, womit auch Herodot II. 106. zu vergleichen 
ist. Nach unserer Ueberzeugung hat die Meinung der- 
jenigen Historiker und AI terihums forscher , welche 
den Sesostris für einen wirklichen König des Aegyp- 
tischen Staats halten, und besonders mit Hülfe der 
neuern Untersuchungen der Thebäischen Monumente, 
, deren Wandsculpturen noch jezt die von Diödor be- 
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sonders erzählten Theten des Sesostris auf eine höchst 
merkwürdige Weise darstellen, die älteste Aegyptische 
Geschichte mit einer Glanz-Periode von Siegeszügen 
und Eroberungen verherrlichen wollen, für -welche sich 
weder in der übrigen beurkundeten Geschichte, noch 
auch in der Aegyptischen Geschichte selbst eine pas- 
sende Stelle, oder auch nur eine Parallele auffinden 
läfst, die richtige Ansicht des Aegyptischen Alterthums 
sehr verrückt. Sesostris ist ebenso wenig eine histo- 
rische Person, als die ältesten Herrscher des Afsyri- 
schen Reiches, Ninus, Semiramis, Sardanapal, es ist 
überall nur die in einem irdischen Abbild reflectirte 
Idee des Sounengottes und Sonnenhelden, und wir ha- 
ben keinen Grund, was sich uns einmal 'in seinem 
mythischen Anfangspunct gezeigt hat, in einer andern 
Hinsicht wieder historisch zu nehmen , wofern wir 
nicht durch anderweitige historische Rcw eise, die aber 
hier schwer zu linden seyn möchten , dazu bestimmt 
werden müssen. Was Ritter Vorh. 8. 3G. in Hinsicht 
der Aegyptischen Colonic des Sesostris in Kolchis 
so fiberzeugend dargethan hat, giebt^den besten Be- 
griff von Sesostris Geschichte überhaupt. Sesostris 
Person ist theils rein mythisch, theils nur die mythi- 
sche Trägerin für das Historische, das an ihr hängt, 
wie auch sonst gerne die ältesten in das Dunkel der 
Vorz^t sich verlierenden allgemeinen Einrichtungen 
der Staaten und der Landescultur auf bestimmte aber 
blos mythische Personen übergetragen werden. Seinem 
eigentlichen Wesen nach ist er identisch mit Memnon, 
Osiris, und Herakles. Seine Kriegszüge sind nicht 
verschieden von denjenigen, die von Osymandyas an- 
gegeben weiden, Diod. I. 4-. und offenbar auch die- 
selben mit denjenigen, die Osiris mit einem grofsen 
Kriegsheerc durch die ganze Welt unternommen ha- 
ben soll, Plut. de Is. c. 22. Diod. I. 17. worin doch 
nur nach einer ganz Euhemei istischen Ansicht , für 
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welche Diodor freilich manche Belege gibt, historische 
Wahrheit gesucht werden kapn. Mit Herakles hat er 
Aehnlichkeit, nicht blos als Siegesheld und Heeres Füh- 
rer, sondern anch wegen der Säulen, die er überall 
auf seinen Kriegszügen zurücklicfs. Herod. II. 102, 
106. Die aidoia yvvcuxog, mit welchen sie symbolisch 
bezeichnet waren 9 beziehen sich höchst wahrschein- 
lieh auf die phallische Bedeutung, welche, wie Mir 
später sehen werden, diese und andere ähnliche Sym- 
bole ursprünglich hatten. Eine neue Bestätigung der 
Identität des Sesostris und Osiris glauben wir aus der 
Stelle Herod. II. 107. cfr. Diod. I. 57. nachweisen zu 
. können. Diese Erzählung hat eine auffallende Achn- 
lichkeit mit Plutarchs Mythus von Osiris und Typhon. 
Nach diesem zog Osiris mit einem grolsen Heere in 
ferne Länder, um sie jedoch nicht sowohl durch Ge- 
walt der Waffen, als durch Rede und Musik zu unter- 
werfen. In seiner Abwesenheit wollte sein böser Bru- 
der Typhon sich an seiner Stelle auf den Thron se- 
zen. Als Osiris endlich zurückkam, veranstaltete Ty- , 
phon in geheuchelter Freundschaft ein Fest, um Osi- 
ris nach dem Leben zu stellen. Es gelang Typhon, 
fl Osiris in einen Kasten einzuschliefsen , und den Nil 
hinabzusenden. In diesem Mythus ist Osiris zunächst 
der wohlthätige Nilstrom, dei* Aegypten befruchtet, 
aber nach der Ueberschwemmung abnimmt, und seine 
Fluthen ins Meer, das der Aegyptier ebenfalls imGc- 
gensaz gegen den guten Nil zu Tvphons Herrschaft 
rechnete, ergiefsen mufs. Diese Erscheinungen fallen 
in den Osiris vorzugsweise zukommenden Jahrestheil 
von der Sommersonnenwende bis zur Wintersonnen- 
wende. In der Geschichte des Sesostris bei Hero- 
dot sind blos andere mit jenen zusammenhängende, 
in demselben Jahrestheil sich ereignende Natur - Er* 
scheinungen aufgefafst. Um dieselbe Zeil nämlich, in 
weicher der Nil das Land zu überschwemmen beginnt, 
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herrscht in Aegypten die Glutzeit, in welcher alles 
verdorrt, und unter der versengenden Hize zu erster- 
ben scheint. Dies ist die Periode, in welcher Typhon, 
der böse Bruder des Osiris, sich der Herrschaft be- 
mächtigen will. Aber es kann ihm natürlich nicht ge- 
lingen, Osiris der gute Gott gewinnt doch wieder die 
Oberhand. Ist nun diese Glu>Periode Aegyptens, in 
welcher Typhon nach der Herrschaft trachtet, nicht 
deutlich in dem Mythus von Sesostris zu erkennen, 
wenn es heilst , der böse nachstellende Bruder des 
Sesostris habe rings um das Haus, in welchem Seso- 
stris mit seiner Gemahlin und seinen Kindern war, 
Brennholz aufgehäuft und angezündet ? Sesostris ret- 
tete sich aus dem verzehrenden Brande nur dadurch, 
dafs v er zwei von seinen sechs Hindern aufopferte* 
Diese sechs Kinder des Sesostris, wer sind sie wohl 
anders, als die sechs Monathe der Jahreshälfte, wel- 
che Osiris oder der mit ihm zusammenfallende Seso« 
stris vorzugsweise zu seinem Antheil hat ? Zwei derr 
selben werden ein Baub des Brandes, d. h. zwei Mo- 
nathe vergehen während dieser Glutperiode Aegyptens, 
aber die übrigen blieben am Leben , d. h. nach der 
Glutzeit folgt wieder eine bessere, erquickende und 
fruchtbringende Periode« der böse Bruder mufs dem 
guten wieder weichen. Es sieht ferner nach Herodo! s 
1 Erzählung dem Sesostris ebenso seine Gemahlin als 
Bathgeberin bei, wie dem Osiris in den Nachstellun- 
gen des Typhon die Isis rathend und helfend zur Sei- 
te steht, und wenn es endlich von Sesostris heifst, er 
habe allein über Aethiopien geherrscht , so war auch 
Osiris, ehe Typhon ihn überwältigte, in Aethiopien, 
weil der Nil von Aethiopien kommt. 

Was Osiris unter den männlichen Gottheiten ist, 
ist die Isis unter den weiblichen, die Schwester und 
Gemahlin des Osiris. Diod. I. 27. Der Dualismus der 
Geschlechter erhält in dem mehr realistischen Beligi- 
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gionssystem der Aegyptier und der benachbarten Völ- 
ker bereits eine höhere Bedeutung, und er wird nun, 
je mehr das Symbol in den Mythus fibergeht, haupt- 
sächlich das Princip der Construction, indem derGe- 
gensaz des mannlichen und weiblichen Principe nach 
den verschiedenen Beziehungen, unter welchen man 
sich die symbolische Iö\ee fachte, durchgeführt wird. 
Wie daher Osiris der Gott der Sonne und des Son- 
nenjahrs ist, so ist Isis» die Göttin des Mondes und 
des Mondjahrs, cfr. Plut. de Is. c. 52. Diod. I. 11. töq 
.xaT Aiyvnrov av&QaiiBg, naXaiof yevo/ifrsg? vnoXaßeiv* 
uvai dvo aitftag xat 71q&t8Qi rov r$ tjXhov xat rrjv 
cbXijvtjV) ov rov pev OaiQiv^ ttjv de low ofopaocu. Als 
Mondsgöttin hat sie schon vor O&iris die Menschen 
mit einem Zeitmaafs bekannt gemacht, sie die Pflan- 
zung der Feldfrüchte gelehrt, und das gesellschaftli- 
che Leben durch Geseze und Rechte geordnet, und 
überhaupt zur Cultur des Menschen dasselbe gethan, 
was nachher durch Osiris nur auf eine vollkommnere 
Weise geschehen ist. Diod. I. 14. 27. Wie aber dem 
Osiris vorzüglich derjenige Jahrestheil angehört, in 
welchem die Sonne, nachdem sie den höchsten Punct 
ihrer Bahn erreicht hat, allmählig wieder in die nie- 
dere Sphäre hinabsinkt, so wurde auch der Isis vor- 
züglich die Periode des abnehmenden Mondlichtes zu- 
getheilt , und sie mufste daher die Herrschaft über 
den Mond ebenso mit ÜR'er Tochter Bubasus theilen, 
wie Osiris die Herrschaft über die Sonne und das 
Jahr raiuseinem Sohne Horos theilt. Man vgl. Herod. 
n. i56. AnoXkcova xat Agrsfuv Aiovvaa (cfr. c. i44-) 
xat latog Xsyaoi hvcu neudag. Aiyvnnsi, de AnoXkcov 
\tev flQo& A7]ii7]rrjQ de laiq-i Aoreiug de tießaong. Als 
Mondsgöttin bezeichnet sie das ihr als Hieroglyphe 
geweihte Thier, die Kazc, Ovid. Me|. V. 32$. Her. 
II. 64. welche als nachtwandelndes Thier dem Monde 
befreundet schien, Plut. de Is* c. 53. . Es waltete also 
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die Ist* als Matter über den Tollmond, bis zu teinem 
Verseil winden, Bubast is aber als Tochter über den 
N<n:mond, bis er zum Vollmond herangewachsen ist. 
Eine dritte Mondsgörtin war die Nephthys, welche 
das Lezte oder die Grenze des Sichtbaren bedeutet. 
Wo das Sichtbare aufhört, fängt ihr Reich an. Plut. 
de Is. c. 59. 38. 44. Necp&vt; ian ro vno ym> xai a<pa- 
V6& Ioi£ Ö€ ro vnsg Tfjv yjjvj xcu qxirsoov. cfr. -c. 12. 
Es ist also durch die Isis (oder statt ihr auch die Bu- 
bastis cfr. Plut. de Is. c. 43.) , und die Nephthya der 
Gegen*az des Sichtbaren und Unsichtbaren, des Zu- 
nehmen* und Verschwinden* in Beziehung auf den 
Mond ausgedrückt. Doch ist bei der Nephthys die 
Beziehung auf den Mond minder wesentlich, und sie 
ist das Unsichtbare überhaupt. Zu ihr geht Osiris 
hinab, wenn er sich Ton uns entfernt, in der Zeit der 
Tagesgleichung, im Aegyptischen Monath Athor, und 
dann erzeugt er mit ihr einen Sohn, den Anubis, wel- 
cher als Personifikation der Tagsgleichung, desUeber- 
gangs der Sonne von der obern Sphäre in die untere, 
und gleichsam als Wächter am Thore der obern und 
untern Welt einen Hundskopf zu seinem Symbol hat* 
Plut. de Is. c. 38. 3g. 44. Der Anubis der Dunkelheit 
bewachte das Thor und den Weg nach unten , der 
Anubis des Lichtes aber, oder der Hermanubis. cfr. 
Plut. de Is, c. 61. das Thor und den Weg nach oben. 
Man vergl. hierüber besonders Hugs Unters/ S. 74. sq. 

Wie die Indische Lachschmi ihrem Gemahl Visch- 
nu in . seinen verschiedenen Verkörperungen als sein 
geliebtestes Weib zur Seite steht, so bleibt auch Isis 
die treue Gemahlin des Osiris, unter welcher Bezie- 
hung er auch aufgefafst werden mag . Ist er der Nil, 
so ist sie die Aegyptische Erde, die der mächtige 
Strom befruchtet. JSeiXov eivai rov 0<noM», Ioifo avv- 
qvtcc tjj ytj. Plut. de Is. c. 32. die Königin des Lan- 
des JDiod. 1. 27. Als solche wehklagt und seufzt sie 
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nach dem Segen des Wassers, wenn Osiris in Aethio- 
pien weilt , und der ausgetrocknete Nil dem Lande 
keine Erfrischung zusenden kann. Wird Osiris zum 
grofsen Naturgott erhoben, so ist sie die grofse Na- 
turgöltin, das weibliche Princip der Natur, und in die- 
ser Hinsicht steht sie selbst höher als Osiris, weswe- 
gen sie auch schon in jenem Mythus ron Osiris Lei- 
den und Tod die Glieder des zerstückelten Leichnams 
sammelt und bestattet, und den Phallus einsezt. Diese 
höchste Bedeutung der Isis geht aber hanptsachlich 
aus ihrem Verhält nifs zu zwei andern weiblichen Gott- 
heiten hervor, der Neith und der Athor. Nsith, die 
Göttin von Sais , ist als weibliches Princip ungefähr 
dasselbe, was der Aegyptische Hephastos, oder Phtha 
als männliches ist. Sie ist die Aegyptische Athene 
mit den Begriffen der Nacht und des Lichtes, daher 
wurde ihr zu Ehren das nächtliche Lampenfest ge- 
feiert, welches Ilerod. II. 62. beschreibt. Dafs die Isis 
mit der Neith oder Saitischen Athene Eins ist, wird 
von Plutarch de Is. c. 9. ausdrücklich gesagt, und je- 
ne bekannte Saitische Inschrift: Eyco r/u- nav ro ye- 
yovoq, xat ov 9 xat econevov: xat rov euov nenXov edeig' 
tmö xtvijTOQ aiexalvipev, Plut. 1. c. wozu Proclus in 
Plat. Tim. noch hinzusezt, 6v eyco ytapnov tr$xov> 7/Xiog 
syevero. gilt demnach auch von der Isis. Sie ist das 
höchste Wesen, die alles zeugende Natur selbst, die 
ewige Göttin, die alles ins Daseyn gebiert, und alles 
wieder in ihren Schoos aufnimmt. Daher wird Osiris 
selbst in dem Tempel der Athene zu Sais begraben, 
Herod. II. 170. weil die weiblichen Gottheiten in lez- 
ter Beziehung höher stehen als die männlichen. Vgl. 
Th. I. S. 57. Durch den Begriff der NacU hängt die 
Neith mit der Athor oder Athyr zusammen , die die 
Finsternils oder der dunkle Urgrund der Dinge ist. 
Creuzer Symb. I. Th. S. 519. Schon daraus ist zu 
vermuthen, dafs auch das Wesen der Isis sich in sie 
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auflöst. Deutlich aber sagt dies Pluturch de Is. c 66. H 
loiq eatv ort xcu Ms& xat na7u* AOvqi xat Me&v$Q 
TiQoaayoQBVBtau orjiuuveoi de tcp /cfv noarq t&v ovo* 
lianov ft/;r8pa, rop de devrsgcp oixov flqa xoa/uov, (<u§ 
xcu nXarcjv X ö P av yereasog xcu äet-aiiivqv) ro ds r^)i« 

TOV OVY&ITOV SOTlV BX TB Tö 7lX7}Q8Q XCU Oitt8* nkrjor^g 

yag eonv i) vXij tb xoouü > xcu tc$ dya$co xat xa&aocp 
xcu xbxoomplbvco ouvecm* Isis ist also die Weltmaterie, 
die Weltmutter und daher die Nachtgöttin Athor. Da 
die Nacht als Gebährerin und Erzeugerin gedacht 
Wirde, so konnte die Athor auch Aphrodite genannt 
werden. Dies sagt Orion im Etym. m. (rrjv AcpQodtTrjv 
Atyvnxtot xakeotv A&coo) und auch aus Her. II. 41. 
scheint die Identität der Athor und der Aphrodite zu 
erhellen , "wenn er Ton der Stadt AraQßrfäig, deren 
Namen man von Atar, Athor, und Bcki ableitet, und 
Nnchtstadt übersezt,. bemerkt, dafs in ihr ein Heilig- 
thum der Aphrodite sey. Wie dem Osiris der Stier 
heilig ist, 'so hat die Isis die Kuh zu ihrem Symbol, 
und zwar schon als Mondsgöttin, weswegen sie, wie 
die Griechische Jo, mit Kuhhörnern gebildet wurde, 
Her. IL 4 1 « dann aber auch in höherer Bedeutung 
nach Plut. de Is. c. 3g. ßsv yap laidoQ stxova xcu yrjv 
votut>8oi- Da die Isis die höchste und allgemeinste 
Gottheit war, so wurde auch die Kuh als das heilig- 
ste aller Thiere verehrt. Der Name der Isis ist wohl 
am natürlichsten abzuleiten von der Wurzel des noch 
im Hebräischen gegebenen Wortes PIt£^j verwandt 

mit dem Lateinischen pron. is , und vielleicht auch 
mit dem Namen der Aethiopischen, in Osiris Geschichte 
vorkommenden Königin Aso. Plut. de Is. c. i3. Sie 
ist also dciS Weib überhaupt, die Sie, nach der allge- 
meinsten Bezeichnung der Gottheit. Die Neith halten 
wir auch dem Namen nach für die Persische Anallid 
oder Nahid, deren Persischer und Aegyptiacher Name 
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nach einer Bemerkung Hammers in der Gesch. der 
sch. Redek. Pers. 1818. »ich sogar in dem Englischen 
Night und im Deutschen Nacht nur mit Aenderung 
des Hauchlauts erhalten, zu haben scheint, worüber 
man sich nicht wundem darf, da ja auch eine andere 
Aegyptische Gottheit vom gemeinsamen Urlande aus 
einen nicht minder Teutschen Namen sich bewahrt hat. , 

■ 

Noch haben wir nämlich von einem Wesen nicht 
gesprochen, das doch gerade in Aegypten eine beson- 
ders hohe Bedeutung hatte, von Hermes «oder Teut. 
Schon daraus jedoch , dafs er zu keiner der bisher 
beschriebenen drey Götterordmingen ausdrucklich ge- 
rechnet wird, ist zu vermuthen, dafs er zu dem gan- 
zen Göltersystem in einem eigenthüml'chen Verhält- 
nifs steht. Die Ansicht, die wir bisher durchzufüh- 
ren gesucht haben, dafs uns in Hermes hauptsächlich, 
und in denjenigen symbolisch - mythischen Personifi- 
eationen, die mit ihm am nächsten verwandt sind, die 
idealistische Seite, die sich in dem System der alten 
Naturreligion von der realistischen nothwendig unter- 
scheiden lassen mufs, gegeben sey, bestätigt sich uns 
besonders in dem Aegyptischen Hermes, der allen 
übrigen Göttern des Aegyptischen Systems ebenso ge- 
genüber steht, wie der Idealismus dem Realismus, die 
Idee dem Bilde. Er ist, als die mit der Ichheit iden- 
tische Intelligenz, der Träger des ganzen Göttersystems, 
aus ihm sind alle jene einzelnen Wesen ins Daseyn 
hervorgetreten , als die Gedanken, in welchen das re- 
ligiöse Bewufstseyn sich ausspricht, in ihn kehren sie 
wieder zurück, sobald sie* ihrer bildlichen Realität 
entkleidet werden. Wenn wir ihn nach der Aegypti- 
schen Lehre die Intelligenz, den in der Person eines 
Gottes verkörperten Geist nennen, so ist dies nur der 
Inbegriff aller derjenigen Eigenschaften, mit welchen 
die Aegyptische Mythologie ihm uns darstellt. Er ist ja 
der höchste Genius aller Weisheit und Wissenschaft, 
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-der Erfinder der Sprache und Schrift, der gemeinen 
und heiligen, der erste Geteageber, der Lehrer aller 
religiösen Gebräuche und aller Künste des Lebens. 
-Man vergl. hierüber besonders den merkwürdigen My- 
thus, den Piaton im Phädvus Ed. Bckker p. 96. von 
dem Aegyptischen Theuth erzählt.. Daher ist er auch 
der Rathgeber' und Freund der allgemeinsten Aegyp- 
tischen Gottheiten, die sich am meisten durch wirkli- 
ches Handeln ofTenbaren f des Osiris und der Isis, er 
steht ihnen als' die leitende Intelligenz ihres Thuns 
zur Seite. Wo in den Erscheinungen eines Naturwe- 
sens Regelmäfsigkeit und Gesczmäfsigkeit in einem 
höhern Grade sichtbar ist, da ist auch Hermes beson- 
ders thätig. Daher War er nach der Aegyptischen 
Vorstellung dem Monde, oder der Isis besonders zu- 
gethan. Tji afiX^vi/ sagt Plut. de Is, c. 4** rov Eqptjv 
{(ivdoXoyöaLV oviineQinoXeiv), Xoye yap tqyoiq eoixe xcu 
cotpiag ta rtjg afXqi^c. Daher stund er dem Osiris 
als" sein ieQOYQaf^iarevg Diod. I. 1G. rathend immer 
zur Seite, wie noch jezt im Orient der Planete Mer- 
kur der Schreiber des Himmels heifst. Er ist aber 
nicht blos die Idee, oder das Gesez des Thuns und 
Wirkens der Götter, sondern die schöpferische Idee 
ihres Seyns und Wesens überhaupt. Was der Mythus 
von der Entstehuug der Götter der dritten Ordnung 
meldtet, Hermes nämlich habe der Selene im Stein- 
spiele den siebenzigsten Theil von jeder ihrer Be- 
leuchtungen abgewonnen, und daraus fünf Tage gebildet, 
welche dieAegyptier der Zahl 36o. beifügten, 'und Zu- 
saztage nannten, an welchen sie die Geburtstage der 
Götter feierten , des Osiris des grofsen Königs und 
Wohlthäters, des Arveris oder des altern Horos, des 
Typhon, der Isifc, und der Nephthys, dies spricht ei- 
gentlich das Verhältnifs des Hermes zu dem ganzen 
Aegyptischen Göttersystem aus. Er ist der denkende« 
sinnig« Geist,, der sie \alle ans Licht geboren hat. 

' ) 
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Die» zeigt sich uns auch von einer andern Seite, Die 
Aegyptischen Götter sind , wie wir gesehen haben, 
groTstentheils und in jedem Fall in einer ihrer 
wesentlichsten Beziehungen solarische, lunarische, 
planetarische, überhaupt astronomische und calendari- 
sche Wesen, nun aber ist Hermes der Erfinder und 
Vater der Astronomie, also ist er auch die wirkende 
Ursache, durch welche jene Wesen für das Bewufst- 
sayn und die Erkenntnifs der Menschen. ins Daseyn 
gekommen sind. Daher ist nun der Begriff des Her- 
mes hauptsächlich auch astronomisch aufzufassen. In 
dieser Hinsicht ist er der Lichtgeist des Sirius oder 
des Hundsterns, der Ton den Aegyptiern Sothis oder 
Anubis genannt , und ron den Priestern vorzüglich 
zum Standpunct ihrer astronomischen Beobachtungen, 
genommen wurde. Hermes theilt mit ihm dieselben 
Namen, Crenzer Symb. I. Th. S. 364. und von ihm 
.erhielt er auch den Hund zu seinem Attribut und Sym- 
bol, und wenn die Isis in jener Inschrift bei Diod. I. 
27. sich die von Hermes unterwiesene Königin des Lan- 
des nennt, so sagt sie zugleich: Ich bin die, die im 
. Sterne des Hundes aufgeht. Wie der Sirius die Pla- 
neten tiberblickt, und, wie der treue Hund, die Licht« 
thiere des Himmels hütet und bewacht, (nach dersel- 
ben Vorstellung , die auch schon die Perser hatten, 
• und Plutarch treffend mit den Worten ausdrückt : 
iva-jasega ngo navrav , öiov cpvXaxa xcu ngoonTrjv 
SYxareaTTjae X&Qotta&ji;) rov aaenov* De Is. c. 47.), so 
sind auch vor . Hermes alle Crcaturen und Naturen 
.geöffnet» und alles ist geistig in seine Gewalt gege- 
ben. Er hat die Weltleuchte, oder die Weltlaterne, 
■ die. kosmische und magische Laterne, worin er alle 
Wesen sieht, Steine, Kraut, Bäume, Pflanzen, Blumen, 
Nasses und Troknes, den Bau der Erde, wie den 
Bau der Leiber* . Diese führet er, wie wir noch jezt 
. den ibisköpfigen Hermes mit der heiligen Laterne an 

i 

V 



Di 



48 

einem Stabe auf dem Peristyl am Grabe des Osyman- 

dyas au Thebä erblicken. Creuzer a. a. O. Damit 
hängt auch noch zusammen, dafs ihm auch das Schik- 
sal des Menschen im Tode und in der andern Welt 
nach Leib und Seele anvertr ut ist. Er ist es, der den 
Leib einbalsamirt, und die bereitete Mumie einsegnet, 
wie wir noch jezt den Hermes Anubis mit dem Hunds- 
kopfe in den Königsgräbern v\>n Thebä sehen. Creu- 
zer Symb. I. Th. S. 378. Er ist der Führer der See-, 
len, der sie auf ihren Wanderungen begleitet. Den 
genaueren Zusammenhang der Lehre der Seelenwan- 
derung mit der Idee des Hermes, und der rein idea- 
listischen Ansicht von ihm können wir erst später 
nachweisen. Es ergiebt sich aber schon aus dem bis- 
her Dargelegten, dafs sein ganzes Wesen nur aus dem 
rein idealen Gesichtspuhct richtig aufgefafat werden 
kann, und jede andere Ansicht von ihm enthalt nur 
insofern Wahrheit, als sie mit dieser zulczt zusam- 
mentrifft. Wenn daher Hug über den Mythus. S. 268. 
sq. behauptet; „Hermes ist in Aegypten weder ein 
Gott, noch ein Held, nicht einmal ein Individuum, son- 
dern die ganze Priestergesellschaft, durch ein einzi- 
ges Zeichen, in einer einzigen Gestalt hieroglyphisch 
angedeutet : er stehet einzeln da, der Vertraute der 
Götter, ihr Botschafter, der Ausleger ihrer Beschlüs- 
se, der Schuzgeist der Wissenschaften, und Führer 
der Seelen, über die Menschen erhaben, aber nur 
Diener und Knecht der himmlischen Naturen: die 
gesammte Priesterschaft Aegyptens als Einheit, oder 
in einer Personifikation vorgestellt, gab diesem Ge- 
danken-Wesen den Ursprung, und den Namen, wor- 
auf Aegypten alle seine Erfindungen, Erkenntnisse 
t und Wissenschaften zuiückführte;" so ist dies zwar 
in einer Hinsicht vollkommen richtig, in anderer aber 
zu einseitig und zu beschränkt, und Hermes ist nicht 

blo* die Intelligenz der Aegyptischen Priesterschaft, 

* 
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sondern der Menschengeist überhaupt, zu dessen Bc- 

wufstseyu und Erkenntnis sich alles Göttliche und 
Natürliche wie der Reflex zu der Idee, das Reale zum 
Idealen verhält. Nach Creuzers Ansicht Symb. I. Th. 
S. 365. ist zwar ebenfalls, weil' alle Religionen des 
Orients von der einen Seite Naturalismus oder Mate- 
rialismus sind , von der andern mehr oder weniger 
Idealismus, in Hermes das verkörperte geistige Leben, 
das Selbstschauen, das Denken, Lehren und Schrei- 
ben dargestellt, aber es fehlt dieser idealistischen An- 
sieht die tiefere philosophische Auffassung und daher 
auch die vollkommnere historische Durchführung. Der 
Idealismus bleibt immer durch den Realismus zu sehr 
beschränkt und gebunden, wenn nicht die Intelligenz 
in ihrer höchsten Beziehung als die Ichheit, als das 
Sclbstbewufstscyn genommen wird, und dafs nun 
wirklich dieser reine Idealismus uns auch historisch 
in Hermes gegeben ist , glauben wir sowohl in dem 
Anfang dieses Cap. als auch durch die ganze bisheri- 
ge Durstellung hinlänglich dargethan zu haben. So 
gewifs die gesamtnte alte Naturreligion Symbolik zu 
ihrer Grundlage hat, und daher auf dem Verhältnif« 
des Bildes zur Idee, als ihrem Princip beruht, so ge- 
wifs mufs Auch fiberall dem Bilde die Idee, dem Rea- 
lismus der Idealismus entsprechen , und der Idealis« 
1 mus auf dieselbe Weise über dem Realismus stehen, 
auf welche das Bild immer abhängig ist von der Idee, 
und ohne diese nicht «eyn kann. Der Unterschied 
«wischen den einzelnen Religionssystemen kann also 
znlext nur dieser seyn, ob der Idealismus in ihnen 
mit einem höhern- oder geringem Grade des Bewufst- 
seyns ausgedrückt ist. Niemals aber kann es, wofern 
die Naturreligion ihre symbolische Bedeutung behaup- 
ten soll , eine solche Ansicht eines Religionssysteins 
geben, nach welcher der Idealismus völlig aüegeschlos- 
*en ist. Daher kann auch zwischen der materialistU 
Baurs Mythologie. IL 4 



sehen (oder, wie Creuzer sich' sowohl hier als oben • 
?hcr ausdrücken sollte, der realistischen) Ansicht, die 
Jer Stoische Philosoph Chäremon von der Aegypti- 
.^chen Religion hatte, und der idealistischen des Neu- 
platonikers Jamblichus der Natur der Sache nach kein 
so scharfer Gegensaz stattfinden, wie Creuzer Symb. 
T. Th. S. 383. meint. Wenn auch Chäremon in den. 
Aegyptischen Göttern nur eine astronomische und 
physikalische Bedeutung erkennen will, so konnte ja 
doch von allen diesen Götterwesen, wofern sie Göt- 
terwesen seyn sollten, die Trägerin nothwendiger Wei- 
so nur die Intelligenz seyn, jener veg oder Xoyog* den 
nach der Ansicht der Neuplatoniker die Aegyptier an 
fite Spize ihrer ganzen Religionstheorie stellten. Bei-' 
de Ansichten können der Sache, nach so wenig als 
s!er Zeit nach (s. Creuzer S. 385.) getrennt werden, 
and sie bedürfen nicht erst einer Vereinigung, wir 
kommen von selbst immer wieder auf einen und den- 
selben Punct, wir mögen vom Realismus oder. Idea- 
lismus ausgehen, wofern wir nur nicht gewaltsam 
trennen, was natürlich vereinigt ist. 

Doch wir müssen hier noch einmal auf den Ägyp- 
tischen Hermes zurückkommen, und noch sehen, wie 
der rein ideale Begriff seines, Wesens in Aegypten 
auch in Beziehung auf ihn selbst, nicht blos in Be- 
z<ehung auf das ihm gegenüberstehende Göttersystem, 
mit einer realen Seite' verbunden war. Hermes ist 
zwar die reine Intelligenz, der selbstoewufste Men- 
^chengeist, aber er ist auch der die Natur belebende 
und befruchtende Schöpferische Geist, oder auch der 
Erdgeist. Bekannt ist, dafs er in dieser Eigenschaft 
bei den Griechen t&vcpaXXikofr %^ on °Qy SQiBnog hiefs. 
Nun sagt zwar Herodot IL 5i. t8 Eppea ra ayaXfiara 
oyüa sxeiv ra cudoia noiewrig, ex an Aiyvnn&v pe- 
lia&iinaai (oi EXXqvsg) aXX* ano JleXaoycov. Woher 
:«her hatten die Pelasger diesen Begriff bekommen ? 
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Doch wohl nach Herodots Voraussetzungen selbst nur 
aus Aegypten, und es ist sehr wahrscheinlich, dafs die 
Bemerkung, welche Herodot c. 5i. macht, sich nur 
auf die äussere bildliche Gestaltung bezieht. Dafs auch 
die Aegyptier sich ihren Hermes ebenso ithyphallisch 
dachten, wie ihren Pan, Her. II. 46. Diod. 1. 88. macht 
schon die Verwandschaft des Hermes und Pan bei den 
Griechen, und wohl auch bei den Aegyptiern (wie z. 
B. die beiden Städte Panopolis und ^ermopolis mag. 
na Chemmis geheifsen haben sollen, Ritter Erdk .1. Th. 
776. und 785.) glaublich. Hauptsächlich aber glauben 
wir dies aus der Beschaffenheit gewisser Symbole 
darthun zu können. Wenn Herodot II. 126. von Che- 
ops dem ersten Pyramiden-Erbauer * erzählt, -er habe, 
um Geld zu bekommen, seine eigene Tochter öffent- 
lichpreisgegeben, und diese habe von jedem, der zu ihr 
kam, einen Stein verlangt, v und davon selbst auch eine 
Pyramide gebaut, so wird man zwar dem Historiker 
der nur erzählen will, was er gehört hat, c. 123. sei- 
ne naive Einfalt gerne zu gut halten, die Sache selbst 
aber niemand glaublich finden. Einen vernünftigen 
Sinn bekommt diese Erzählung nur dann, wenn wir 
auch sie , wie das Allermeiste in Herodots ältester 
Aegyptischer Königsgeschichte symbolisch verstehen, 
und in der ärgerlichen Geschichte noch eine Andeu- 
tung davon voraussezen, dafs auch die Aegyptischen 
Pyramiden, wie andere ähnliche Monumente, ursprüng- 
lich eine phailiache Bedeutung gehabt haben, woran 
ja selbst noch der Name des Hirten Philifts {<pa\t]Qi 
«paMog, Pales, die Cyllenier, die nach Paus. VI. 26. 
den ithyphallisch en Hermes verehrten, nennt Lucian 
Jov. trag. Tom. VI. p. 275. Bip. S'vovteg (ßaXqn.)» 
■welchem man die Pyramiden zuschrieb, erinnern könn- 
te. Er wäre dann in dem Sinn ein Hirte gewesen, in 
welchem auch der Hirtengott Pan, vermöge seiner 
Boksgestalt bei den Aegyptiern Symbol der Zeugungs- 

4 * . 
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kraft der Natur war. Herod. IL 46. Die Königstoch- 
ler aber ist nach einer auch sonst öfters vorkommen- 

1 

(\en Vorstellung (cfr. Her.' 'II. 129. sq.) die Aegypti- 
sehe Erde, deren Fruchtbarkeit die Pyramide als Lin- 
gain oder Phallus religiös-symbolisch darstellte. Dafs 
nun aber die Pyramiden auch eine Beziehung auf den 
Hermes hatten, davon glauben wir ebenfalls noch ei- 
ne Andeutung in Herodots Erzählung zu entdecken. 
Einen Stein nach dem andern läfat -sieh jene Königs- 
tochter geben , und so baut sie nach und nach ihre 
Pyramide. Das ist jener heilige Steinhaufen (acoQog 
\idcov Creuzer Symb. L Th. S. 24.), der dem Her- 
mes symbolisch geweiht war, weil sein ganzes Wesen 
ein discursives Verfahren ist, im Denken, Beden und 
Schreiben , im Zählen , Bechnen und Bauen (daher 
auch von EqprjQ e#toi etQ& cnnpai sero), wobei immer 
nur Eines an das Andere in allmähliger Folge "hinzu-* 
gesezt wird. Dafs an diesen Grundbegriff der Pyra- 4 
miden sich die übrigen Bestimmungen, die man ihnen 
beilegen zu müssen glaubt, ganz ungezwungen anknü- 
pfen lassen, fallt von selbst in die Augen, und wir 
machen daher hier, blos noch darauf aufmerksam, dafs 
auch das Vierek, das die Pyramiden in) ihren so ge- 
nau nach den vier Himmelsgegenden gerichteten vier 
Seiten darstellen , eine heilige Figur des Hermes 
war*), während das Dreiek, das die Pyramiden eben- 
falls bilden, schon bei den Indiern die kosmische 
Joni mit dem Phallus vorstellen sollte. Creuzer Symb. 
Th. II. S. 667. Es war also die Pyramide real, was 
ideal in Aegypten die Säule war, als die Trägerin der 
Hermetischen Wissenschaft/Wie die Intelligenz auch 



*) Man Tcrgl. besonders Creuters Comment. Herod. P. I. p. 
1S4» s«j. Auch den Hermen, den ältesten Götterbildern, war 

die vierekigte Gestalt eigen; ayaX^tara TO Tfirpayorov 

. 7za(>£Xof(£va a%^ia. Paus. VIU. 3u 52. 

1 
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als Naturgeist gedacht werden konnte« so war es ein 
nicht minder leichter und einfacher Uebergang der 
Anschauung, die Säule, das erste Merkzeichen des er- 
> wachenden Bewulstseyns, auch als den grofsen Natar- 
phai lus anzusehen. Daher die Säulen des Sesostris 
nach der obigen Erklärung. Der Begriff des die Na- 
tur belebenden Geistes wurde bald unter der Form 
eines geschlechtlichen Verhältnisses zwischen dem 
Himmel und der Erde, oder dem Sonnengott und der 
Erdgöttin aufgefafst|, und die Himmel und Erde ver- 
bindenden Säulen, Obelisken, Pyramiden und Thürme 
sollten die sinnlichen Darstellungen der befruchtenden 
Einflüsse seyn t welche die irdische Natur von der 
himmlischen, das weibliche Princip ven dem männli- 
chen erhält. Die früheste Spur dieser symbolischen 
Vorstellung scheint uns in der biblischen Erzählung 
vom Babylonischen Thurmbau, im Zusammenhang mit 
unserer obigen Ansicht davon, durch den ausdrückli- 
chen Beisaz angedeutet zu seyn , dafs dieser- Thurm 
bis in den Himmel reichen sollte. Worauf also, wie 
bekannt, die, neuere Naturphilosophie auf dem Wege 
der Speculation gekommen ist, die Identität der Be- 
griffe des Erkennens und Zeugens, wovon der eine 
im Idealen ist, was der andere im Realen ist, davon 
weifs auch schon die älteste Symbolik und Mytholo- 
gie durch eine sehr einfache und natürliche Combina- 
tion der Begriffe und Anschauungen, und mit ihr hält 
auch die Sprache, diese ebenso alte Philosophie des 
menschlichen Geistes, gleichen Schritt, wenn sie ent- 
weder durch die verschiedenen Bedeutungen dessel- 
ben Wortes, wie das Hebräische V*V ( raan vcrgl. Ge- 
senius Bemerkung dabei) das Lateinische testis, testa- 
ri, das Deutsche Zeugen, bezeugen, u. s. w. oder durch 
die Verwandtschaft gewisser Worte , wie z. B. yty- 
vghtxg), yivopai, gigno, cognosco, beide Begriffe ver- 
einigt hat. . So wahr ist, was schon Cicero von dem 
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durch keine Schulweisheit verdüsterten, reineren und 
helleren Natursinne der ältesten Menschheit sagt: quo 
propius ab erat ab ortu et divina prcgenie (antiquitas), 
hoc melius ea fortasse , *quae erant vera , cernebat* 
Tusc. Disp. I. 12. r ' 

Erkennen und Zeugen sind also die f beiden cor- 
relate Begriffe, die das Wesen des Hermes ausmache A, 
oder, da alle entgegengesezte Begriffe sich in einem 
dritten mittlem wieder ausgleichen, er vereinigt in 
sich die drei Begriffe : Erkennen , Offenbaren und 
Zeugen*). Was der Begriff der Offenbarung für die 
ideale Welt ist, in welcher sich das reine religiöse 
Bewufstseyn nach seinen verschiedenen Modifikationen 
durch concrete Gestalten ausprägt, das ist für die rea- 
le Natur der Begriff der Zeugung. Je mehr nun die 
obenan stehende reine Intelligenz in der Aegyptischen 
Religionstheorie sich realistisch in einem sehr man- 
nigfaltig gegliederten Göttersystem ausgebildet hat, 
das von Stufe zu Stufe, von einer Götterordnung zur 
andern immer mehr in die sinnliche Welt herabsteigt, 
und die ideale Welt auf gleiche Weise bevölkerte, 
wie die gigantischen Mafsen der zahllosen Tempel 
und Göttercolosse , Obelisken und Pyramiden den 
Aegyptischen Boden überdekten, desto deutlicher er- 
giebt sich aus diesem Yerhältnifs des Idealismus zum 
Realismus der eigentümliche Character der Aegypti- 



*) Diese drei Begriff« sind es auch, welche Isis in der Rede an 
ihren Sohn Horos, als die wesentlichen des Hermes heraus- 
hebt, Stob. Eclog. I. 5a. wenn sie sagt: Er ist Geist, In- 
telligenz, VBQ durch und durch, 6 navra V8Qj er sieht 
alles, und da er es sieht, erkennt er es, und da er es er- 
kannte, so vermochte er es einzusehen, und xu zeigen, und 
wie er darauf in die Sterne übergegangen, dieser Geist Her- 
mes, und wie darauf erst, nachdem der hermetische Geist 
wirkte, die Natur entstanden, gebühren, als eine schöne 
Welt» Creuzer Symb. J. Th. $. 388* 
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sehen Götterlehre, und ihr Unterschied von den Sy- 
stemen des Orient«. Mag auch die Indische Religion 
in ihrer spätem Periode durcl^ ihre realistische Sym- 
bolik der Aegyptischen ziemlich nahegekommen seyn, 
so ist doch nicht zu verkennen, dafs in jener sich zu- 
gleich das Bewufstseyn des Idealisn1u9 reiner erhalten 
hat , während in Aegypten der Idealismus, obgleich 
keineswegs völlig in Schatten gestellt, doch bereits 
merklich gegen den Realismus zurücktritt. ~~ " 

Noch mehr sehen wir dies in Phönizien und den 
benachbarten Ländern, zu welchen wir, doch nur um 
sie kurz zu berühren, weiter fortgehen. Zwar tritt 
Auch in der Phönizi sehen Göttergeschichte jener Her- 
mes Theuth oderThoth unter dem Namen Taaut wie- 
der auf, als Erfinder der Schrift und Wissenschaft, 
der das Qesez von den sieben Kindern des Sydek, 
den Kabiren, und von ihrem Bruder Asklepius (Esmun) 
niederschreiben liefs (Euseb. Praep. Ev. I. 9.), allein 
er verschwindet dann sogleich wieder, und statt sei- 
ner ist es vielmehr Herakles, der in der Phönizischen 
Götterlehre die gröfsere Bedeutung hat, und es scheint, 
daher in Aegypten und Phönizien zwischen Hermes 
und Herakles ungefähr dasselbe Verhältnifs zu seyn, 
wie im höhere- Orient zwischen Brahma und Buddha, 
zwischen Iran und Turan. Seinen Hauptsiz hatte die- 
ser Buddha-Herakles in der Stadt Tyras, cfr. Her. II. 44. 
welche ohne Zweifel ihren Namen ebenso von ihm 
hat, wie das Griechische Tiryns. (Tyr, Tir, Thor, 
-Dor, Tur, Taur, und dann auch wieder T)5y taurus, 
Stier, das gemeinschaftliche Symbol des Herakles und 
das Buddha). Von hier aus ist er mit den Phöniziern 
in ihre Pflanzstädte und Niederlassungen gewandert, 
und hat sein Säulenpaar Her. II. 44. selbst an der 
Meerenge von Gades aufgerichtet. In Tyrus war He- 
rakles der Stadtkönig, Melkarth, Eus. Praep. Ev. % I. 
10. seinem Wesen nach aber Sonnengott, und zwar 



yrie in Aegypten besonders der Gott der im Frühling 
aufsteigenden Sonne. Vergl. Munter Rel. der Carth. 
$. 6. Daher war er in Beziehung auf den Wechsel 
' des Sonnenlaufs der bald Gebundene bald Gelöste, 
(Creuzer Symb. Th. IL S. 2i5.) und daher auch der 
Gott der Sklaven und der Freiheit, Her. II. n3. wie 
der R ömische Saturnus^Macrob. Sat. I. 8. Verwandt 
mit Herakles sind die Götter, die unter den Namen 
Bei, Baal, (von den Griechen durch die Beinamen 
Uranos, Kronos, Zeus unterschieden) Moloch« Milkom, 
vorkommen , und in Babylonien, Phönizien und den 
Zwischenländern theils in kolossalen Erzbildnissen, 
(wie in Babylon Herod. I. i83.) , theils unter dem 
Stiersymbol, tiberall aber auf eine höchst; sinnliche 
Weise verehrt wurden. Jener Kronos, der nach Diod. , 
XX. 14. in Kartjhago eine eherne Bildsäule hatte, de- 
ren ausgestrekte und zur Erde gesenkte Arme die hin- 
eingelegten Kinder in eine Feuergrube fallen liefsen, 
st kein anderer als der aus dem A. T. bekannte Mo« 
loch der Kanaanitischen Stämme, dessen ehernes Bild 
nach den Rabbinen zwar menschenähnlich war, aber 
einen Ochsenkopf hatte, und inwendig hohl dasselbe 
gräuelhafte Opfer in die glühenden Arme aufnahm. 
Da statt Bei auch der Name Beisamen von einer Pu- 
nischen Gottheit vorkommt, Plaut. Poen. Act. V. Sc. 2. 
v. 67. und derselbe nach Augustin durch . Herr des 
Himmels zu übersezen ist (Münter Relig. der Carth. 
§. 3.), so ist dabei sicher zugleich auch wieder an den 
Beinamen des Herakles Sera, Sam zu denken, welcher 
wie jener, mit dem Hebräischen D^Öt^ zusammenzu- 

hängen scheint. Wie die Baals- und MolochsXötter 
ihre Verwandtschaft mit dem Aegyptischen Apis durch . 
das Zeichen des Stiers beurkunden, so ist der Gott 
Adonis, welcher Name ebenso allgemein den Herrn 
jilN bedeutet, auffallend der Ägyptische Osiris. Sei- 
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ne Leidensgeschichte, wie sie inByblos gefeiert wur- 
de, ist ganz dieselbe mit der des Osiris. Auch er ist 
der Führer des Sonnenjahrs und der Naturgott, der 
die eine Hälfte des Jahrs in der obern Sphäre zubringt, 
die andere in der untern. Die Ursache seines geseil- 
ten Seyns sind zwei Gottinen, die sich um seine Lie- 
he streiten, Aphrodite und Persephone. Bei jener 
weilt er in der obern, bei dieser in der untern Welt. 
S. Hug .über den Mythus S. 82. sq. 

, Charakteristisch ist in diesen Vorderasiatischen 
Religionen, neben der Dualität des Geschlechts, und 
der zuweilen vorkommenden Vereinigung beider Ge- 
schlechter in Einem Wesen, das Hervortreten einer 
allgemeinen weibliche* Naturgottheit, welche Erschein 
nung sich nur aus der in ihnen überhaupt gewöhnli- 
chen Unterordnung des Idealismus unter den Realis- 
mus erklären läfst. Je mehr in der religiösen Ansicht 
des Menschen , wenn sie sich einmal realistisch ge- 
wendet nat, das Bewufstseyn der ihn selbst beseelen- 
den und alles beherrschenden geistigen Thätigkeit zu- 
rücktritt desto überwiegender waltet in ihm das Ge- 
fahr seiner Abhängigkeit von der Natur vor. Er kann 
daher auch das geistige, die Natur belebende Princip 
nicht anders auffassen, als nur so, dafs er in den Be- 
griff desselben zugleich das Gefühl seiner eigenen 
Passivität hineinlegt, und dies geschieht dadurch, dafs 
er die Natur als eine weibliche Gottheit sieji vorstellt. 
In dem Begriffe des Weiblichen liegt der Begriff der 
Receptivität, in dem Begriff des Männlichen der Be- 
griff der Spontaneität. Es wird daher in den symbo- 
bolisch-mythischen Religionen ihrer realistischen Sei* 
te nach der Begriff eines weiblichen Naturwesens der 
allgemeinste uinl abstracteste seyn, so wie dagegen 
da, wo die idealistischer Ansicht den Begriff der gei- 
stigen Thätigkeit und Spontaneität rein aufgefafst hat, 
dieser nur durch ein höchstes männliches Princip per- 
. • , • vi - . 
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sonificirt werden kann, wie wir es bisher auch wirk« ~ 
lieh in Herraes, Brahma und Ormuzd gefunden 
haben. , s \ 

Die veiblichen Gottheiten dieser Religionen er- 
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in 





oder Wasser^Symbol zeigt sich in der Syrischen Göt- 
tin, dem Fisch weibe, nämlich in der Keto, Berketo 
(von xnr«) des Serbonischen See's, zu Joppe, Aska- 
lon, Hierapolis und anderwärts. Ritter Vorh. S. 64. 
Nach Ritter ist die einheimische richtigste Benennung, 
wie wir sie nach Ktesias bei Strabo finden , A&aQct, 
offenbar das Indische Autar (contrahirt aus Awatar), 
die Indische Incarnation der Gottheit in der Gestalt 
halb Mensch, halb Fisch. Aus eben dieser Stelle des 
Strabo (L. XVI. p. 465. Tzsch.) ist zu sehen, dafs nicht 
hlos die Derketo mit der Athara, sondern diese bei- 
den auch mit der Atargatis einerlei sind. Es sind 
nur drei verschiedene Benennungen desselben We- 
sens. Es kommt aber diese weibliche Fischgottheit 
auch als männliches Wesen vor, in dem Fischgott Da- 
gon, den man zu Asdod oder Azotus in Palästina ver- 
ehrte, I. Sam. V. i. und in dem Babylonischen Oan- 
nes des Ghaldäers Rerosus (bei Apoll od. Fragm. 
p. 408. ed. Heyne), welcher oben Mann, unten Fisch, 
aus dem Erythräischen Meer nach Babylon kam, Ge- 
seze, Sternkunde, Wissenschaften und Künste lehrte, 
und nach Creuzer Symb. II. Th. S. 74. und Ritter 
Vorh. S. 68. unverkennbar ein Indischer Avatar ist, 
eine der vielen Menschwerdungen des wohlthätigen 
Buddha. Per allgemeinste Name jedoch, mit welchem 
die Griechischen Schriftsteller die höchste weibliche 
Naturgottheit der Phönizier und Syrer benennen, ist 
Urania Aphrodite. Es^läfst sich nicht zweifeln, dafs 
sie mit der zuvor genannten Fisohgöttin dieselbe ist, 
da nach Diod. II. 4. die Derketo in der Syrischen 
Sudt Askalon in einem groften fischreichen See ver- 
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ehrt wurde, Herodot aber I. io5. die Göttin eben die- 
ser Syrischen Stadt Askalon Urania Aphrodite , und 
ihr Heiligthum das älteste nennt , von welchem aus 
der Cultus dieser Göttin durch fdie Phönizier nach 
Kyproa und Kythere gekommen eey. Ein Beweis die« 
ser Identität ist selbst die Griechische Aphrodite, die 
nach der gewöhnlichen Vorstellung die schaumgeboh- 
rene, aus dcn'Fluthen des Meers emporgestiegene 
Göttin war. Ihr eigentlicher Phönizischer Name war 
Astarte, cfr. ßanchun. ex Phil. BybL apud Eut. Praep. 
Ev. I. 10. Trjv ösAsccqttjv ^omxiQtijv jiq>godittjv fivai 
!.$yBot~ Gic. de Nat. D. III. 23. Quarta Venus , Syria 
Tyroque concepta, quae Astarte yooatur, quam Adoni- 
di nupsisse proditum est. Unter demselben Namen 
wurde sie in Karthago verehrt, t. Münter ReL der 
Harth. $. 5. und bekannt ist sie euch aus mehreren 
Stellen dea A. T. wo sie nl^n^l? und rOWjJ 

heifst lud. IL i3. X. 6. I. Sam. VII. 3. 4- L Reg. XL 
5. 33. und yielleicht auch nV*)#g oder H. 

Chron. XV. 16. XXIV. 18. wo dieLXX. A^rrj über- 
sehen. Man vergl. bes. Gesenius Hebr. WÖrterb. Ihr 
Name wird verschieden erklärt. Hug's (über den Myth. 
S«i29 # ) Erklärung aus dem Hebr. ist unwahrscheinlich 
Hammer leitet das Wort aus dem Persischen Astara 
Stern her. Fundgr. dea Or. Bd. III. S. 275. Griechen 
erinnern an asqov » erklären sie für die obXijvtj und 
nennen sie auch aar QoaQXV* öug S. 118. Der Na- 
me hat sicher eine Beziehung auf das in mehreren 
Sprachen sich gleichbleibende Wort aarqov. Wir glau- 
ben daher alle jene Erklärungen, und den von Creu- 
zer Symb. IL Th. S. 76. mit Unrecht bezweifelten 
Zusammenhang der Astarte mit der Athara - Atargatis, 
und wahrscheinlich auch der Aegyptischen Atbor, ja 
selbst dem Indischen Avatar dadurch am besten ver- 
mitteln zu können, dafs wir uns jenes Wesen über» 
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haüpt als die aus dem Waaser, den Fluthen des Meers 
sich erhebende Mond- Stern- und Himmelsgöttin vor- 
s teilen, als die Göttin der obern lichten Sphäre, im 
Gegensaz gegen jen4 Nephthys-Persephone, die Göt- 
tin der untern dunkeln Sphäre. Daher heifst sie Ura- 
nia-Aphrodite, oder bisweilen auch Baaltis, Dione, 
Eus. Praep. Ev. I. 10. wie auch im A. T. die Asto- 
reth, oder Aschera , in Verbindung mit Baal genannt 
wird j 1 s. die obigen Stellen und L Reg. XVIII. 19* 
Daher ist auch im A. T. neben dem Baal und der Astar- 
te öfters zugleich auch noch Von dem ganzen mit ih- 
nen verehrten Himmelsheere die Rede. IL Reg. XXIIL 
; 4- Wie allgemein in den meisten Vorderasiatischen 
Ländern dieselbe höchste weibliche Naturgottheit nur 
unter ändert: Namen, .und mit geringer Modifikation 
des Begriffs verehrt wurde , dafür zeugt am entsehie- 
dendsten die classische Stelle Herodots I. i3i. wo er 
sagt: die Urania Aphrodite nennen die Afsyrer A. Ii. 
die Babylonier Mylitta* die Araber Alitta* (wofür III. 
8. Alilat steht,) die Perser Mitra. Die Babylonische 
Mylitta ist offenbar die Allgebährerin, Allerzeugerin, 
die Nachtgöttin, von dem Hebräischen oder JT^^ 
abzuleiten , womit ja ohnedies die Arabische Alitat 
ganz gleichlautend ist Die Persiche Mitra ist mit der 
Armenischen Anaitis zu verbinden, da in dieser selbst 
die Persische Anahid nicht verkannt werden kann* 
üeber sie und ihre Identität mit der Mitra bemerkt 
Hammer Wien. Jahrb. 1820. II. Bd. S. 224. „Keines 
der sieben heiligen Feuer wird im Schahnameh öfter 
erwähnt und gefeiert, als das Feuer Guschasb, d. i. 
des Morgen- und Abendsterns, d. i. der Anahid oder 
Anaitis der Griechen, welche nach der in allen Per- 
sischen Schriften erhaltenen schönen Allegorie den 
Reigen der Gestirne mir^Sonncnstrahlenbesaiter Lyra 
anführt, deren Cultus aber keineswegs ein Vorder- 
asiatischer oder Armenischer, sondern ein ächter und 
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«war uralter Persischer ist (Man rergl. z. B. Plut. 
Art. c. 27. Diod. V.' 77. u. ^a.) Nahid und Guschasb 
sind beide Namen des Planeten Venus. Das> Feuer 
Guschasb ist der alte sabäische Dienst der Anaitis, 
dessen Feuer Serdutsch beibehielt« Im Persischen 
bedeutet Mihr den Genius Mithras und die Sonne, und 
Mitra (die Urania) hfefs im Persischen ebenfalls Mihr* 
Ks hat nämlich Mihr noch heut zu Tage im Persischen 
dieselbe doppelte Bedeutung, welche die Griechen 
dem Mitras und der Mitra beilegen* Mihr heifst so- 
wohl Sonne als Liebe. Als Sonne % oder eigentlich als 
Träger derselben ist Mihr -der Mithras der Griechen, 
als Liebe die Urania, d. i. die himmlische Göttin' der 
Liebe bei Herodot. Mitra der Genius des Morgensterns 
ist die Anahid oder Anaitis , die Artemis Persica." 
Der Name Zrcpiyng, den die Persische Artemis nach 
Hesych. hat, ist das Arabische Söhre, gleichbedeutend 
mit dem Persischen Anahid, Name des Planeten Venus, 
und der Name Anahid selbst ist fast unverändert aus 
dem Indischen übertragen, wo Anahut die Harmonie 
der Sphären bedeutet, das Brausen der zugehaltenen 
Ohren, das Pulsen der Sdilagadern, das dem Indier 
für den Urton der Welt, und den Rhythmus »der Sphä- 
ren galt, nach Hammer Wien. Jahrb. I.Bd. 1818. Wir/ 
haben also hier ganz wieder »eine AotQoaQXi}, Astarte, 
die grofse Naturgöttin, wie anderswo unter der An- 
schauung des Mondes, so hier unter der Anschauung 
des Morgen- und Abendsterns. In die nächste Berüh- 
rung wird jedoch diese Persische Artemis , oder wie 
sie auch zuweilen genannt wird, Aphrodite mit der 
Babylonischen Myiitta durchjden ausschweifend wol- 
lüstigen Cultus gesezt, mit welchen sie in Armenien, 
Cappadocien und Pontus auf dieselbe Weise gefei- 
ert wurde, wie es Herodot I. 199. von jener v berich- 
tet, wodurch hauptsächlich auch der durchaus realistisch 

■ 
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«innliche Character dieser Vorderasiatischen Religio- 
nen sich an den Tag legt. » 

Auch noch weiter hinab begegnet uns in Vorder- 
asien derselbe vorwaltende Cultus einer grofsen weib- 
lichen Naturgottheit, und wir haben daher noch die 
Phrygische Cybele und die Ephesische Artemis kurz 
zu erwähnen. In der Cybele (vielleicht Tön xvßog cu- 
bus, cubare, der liegende Stein), die auf den Bergen 
des Phrygiachen Hochlandes, und unter dem Bilde 
eines vom Himmel gefallenen Steines, als die, Berg- 
mutter Ma verehrt wurde , war ursprünglich die in 
den Grundfesten der Berge sicher ruhende Mutter- 
Erde als religiöse Anschauung aufgefafst. Ihr Ver- 
haltnifs zuAttis bringt sie mit c!em Phönizischen Ado- 
nis in nahe Gemeinschaft« Die Sinnlichkeit des Cui- 
tus, die anderwärts durch ausschweifende Wollust sich 
kund that, äusserte sich im Dienste der Cybele durch 
wilden Orgiasmus: Die .Ephesische Artemis, die 
durch ihren mit Brüsten und Thiergestalten überdek- 
ten Leib die Allmutter Natur recht anschaulich dar- 
stellen sollte, mag zwar mehrere Elemente in sich 
vereinigen, für das hervorstechendste halten wir aber' 
dasjenige, das uns über die Pontischen Länder nach 
Aem östlicheren Asien zurückweist. Daher glauben 
wir auch den Namen der Göttin, über welchen so 
viele Deutungen versucht worden sind, am passend- 
sten und einfachsten durch die Uebersezung: Erdmut- 
ter oder grofse Mutter erklären zu können, Art-emis. 
Em, (Amme), woraus die Occi dental ische Umkeh- 
rung ebenso ua* uiy-rso, ma-ter gemacht hat, wie aus 

pa-ter,. ist der allgemeine Grundlaut des Mutter- 
namens*), und nicht minder bleibt sich der Name der 

*) Man denke dabei auch an den Namen Maoni en, den Lydien 
und das Küstenland hatte, in welchem die Artemis ihren 
Siz hatte. Herod, JU 7. Vergl # Etymol, Versuche *on Hejd. 
1824* S» 5i, 67« > 
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Erde soa, tera, terra, Pera. ordi, -wie in Alb- 

ordi oder Hethra Rhode S. 323. Germ. Hertha) in den 
meisten Sprachen gleich. Art kann aber auch gros 
bedeuten, wie aus Herodot VI. 98. zu sehen ist, wo 
gesagt wird, X&rxes bedeute Persisch einen Krieger, 
und Artaxerxes einen x grofsen Krieger. Auch davon 
gibt noch unsere Deutsohe Sprache Zeugnifs. Jenes 
Persische Art, das auch im Griechisch-jonischen adr. 
«o^ra, sehr, wiederkehrt, ist vollkommen das Deutsche 
Erz, das als Steigerung vorgesezt wird, (und ehemals 
ebenfalls Art lautete, der Harz- oder Erzberg hiefs 
altdeutsch Artisberka) und Artaxerxes ist der Erzkrie- 
ger, wie Artemis die Erzmuttcr seyn kann. Bei die- 
ser Erklärung lassen sieh auch allein die die Göttin 
als Gründerinnen ihres Heiligthurns nahe angehenden 
Amazonen in eine nähere Verbindung mit ihr bringen. 
Wie sie mit der Göttin dieselbe Pontische Heimath 
haben, Herod. IV. 110. so theilen sie auch den Namen 
mit ihr, wenn wir den Namen der Amazonen von ap- 
und a£(ov ableiten. a£cov ist wie aotog z.B. in diaaiog 
eine verlängerte Adjectiv-endung, und a/t ist wieder 
jenes e/t im Namen der Artemis. Sie sind also auch 
dem Namen nach die Dienerinnen und Verehrerinnen 
der TKuttergÖttin. Ueber das männliche Thun der Ama- 
zonen, welches ihr Griechischer Hauptbegriff ist, s. 
I. Th. S. 277.' Man vergesse nicht, dafs wir uns mit 
der Artemis in einer Localität befinden, in welcher 
wir schon früher Ostasiatisches, Altgermanisches und 
Griechisches sich sehr nahe berühren sahen. Daher 
tollen wir hier auch, den Lydisch - sardischen Herak- 
les mit seinem Heraklidischen Königsgeschlecht nicht 
ganz unbemerkt lassen. Schon seine Herkunft von 
Ninos und Belos Her. I. 7. macht ihn zu einem Afsy- 
rer in Mem Sinne, im welchem auchPerseus einAfsy- 
rer heifst. Noch mehr aber bestätigt dies der Name 
«einer Stadt Sardes'. Sie ist die währe Seren oder 
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Sarten Stadt. Man s. Aber den Namen der Sarten Rit- 
ter Erdk. Th. II. S. 629. 3o. Nach Joh. Lyd. p. 42. 
nannten dieLyder das Jahr aa^i^ ohne Zweifel nach 
dem Namen des Sonnengottes Sur oder Sar. Der 
Lydische Herakles- ist also der Buddha-Koros, und die 
Lydier waren ebenso seine Verehrer, wie auch die 
Pontischen Säuromaten oder Sarmaten schon dem Na- 
meh nach Sonnendiener sind, und die Insel Sardinien 
in deren Sagen Herakles vorkommt, wie bei den Pon- 
tischen Scythen, kann ebensogut die Sarten - Ins el^aU 
die Fufsstapfen-Insel gewesen seyn. Vgl. Th. I. S. 2/,5. 

Die Ephesische Artemis hat uns bereits in die 
Nähe Griechenlands, o,der, wenn man will, selbst schon 
auf Griechischen Boden geführt , wo wir das ideale 
Leben der alten Naturreligion , das in der Sinnlich- 
keit der Vorderasiatischen Culte beinahe erstorben zu 
seyn scheint, in' einer neuen Form und mit einem 
neuen Aufschwung werden aufgehen sehen. Unmittel- 
bar aber kann dieser Uebergang von dem Orient in 
das eigentliche Griechenland nicht geschehen, indem 
ja die Griechische Religion ebenso gut Naturreligion 
ist, wie die Orientalische, und wenn wir neben der - 
philosophischen Cönstruction , die überall hauptsäch- 
lich auf den unterscheidenden Character losgeht, zu- 
gleich auch den historischen Zusammenhang festhalten 
wollen, so dürfen wir das dazwischenliegende um so 
weniger übersehen. Im Allgemeinen aber ist schon an- 
zunehmen, dafs das was uns in der Orientalischen 
Götterlehre als der am meisten hervortretende Cha- 
racter erschien, in der religiösen Ansicht des Grie- 
chen eine mehr oder minder untergeordnete Stellung 
werde bekommen haben, und historisch genommen 
zum Theil wenigstens nur als ein älterer oder veral- 
teter Glaube erscheinen könne. 

Es ist eine sehr fruchtbare Bemerkung, für wel- 
che in Betreff des Orients Bitter in seiner Erdkunde 

. » 
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Vorhalle mehrere sehr wichtige Nachweisungen 
gegeben hat (vergl. z. B. Erdk. IL Th. S. 797. sq. 
Vorh. 8. 98. sq.), dafs überall wo der alte Glaube von 
einem neuen verdrängt wird, die alten Götter und die 
mit ihnen gewöhnlich identificirten Anhänger dessel- 
ben yon den Verehrern des neuen herrschend gewor- 
denen Glaubens als dämonische feindliche Wesen, als 
Halbgötter und Riesen (als Tschin, Dschan, Glan u. 
s. w.) angesehen werden. Auch in Griechenland fand 
offenbar etwas ähnliches statt, wenn wir hier von ei- 
nem Gegensaz alter und neuer Gottheiten hören (wie 
z. B. Aesch. Eum. v. i45. ypauti dcupoveg und veo§ 
deos) Apollon, und vscotepoi öeot, v. 107.)* wenn die 
Sage die alten Titanen und Giganten von dem neuen 
Geschlecht der Olympier gestürzt werden läfst, wenn 
mehrere Götterwesen, die im Orient als hohe Götter 
verehrt wurden, in Griechenland entweder nur noch 
für Heroen gelten (wie z. Ii. IJerakles und jener Bu- 
tes s. oben.), oder ihre ursprüngliche Bedeutung und 
Würde nur im Dunkel der Mysterien erhalten haben. 
Und wenn auch im Allgemeinen solche Verhältnisse 
in dem von religiösem Sektenhais freieren Griechen- 
land sich milder gestaltet haben, so wurden doch auch 
die Begriffe von dämonischen und zauberischen We- 
sen mit dem durch das herrschende Göttersystem in 
Hintergrund gestellten Göttern des alten Glaubens 
auf eine wenigstens ähnliche Weise wie im Orient 
verbunden. So ist es überall, wo Religionen einander 
feindlich berühren. Wo das lichte Gebiet der recht- 
gläubigen Religion seine Grenze hat, da beginnt das 
Land des- Nebels und Dunkels, der Aufenthalt der Dä- 
monen, Riesen und Zwerge. So mufste auch, als das 
Christenthum in Deutschland und im mittlem Europa 
mehr und mehr festen Boden gewann, der allein noch 
heidnische Norden der Siz der bösen Zauberkraft igen 
Geister worden* und der alte Möns Ascibitrgius mag 
Bau« Mythologie, U. 5 
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mit seinem neuen Namen noch davon zeugen , wie 
ihm der Glaube de» Volks seine Asengötter in Rie- 
sen umgewandelt hat. Das ist die Macht der Natur- 
religion über die Gemuther der Menschen: wenngleich 
besiegt will sie sich doch ihre Götter nicht ganz neh- 
men lassen, und auch der neue Glaube mufs sie we- 
nigstens als Dämonen und Naturgeister fortleben 
lassen. 

Ks hat demnach der Gegenstand , von welchem 
wir hier reden, das Verhaltnifs der Griechischen Got- 
teil ehre zur Orientalischen, oder das Verhaltnifs des 
neuen Glaubens zum alten sehr vielseitige Beziehun- 
gen, welche wir erst im Zusammenhang der ganzen 
folgenden Darstellung verfolgen können. Hier können 
wir blos denjenigen Theil jler Griechischen Götter- 
lehre herausheben , der uns als alter Glaube am we- 
nigsten mit dem neuen in Eins veiwachsen erscheint. 
Dies ist die Lehre von den Kabiren der alten Pelas- 
gischen Vorzeit. > . 

Die Kabiren nehmen w}r nun dem Obigen zufol~ 
ge im Allgemeinen (denn der Name ist keineswegs blos 
den Samothracischen eigen) als die Gottheiten des al- 
tern Glaubens, welchen das zauberische Wesen, da 9 
sie etwa an sich haben, nur in der* Ansicht des neu- 
ern Glaubens angehängt worden ist. Bekanntlich hat 
der neueste Stimmgeber in der Sache der Kabiren,, 
welche in älterer und neuerer Zeit öfters ein Gegen- 
stand besonderer Untersuchungen geworden ist, Schel- 
ling in seiner gelehrten und geistvollen Abhandlung 
über die Gottheiten von Samothrace i8i5. diese ka- 
birischen Gottheiten als Wesens oonstruirt, die ihrem 
eigentlichen Begriff und innersten Wesen nach zau- 
berischer Natur sind. Ceres, das erste dieser Wesen, 
ist der Hunger nach Wesenheit, die bewegende Kraft, 
durch deren unablässiges Anziehen aus der ersten 
Unentschiedenheit alles wie durch Zauber zur Wirk- 
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Hchkeit oder Gestaltung gebracht wird. Persephone 
ist es, in welcher die ursprünglich Gestaltlose Gestalt 
annimmt, und sie wird erst eigentlich der lebendige 
Zauber, gleichsam das Mittel und Gebild, an welches 
der unauflösliche Zauber geknüpft ist. Zauberin ist sie 
als die, welche dies Kleid der Sterblichkeit webt, und 
das Blendwerk der Sinne hervorbringt, überhaupt als 
erstes Glied der vom Tiefsten bis ins Höchste gehen- 
den, Anfang und Ende verbindenden Kette. Ein zau- 
berischer Gott ist auch das dritte Wesen, der Gott 
Dionysos, wie man ihn auch nehmen mag« Dagegen 
glauben wir nun mit Recht die Frage aufwerfen zu 
dürfen, ob der Zauber jenen Gottheiten wesentlich 
zukommt, oder nur nach einer zu ihrem [Begriff erst 
hinzugekommenen Vors! ellungsweise? Und wir finden 
wenigstens auch in Sendlings Darstellung nichts, was 
uns über die leztere Ansicht hinauszugehen nöthigte, 
vielmehr möchte die allein auf Phönizisch-hebräischen 
Etymologien beruhende Beweiskraft der erstem nach 
unserer ganzen bisherigen Entwicklung voraus schon 
als einseitig erscheinen. Für zauberisch aber halten 
wir jedenfalls die Kabiren im Allgemeinen, thcils we- 
gen ihres Namens, theils wegen ihrer Gestalt« Der 
Name der Kabiren ist einer von denjenigsn, an wel- 
chen sich die Etymologie am meisten versucht hat. 
Ueber die gewöhnliche Ableitung von dem Hebräischen 
*T3i mächtig, stark, ^8. Schölling S. 97. Schelling 
selbst leitet den Namen ab von consociavit, con- 

junxit se, mit dem Begriff einer magischen Verket- 
tung S. 107. Wir glauben am richtigsten von der 
Bemerkung auszugehen , die schon Is. Vossius ad 
Hesych. voc. Kaßaqvot Not. 12. macht % KctßaQVOh Ka>* 
ßhQoti KoßctQoi, Koßakot, (und nach Schelling S. g5. 
auch wohl das bei Hesych gleich darauf folgende xo- 
ßtiQo$) ejusdem omnia viderttur naturae, wozu Schel- 
ling S. o5, noch treffend hinzusezt: bei den unzahli- 
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gen Beispielen der Verwechslung von r und 1 sejr 
nicht zu zweifeln , dafs xoßaXoi für xoßaQoi gesagt 
wird, und dafs dies mit xaßeigog einerlei Etymon ha- 
be, sey ebenso wenig zweifelhaft. Das Griechische 
xoßaXog oder xoßaWos bedeutet einen Schalk, navag- 
yog, scurra, auch die durch Possen belustigenden Sa- 
tyrn und Faunen in der Gesellschaft des Bacchus, al- 
so auch einen nekenden Geist. So Kommen nun die 
Kabiren, wie schon Schelljng gezeigt hat a. a. O. und 
auch Ritter andeutet , Erdk. Th. IL S. 8o3. in eine 
Sippschaft mit den Kobeln oder Kobolden, den dämo- 
nischen Erdgeistern des Deutschen Volksglaubens*), 
und wie weit überhaupt derselbe Name und derselbe 
religiöse Begriff' sich verbreitet hat, beweist uns fer- 
ner sowohl die Wüste Kobi, die, wie überhaupt ganz 
flochasien, das Land der Kobolde ist, 8. Ritter Erdk. 
Th. II. S. 802. als auch xlie Sekte der Gueber (Gaur, 
Käfer, Ritter Erdk. II. S.801. Scheliing S. 112.), wel- 
che als Anhänger des alten. Feuer- und Naturdienstes 
in demselben oder wenigstens einem ähnlichen Ge- 
jensaz gegen die rechtgläubigen Moslemiin stehen, in 
welchen wir die Kabiren gestellt haben. Die Kabiren 
sind also schön dem Namen nach dämonische und telluri- 
sche Wesen.^ Der tellurische Charakter, der sich uns 
nuch aus dem Folgenden ergeben Mird, mufsfe ihnen 
auch schon dem Begriff nach vorzugsweise eigen seyn, 
da die neue Form, zu welcher sich die Naturreligion 
hei den Griechen fortbildete, an sich schon nur darin 
bestehen konnte, dafs die alten Götter als blo&eiNa^ 



■*) Erdgeister denkt man sich, wie nachher auch von den Kabi- 
ren, bemerkt wjrrden wird, gerne mit Metallen nnd Schauen 
. zusammen. Daher gehört hiehcr auch der Indische Dämon 
Cuvera, der im Schoos der Erde, in Bergklüften die Seil uze 
bewacht, selbst <lcm Namen nach, denn v geht leicht in b 
über» Unter den Persischen Amschaspands ist Schahrwar 
Vorsteher der Scliäze. 
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turwesen in den Hintergrund gestellt wurden. Es 
konnte ihnen also im Gegensaz gegen die Götter des 
neuen Systems nur die Naturbedeutung eigen bleiben, 
welche nun, da sie zugleich als Dämonen den eigent- 
lichen Göttern entgegengesezt wurden, hauptsächlich 
auf tellurische Eigenschaften bezogen werden mufstc. 
Mit dem etymologischen Begriff der Kabiren stimmt 
die Gestalt, die sie gewöhnlich hatten, gut zusammen. 
ISach Herodots Erzählung III. 57. sah Inan die Kabi- 
ren in Memphis in Pygmäen-Gestalt, als Zwerggötter, 
die nur eine Faust hoch waren , und da Herodot sie v 
mit den Phönizischen Patäken vergleicht, so können 
auch diese keine andere Gestalt gehabt haben. Klein 
müssen auch, wie Sendling S. 3/». bemerkt, die Bil- 
der der Troischen, den Kabiren zunächst verwandten 
Penaten gewesen seyn, wenn der Greis Anchises sie 
in bildlichen Vorstellungen, wie bei Virgil Aen. II. 717. 
in . der Hand aus Ilium trägt. Als Zwerggötter aber 
können die Kabiren, was uns auch in Schellings Er- 
klärung S.54. allein das Wesentliche zu seyn scheint, 
nur darum vorgestellt worden seyn , weil es ein ge- 
wöhnlicher Zug der menschlichen Einbildungskraft ist, 
zauberische Kräfte mit der Zwergengestalt vereinigt 
zu denken , wie denn auch unser deutsches Wort 
Zwerg das griechische Theurgos zur Wurzel und dem- 
nach von Haus aus die Bedeutung eines theuVgischen 
zauberkräftigen Wesens" habe. a. a. O. Dafs aber 
die Zwerggestalt keineswegs wesentlich zum Begriff 
der Kabiren gehörte, ist am besten daraus zu sehen, 
dafs Wesen, die nach unserer Ansicht in dieselbe Oa- 
se mit den Kabiren zu sezen sind, anderwärts als 
Riesen vorkommen. Sendling selbst bemerkt S. 36. 
in dieser Beziehung, dafs unter den Idäischen Dacty- 
len auch Herkules genannt werde. Noch mehr aber 
bestätigt dies die Indische Mythologie. Die Buddhisti- 
sche Ceylon - Insel hat nach Ritter Vorh. S. 99. den 
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Namen Gianestan, Dschinestan, d.h. Insel der Genien 
(Gian, Dämoue, Halbgötter). In ihr wohnten die Rak- 
schus (Rachasas, Rekschas), die aus dem Indischen 
Epos als die Bösen bekannt sind, gegen welche Rama 
zu Felde zieht. Im Sanshrit bedeutet Rokscbo, Rak- 
schoso überhaupt Riese (das Deutsche Reke), und die 
Javaner bezeichnen damit die alten kolossalen Götter- 
. bilder als böse dämonische Wesen, Es ist nicht zu 
zweifeln, dafs. diese Rahschus die durch das Brahmi- 
nen-system besiegten und verdrängten Anhänger des äl- 
teren Buddhistischen Glaubens sind (daher wahrschein- 
lich dieselben , die Megasthenes Plin. H, N, VI. 24. 
Palaeogonos *)' nennt), welche in der Ansicht des sie- 
genden Glaubens mit ihren Gottheiten und ihren Idolen, , 
womit sie identificirt wurden, dämonische Wesen oder 
Riesen wurden. Ueberhaupt ist nach einer sehr ge- 
wöhnlichen Indischen Vorstellung überall ausserhalb 
des reinen Brammen-Gebiets der unreine wüste Auf- 
enthalt der Riesen. Vergl. die von Bopp übers. Ejus, 
aus dem Mahabharat, der Kampf mit dem Riesen, Conj. 
S. 239. sq. Wenn nun aber Sendling diese Gleich- 
stellung der Zwerge und Riesen durch den Begriff 
der übernatürlichen Stärke, welche man mit der Pyg- 



*) Sehr natürlich verband sich mit diesen Wesen der Begriff 
des Greisenalters. Daher gehört hieher auch der Name 
Toauon J>aatoi, Graeci, Griechen, die Grauen, wie ja 
auch bei Hesiod Thcog. 2 65. die Gräen heifsen. Nach Ari- 
stoteles s. Nicbuhr R. G. I, Th. S. 3 9 . hiefcen die Hellenen 
so, als sie auf dem höchsten Gebürge von Epirus wohnten. 
Thuryd. II. 96. nennt Graaioi in Thracien. So nannte 
man die Auhäuger des altvaterischen Cultus, der nach den 
bereits bemerkten Spuren von den Thracisch-macedonischen 
Gebürgen Bis zu den Helvetischen Alpen hinzieht. Der Na- 
me Graubünden scheint noch daher zu stammen. Nahe verw 

wandt sind den 7>£Uxo* die Patxot, s. Creuzer Horn, 
Briefe S. 179. ; 
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mäen-Gestalt verbunden habe, erklären will, so scheint 
uns diese von dem gewöhnlichsten Merkmal der gött- 
lichen Natur ausgehende Erklärung nicht zu genügen, 
und wir müssen aus dem ganzen Zusammenhang, un- 
serer Ansicht lieber folgende herleiten : Die Zwer- 
gen- und Riesengestalt gleicht sich in der gewöhnli- 
chen Gestalt des Menschen aus, diese aber, idealisch 
genommen, ist die Anschauung, unter welcher der 
Mensch die Götter des herrschenden Glaubens als 
verwandte, freundlich und beglückend ihm nahe ste- 
hende Wesen sich vorstellt. Wie könnte er nun die- 
sen die Götter des älteren Glaubens auch der- An- 
schauung nach anders entgegensehen, als durch eine 
solche Anschaunng, die von jener normalen und or-, 
thodoxen nach der einen oder andern Seite hin ab- 
weicht, wobei es dann in der That völlig einerlei ist, 
ob die Abweichung nach oben oder unten geht, den 
Unterschied mag blos die Localität gemacht haben, in 
welcher man diese Wesen dachte. Gegen diese An- 
sicht von der kabirisehen Zwergengestalt wende man 
nicht ein , dafs sie ja auch schon in Aegypten und 
Phönizien die gewöhnliche Vorstellung gewesen sey, 
denn auch in diesen Ländern gehörten die Kabiren, 
wie wir wissen, zum altern System , in Aegypten zu 
der ersten Götterordnung, über welche bereits eine 
zweite und dritte herangewachsen wär. Eine weitere 
Begründung erhält unsere Ansicht, wenn wir die Ka- 
biren mit andern in dieselbe Klasse gehörenden W r e- 
sen der alten sogenannten Pelasgischen Religion zu- 
sammenstellen, den Idäischen Dactylen , Teichinen; 
Korybanten und Kureten, von welchen und den Kabi- 
ren Strabo X. p. 466. sagt, dafs sie nach Einigen ei- 
ne rley, nach) Andern Verwandte seyen, und mir durch 
geringe * Unterschiede von einander getrennt. Ob 
die Dactylen in demselben Sinne ihren Namen hatten,- 
in welchem die Kabiren Pygmäen genannt werden, 
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oder deswegen, weil sie als Waffenschmiede das Ei- 
sen im Daktylustakt hämmerten, Creuzer Synib. II. 
Th. S. 568, lassen wir dahingestellt ., sicher aber 
schliefst die leztere Erklärung die erstere nicht aus* 
Zauberer aber werden sie in jedem Fall ausdrücklich 
genannt, und /war rechte und linke, so dafs jene den 
Zauber lösten, welchen diese knüpften* Zugleich sind 
sie Bearbeiter des Eisens, und hatten wohl deswegen 
ihren Siz auf dem Phrygischen Berg Ida , und von 
ihm ihren IS amen*). Zauberer, und zwar sowohl wohl- 
thätige als bösartige Dämonen, und Metall künstlet wa* 
ren auch die Telchincn , und die, wie die Dactylen, 
Phrygien angehörenden Korybanten und Kureten thei- 
len mit ihnen besonders die leztere Eigenschaft. Vgl. 
Creuzer Symb. II. S. 3o3, sq. Schell ing S. 100. Dafs 
die Bilder der Korybanten klein waren , sehen wir 
aus Paus. III. 24. Wie können aber diese beiden 
Hatfptbegrifl'e des Zaubers und der Metalle leichter 
zusammen gedacht werden, als nach unserer obigen 
Vorstellung? Alle diese Wcs v en sind keine wirklichen 
Götter, sondern dämonischer Art, ganz auf dieselbe 
Weise, wie z. B. im Niebelungenlied das zauberkräf- 
tige viel starke Gezwerg Alberich der Hort der Berg- 
schäze ist, wie noch jezt der Deutsche Volksglaube 
von Bergmännlein weifs, die, wie Bergleute*' gekleidet, 
in einem gekappten Hemd und mit einem Schurzle- 
der (wie Habiren auf Münzen) den Erzgräbern in den 
Schachten arbeitend erscheinen, und die man« auch 
unter der Erde lfann hämmern und schmieden hören. 
Schölling S M 94. Was Creuzer S. 3o8. als Hauptvor. 

*) Auch dadurch kommen sie In nahe Berührung mit dem Sa- 
mothfacischen Kabiren. Kabiren Seyen diese benannt wor- 
den, sagtSchol. ad Apoll. Rhod. Arg* J. 915. von Kabeiron 
einem Berg in Phrygien (s, Strabo XII.) woher sie nachSa- 
mothrake übergebracht worden seyen* 

s ■ ' s ' > 
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Stellung heraushebt: „Wir haben in jenen Namen und 
Mythen das Andenken an die Bildner der rohen Pelas- 
gi sehen Menschheit, die ihr neuen Cultus , und die 
Kunst der Bearbeitung der Metalle brachten 4 *, ist nur 
eine untergeordnete Vorstellung, die mit den übrigen 
" nur dadurch zusammenhängt, dafs jene Wesen als 
Gottheiten eines altern antiquirten Glaubens mit der 
ältesten Vorzeit und dem Anfang der Erfindungen 
und Künste zusammenfallen, wozu die Indische Mytho- 
logie eine merkwürdige Parallele darbietet* indem die 
oben genannten Bakschus, selbst nach dem Urtheile 
ihrer gröfsten Feinde der Brahminischen Hindus, die 
Erfinder der wichtigsten Künste und Kenntnisse des 
Lebens gewesen seyn sollen. Bitter Vorh. S. 100. 
Ueberhaupt ist auffallend , wie die Orientalische und 
Griechische Sage und Vorstellungsweise hier einander 
berührt. Die Teichinen, deren Name schon an die - 
Tschin des Orients erinnert, sind in derselben Loca- 
lität in Böotien, wohin sie aus der Insel Cypern ge- 
kommen seyn sollen Paus. IX. 19. in Sicyon (welches 
nach Steph. Byz. sogar auch TeX%ivia hiefs), in der 
Nähe der Sonnenstadt Korinth, und besonders auf der 
Sonneninsel Rhodos einheimisch, wo wir schon frü- 
her den Cultus des Buddha-fy)ros-Helios. nachgewie- 
sen, und wie dieser Cultus durch seinen Bilderdienst 
bezeichnet ist, und auch jezt noch auf Dekan kolossa- 
le Monumente den Buddhistischen Bakschus. als ihren . 
Erbauern zugeschrieben werden, Kitter Vorh, S. 99. 
so meldet auch die Griechische Sage von den magi- 
schen Teichinen auf Bhodos (s. Diod. V.55.), sie seyen 
die ersten gewesen, welche Götterbilder gemacht ha- 
ben, (namentlich der Athene Creuzer. II. 3o8. cfr. 
Pind. Ol. VII. 91.) und Poseidon (d. i. Buddha- Visch- 
nu, welchem die Teichinen auch den Dreiyak verfertig- 4 
ten, Bitter Vorh. S. 414.) habe mit der Telchinen- 
Schwester Halia sechs Söhne und eine Tochter, Bho- . 
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dos, rm welcher die Insel den Namen erhalten, ge- 
zeugt, zur Zeit , da in den östlichen Gegenden der 
Insel die sogenannten Giganten (d. h» die Dschin, 
Dschann, Gian, die Rakschus) gewesen seyen*). Die 
Sintier, den Teichinen auch im Namen verwandt, von 
l^pmer Od. VIII. 394« ayQioqxovoi genannt, sind, -wie 
sie, treffliche Eisenarbeiter, die auf Lemnos den He- 
phäst os, der selbst ein zauberischer Bildner wie die 
Teichinen ist, freundlich empfangen IL L 594* und 
überhaupt Waren Völker, die Sin heifsen, an mehre- 
ren Orten ein Bergwerkkundiges im grauen Alter- 
thum, na&h Ritters Bemerkung Erdk. II. S. 792. Die 
Kureten und Korybanten gehören ohnedies dem Bud- 
dha- Koros an* Wie sollen wir alles dies in Einklang 
bringen, Wenn wir nicht alle diese Wesen aus, dem 
Gesichtspunkt eines Glaubens auffassen, der im Occi- 
dent wie in* Orient ein antiquirter, altvaterischer, dä- 
monischer geworden ist, wobei dann, was besonders 
auch bemerkt zu 1 werden verdient, im Orient und Oc- 
cident die ahen Gottheiten mit ihren Anhängern, zu- 
mal als Idolendiencrn , in der Ansicht des neuern 
Glauben» in Eine Vorstellung zusammenflofsen. Daher 
namentlich in Ansehung der Teichinen , Korybanten 
und Kureten die Zweideutigkeit, ob wir sie als Göt- 
ter oder Menschen nehmen sollen. Diese Idetitifici- 
rung des Göttlichen) und Menschlichen im Bewufst- 
seyn, die wir oben in der Urperiode des erwachenden 
religiösen Bewufstseyns nachzuweisen gesucht haben, 
begegnet uns hier zwar auf eine auffallende, aber doch 
ganz natürliche Weise wieder, sobald wir [bedenken, 
dafs die Götter des altern erloschenen Glaubens ihre 
objective Realität mehr oder mfnder verlieren müssen, 



*) Völlig gleichlautend sagte die Iretische Sage, xur Zeit der 
Kureten seyen aueh noch die sogenannten Titanen auf der 
t Insel gewesen. D*od # V. 66„ 
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und der blofsen Subjectivität derer anheimfallen, w$l- 
che ihnen noch anhängen, und gleichsam wie dämo- 
nisch yon ihnen Besessene mit ihnen in der Einheit 
des Wesens zusammenzufallen scheinen* 

Wenn nun aber, wie wir durch die bisherige Ans- 
einandersezung gezeigt zu haben hoffen, die Kabiren 
in einen allgemeinern Gesichtspunct gestellt werden 
müssen, so kann uns die Verschiedenheit der Vorstel- 
lungen, die wir nach den Nachrichten der Alten über 
sie vorfinden, gar nicht mehr befremden. Es Hegt 
ganz in der Natur der Sache, dafs es kein zusammen- 
hängendes System der Kabiren-Lehre gab. Daher na- 
mentlich die Verschiedenheit der Zahl , in ^welcher 
von den Kabiren die Hede ist. Die acht Kabiren des 
Pherecydes und Akusilaos, Strab. X. drei männliche und 
drei weibliche, nach Pherecydes Kinder des Hephastos 
und der Kabira, der Tochter des Proteus, nach Aku- 
silaos Kinder des Hermes oder des Kamilos, der selbst 
yon Hephastos und der Kabira erzeugt ist, sind un- 
streitig die Aegyp.tisch - phönieischen Kabiren, die 
Planeten, die zu den ältesten Gottheiten gehörten, 
und zum Theil auch als weibliche Wesen gedacht wur- 
den, wie z. B. die Persische Anahid. In der. Zwei- 
zahl kommen die Kabiren, (und zwar auch die Samo- 
thraciseben) unter dem Namen der Drbskuren yor. 
Zwar heifsen die Kabiren zuweilen auch in einer grö- 
fsern Zahl Dioskuren, wie bey Damascius Phot. cod. 
242. die sieben Söhne des Sadyk, nach der gewöhn- 
lichen Meinung* aber Waren die Dioskuren Kastor und 
Pollux. Varro de L. L. IV* 10. Als Heroen des Volks- 
glaubens können sie nun freilich nicht Kabiren- 
Götter gewesen seyn. Aber ihre Entstehung aus dem 
in zwei Hälften getheilten Ey der Leda, das sie auch 
noch auf Abbildungen als Kopfbedekung tragen (Hug* 
S. 179.) zeigt, dafs sie, die Kinder der Zeus, kosmi- 
sche und daher auch wegen der dynamischen Weoh- 
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sei Wirkung als Zwillings-Geschwister engrerbundene*) 
Potenzen sind (&eoi fisyaXoi Paus. VIII. »1.), die obe- 
re und die untere Halbkugel , oder der Tag und die 
Nacht, (cfr. Schol. ad Eur. Orest. 448. a'k'krffoQöGiv 
Siq tyispav xat vvxra) als Anfanger und Begründer des 
Duseyns. Daher war ihnen nach dem Griechischen 
Mythus das Schicksal beschieden, abwechselnd zu le- 
ben und todt zu seyn, so dafs immer der eine oben, 
der andere unten ist. Pind. Nem. X. 101. nsraiieißo- 
ji£>oi d'svaXXa^ ifiegav rav psv na$a natQi (pifoo di 
vsfiovTah rav Svno xev&ecn yaiag. Vermöge dieser hö,- 
hern kosmischen Bedeutung gehörten nun die Dios- 
kuren, die weder unter die eigentlichen Götter ge- 
rechnet werden, noch auch für blofse Heroen gelten , 
können, unter die Gottheiten des altern Glaubens, mit 
welcher Ansicht wir auch die Benennung Amvkläische 
Götter, die den Dioskurcn so oft gegeben wird, in 
Verbindung sezen möchten, indem, wie sich aus Mül- 
lers Untersuchungen mit Wahrscheinlichkeit ergiebt 
(Orckomenos Abseh. i5.), Amyklä, Lacedämon genannt, 
ebenso der Hauptsiz der alten Achäer, und daber auch 
des Tyndareus und der Tyndariden war, wie es Spar- 
ta der eingewanderten Dorier wurde. Nicht minder 
weist die Verehrung der Dioskuren in Cyrene (s. 
JBoekh Com. 4n Pind. p. 284.) , wonin sie dur*ch die 

■ 

♦ 

*) Als Geschwister waren sie die Vorbilder und Vorsteher der 

Eintracht, Freundschaft und Gastfreundschaft (pi\o%BVO* 
Pind. Ol. III. init, Herod. VI« 127. Schuzgötter des sparta- 
tanischen Königspaars Her. V. 75. Plut. Jlfpi ^iXadsXip. 
init. sagt von ihrem Holzbild: ÖoxBt TCO CfikttdsXtyQ tcov 

&scov owetov Sivai re avv&7)i>taTo<; ro xoivov xa* 

atiiaiQBTov. Wegen ihres Aufsteigens aus der Nachtspha- 

re in die Lichtsphäre heilen sie \$Vxt,nnoi, XOQOi Eur. He!. 

v. 640. Xs VXOTicoXoi, Pind. Pyth. I. 127. tViUTlOi OK III. 
70. cfr. Cic. K D, U. 2. 
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Lemnischen Minyer des Lacedämonischen Theras, der 
ans dem Geschlechte des Kadmos war, Her. IV. 147« 
und einen Sesamos oder Samos (jener Sem, von wel- 
chem auch Samos und Samothrace den Namen haben) 
zu seinem Begleiter hatte (s. Müller Orchom» S.3o6.), 
d. h. durch die .Kolonie «les Battus (s. Th. I. S. 244«) 
kam, auf einen Zusammenhang mit dem alten Koros- 
Buddhacultüs *). Wie) wenig es aber zum Character 
des Griechen gehörte, die religiösen Gegensaze [in 
jenem harten abstofsenden Sinne des Orients aufzu- 
fassen, bestätigt sich uns aufs neue bei den J Hosku- 
ren, welche nicht blos als Heroen des herrschenden 
Cultus ihre Ehre genossen , (in der Gestalt schöner 
Jünglinge, cfr. Plut. Aemil. Paul. c. 25. avdgeg xaXot 
xai fieyakoi, während sie als Kabiren zwergartig ge- 
bildet wurden, Paus. III. 24. und 26. in Erzbildern, die 
^ nur einen Fufs hoch sind) , sondern auch als Götter 
des altern Glaubens noch immer in Ansehen und Wirk- 
samkeit blieben. Es ist ein eigentümlicher Zug des 
menschlichen Gemüths, wenn die Noth das gewöhnli- 
che IVlaas überschreitet? auch ungewöhnliche religiöse 
Mittel zu ergreifen, und wie wenn die Gölter, deren 
stete Nähe dem Menschen zur Gewohnheit geworden 1 
ist, nicht ausreichen, entweder an dämonische Wesen 
sich zu wenden ? oder längst verlassene altvaterische 
Gottheiten wieder^ hervorzurufen. Und diese Ersehet- 
nung läfst sich da um so mehr erwarten, wo die al- 
tern Gottheiten, wegen ihrer nähern Beziehung / auf 
die Natur und die Elemente , um so mehr auch mit 



*) Es verdient beachtet zn werden, wie das Kolonien Verhält- 
n'ifs der Griechen ««weilen mit der Verbreitung des Kotos- 
BuddhacuUus zusammenzuhängen scheint. Ein solcher Zu- 
sammenhang fand wie zwischen Korinth und Kcrkyra, so 
auch zwischen den- Minyern und Cyrcue statt, und wie mit 
Korinth, eo steht die Medea auch mit den Minyern und 
mit Thera Piud. Pyih. IV. in Verbindung. 

/ 
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derjenigen Eigenschaft gedacht wurden, durch die sie 
aus der drohenden Gefahr der Uebel erretten Konn- 
ten. So geschah es, dais die Athener gegen das Per^ 
serheer bei Euböa nach einem Orakel den altnordi- 
sehen nur aus ihrer altvaterischen Geschichte bekann- 
ten Gott Boreas als den Novdsturm anflehten, damit 
er des Feindes Flotte verderbe. Herod. VII. 189. .Sol- 
che Helfer waren nun auch die Dioskuren, Retter in 
Ungewitter Pind. Pyth. V. 10. , im Sturme der See 
wie im Sturme der Schlacht, sie waren vorzugsweise 
die o&tijQeg xqya&oi na^aoratah t6ro d» ro Xeyofisvo^ 
£711. Z(ov &E(ov TBTcov, Aelian Var. Hist. I. 3o- Als sol-* 
che hatten sie sieb den Römern erwiesen , in jener 
harten wankenden Schlacht am Regillischen See, Cic.^ 
Nat.\D. II. 2. als solche nahmen sie» d. h. ohne Zwei- 
fei ihre Bildnisse, die Spartanischen Könige mit sich, 
so oft sie in Krieg auszogen Herod« V. 75« Dieselbe 
Eigenschaft war es, wegen welcher man sie auf den 
Schiffen mit sich führte. Sie waren die mächtigen 
Beherrscher der Elemente , die Patähen (von 
confisus est), auf welche schon der Phönizier in den 
Gefahren des unsichern Meers vertraute, und selbst 
noch das Schiff, das den Apostel Paulus von Malta 
nach Syrakus brachte, führte der Dioskuren Namen urd 
Zeichen Apostelgesch« XXVIII. 11. Als Schiffs- und 
Meeresgötter hatten sie auch eine Beziehung auf das 
Gestirn der Zwillinge, cfr. Eurip» Hei. 4*0014 otioiG&tvTt 
v. 140« 1498* Hör. Od. I. 3; fratres Helenae, lucida 
sidera, cfr. Diod. IV. 43. welche Vorstellung dann 
wieder mit der obigen, nach welcher sie wegen ihres 
Aufsteigens zur Ta,gesweit auch die Lichtgötter sind, 
zusammenhängt Daher brannte man ihnen auch ein 
ewiges Feuer Paus. VIIL 9. 

Wenn Varro de L. L. IV. 10. behauptet: Terra 
et Coelum, ut Samo/hracum initia docent , sunt Dei ' 
magni - neijue ut vulgus nutet hi Samothraces Dei> qui 

I 

I 

t 

\ 

t 
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Castor et Polln* , sed hi mas et femina, et hi, quos 
augurum libri scriptos habent sie: Divi potes, et sunt 
pro illeis, qui in SamotHrace &eoi dvvatoi* Haec duo, 
coelum et terra, quod anima et corpus , humidum et 
frigidum : so ist daraus, wie schon oben bemerkt wor- 
den ist, zu schlicfsen, dafs die Dioskuren für Samo— 
thracische Gottheiten galten, und Yarros Widerspruch 
kann nur auf den gewöhnlichen Heroenbegriff des 
Volksglaubens gehen, wobei jedoch auch wieder die 
Identität der Heroen mit den ösoi dvvarot nach der 
obigen Auseinandersezung in Betracht kommt. Wie 
sich nun aber die Dualität eines männlichen und weib- 
lichen Princips, wovon Varro spricht, zu der Duali- 
tät der Samothracischen Dioskuren verhalte, läfst sich 
um so weniger bestimmen, da Varro in der genann- 
ten Stelle, wie auch Sendling S. 102. behauptet, die 
historischen Angaben mit eigener Philosophie verbin- 
det. Von Wichtigkeit ist in jedem Fall CicerVs Be- 
merkung De N. D. III. 21. ^ogxtfpoi apud Grajos 
raultis modis nominantur, und vielleicht auch noch in 
einem weiteren Sinne zu nehmen, als Cicero selbst 
sie erklärt. Aus derselben Stelle bei Cicero lernen 
wir die Dioskuren in der Dreizahl kennen. Es waren 
die Athenischen Anakes, Söhne des Zeus und derPro- 
8erpkia, die Tritopatoren, Zagreus, Eubuleus, Dionysos, 
nach Hemsterhuis auch von Creuzer gebilligten Ver- 
besserung. Die besondern Namen lassen wir vorerst 
auf sich beruhen, aber die allgemeinen Namen Trito- 
patoren d. h. Gründer und Anfänger des Daseyns, und 
Anakes, welchen Namen die Dioskuren auch nach 
Aelian Var. Hist. IV. 5. Paus. II. 22. 3& X. 58. hat- 
ten, mit welchem auch der schon oben bemerkte Na- 
men 2<orr)QBQ zusammengestellt wird, bezeichnen die- 
se Wesen wiederum recht eigenthümftch als die Gott- 
heiten des ältesten Glaubens. Den Griechen mögen 
die Anakes die Besorger, Vorsteher, Regenten gewe- 
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sen j*jn, « aber die eigentliche Bedeutnng deml- 
Len betrifft, so sind wir «an» A»- 1» • ~. 
«i ^ j r V dcr Meinung Schellinas 

ö. 93. dal* die einzig wahrsAeinliche Erklärung die 
ses erst später in Anactes rerwandelten Worte .. Cic 
* m Eaakin » Vorzeit Deut L a8. liegt, 
und wir glauben diese treffende Kombin.tion noch 
weiter begründen zu können. Aus IV. Mos XIB 33 
eriielh, dal. die Enahim Eins sind mit den Nephüim 
Gen. VI. Ton welchen gemeldet wird : die Söhne Göl- 
tet sahen die Töchter der Menschen, dafo sie schön 
waren, und nahmen sich zu Weihern, die ihnen ge, 
fielen, worauf in demselben Zusammenhang folgt: I„ 
jenen Tagen waren Xephilim (Riesen) auf der Eide 
zumal nachdem die Söhne Goiles sich mit den Men' 
schentöchtern verbanden , und sich «i„der zeugten. 
Dies sind die Gewaltigen, die Männer des Namen, 
(die berühmten) yon Urzeiten der Welt her Der 
Schlüssel zur Erklärung dieser Stelle, die mit Recht 
immer für eine der dunkelsten und schwierigsten galt 
scheint uns in demjenigen gegeben zu seyn, was wir 
oben über den Begriff und die älteste Bedeutung des 
Namens D\T>K bemerkt haben, wo.nach bei dieser 
Benennung derjenige Moment des Selbstbewußtseins 
aufzufassen, in welchem das mit ihm ebenem aufge- 
hende religiöse Bewufstseyn in eine Einheit zusam- 
menfallt. Göttliches und Menschliches ist im Bewufst- 
seyn „och nicht getrennt , (was die alttestamentliche 
Urkunde einfach und sinnroll durch den Ausdruck be- 
lehnet , dafs Gott am**, den Menschen 
nem Bilde geschaffen habe. Gen. I.) und ?n dem N 

7Z H ? S \ ebenSO 6«t der Begriff der ältesten 

Menschheit, als der Begriff der Gottheit. Erst mit 
der Objectirirung des religiösen Bewufctseynf durch 

fe J, , e,ne x, AOm S ' ljeCt dGS Selb.tber„fstse y ns 
ve sehiedenen Person tritt die bestimmtere Unterschei! 
«I"»« de. religiösen Bewufcu,ey„s VO m Selbstbewufst- 
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seyn hervor, und die DTl^i* «nd die Gottheit im 
Gegensaz der DIN- Nun erst ist von D^n^H ^3 
0,1 d D^l^n die Rede, und diese sind die die QVfrX 
; und verbindenden Mittelglieder, und die Ge- 

schlechtsvermischung beider ist der mythische Aus« 
druck für die ursprüngliche Identität der D^PI^ und 
OIX und der erst aus dieser sieh entwickelnden Un- 
terscheidung heider. Dit Enakim aber oder die Ne- 
philim sind auch nichts anders , als die Q^D^^ UI *d 
nur in der Subjectivität der Ansicht von ihnen ver- 
schieden. Als die DT&N dem antiquirten Glauben 
anheimfielen, wurden aus ihnen Dämonen, Riesen. 
Sie sind ganz die Indischen Rakschus , und was be- 
sonders eine merkwürdige Bestätigung unserer Er- 
. klärung ist , auch von diesen sagen die Brahminischen 
Hindus', dafs sie Söhne der Götter wareif, erzeugt mit- 
den Töchtern der Menschen, (Dschin, Gians, Gigan- 
ten, Dämone, Divs) wie noch heutiges Tags die Kar- 
duchen oder Kurden von sich selbst die Sage haben, 
sie stammen von den Divs (Dämonen von Turan) ab, 
die mit den Töchtern der Erde Kinder zeugten. Rit- 
ter Vorh. S. 100. Dafs die Elohim einem altern an- 
tiquirten Glauben angehörten, scheint uns hauptsäch- 
lich aus dem bekannten Verhältnifs hervorzugehen, 
in welchem in den ersten Capiteln der Genes, der 
Name Elohim zu dem Namen Jehova geht, und 
nur unter dieser Yoraussezung konnte auch, der Name 
Jehova in der ältesten Religionsgeschichte auf eine 
solche Weise Epoche machen, wie Genes. IV. 26. cfr. 
XIII. 4. angedeutet ist. Die Elohim, soweit ihr Be- 
griff nicht mit dem spätem, aber reinem, mehr idea- 
len Begriff der Gottheit, wofür der Name Jehova der 
eigentümliche Ausdruck ist, verschmolzen wurde, be- 
zeichnen die zwar ursprüngliche, aber mit der Zeit 
bald materieller und menschlich*. sinnlicher gewordene 
Vorstellung von der Gottheit. Dieser religiöse Gegen- 
Banrs Mythologie. II* 6 



Digitized by Google 



saz scheint uns in jedem Fall in der Stelle Genes. 
VI. a. nZu liegen, wo die ÜTPN ^3 vorkommen, wie 
man auch die dunkeln Worte y. 3. DliT "lÖ&W 

1^3 WH D|#3 pfc# ^FHJ tr T " ^ nfi - 

her erklären mag* Wie in den spätem Schriften des 
A. T. Hurerey der eigentlich stehende Ausdruck für 
die Abgötterey ist* die der reinen Jehova Religion 
als verhafster Gräuel gegenübersteht, wie ja auch wirk- 
lieh in den vorderasiatischen Ländern Idolendienst 
und Wollust sehr gewöhnlich verbunden waren , so 
möchten wir eine Andeutung davon auch schon in die- 
ser Stelle der Genes/ in "ifcjQ im Gegenaaz ge- 
gen nn un ^ * n ^ er Geschlechts - Veriuifchung der 
OTI^ MD un ^ der ÖTX flJ3 annehmen. Auch 
andere JErzählungen dieser ältesten Urkunden bekom- 
men durch die Voraussezung von diesem in der älte- 
sten Religionsgeschichte überall wiederkehrenden re- 
ligiösen Gegensaz eine sprechendere, dem Geiste des 
Alterthums angemessene Farbe, und wir möchten dies 
namentlich von der Sage von der Schande Sodoma 
und Gomorrha's, der Abstammung der abgöttischen 
Ammoniter und Moabiter von den Töchtern Lots, und 
selbst auch von der Sage von der allgemeinen Ver- 
dorbenheit behaupten , die den Jehova bewog , da» 
Geschlecht der Menschen bis auf den einzigen Noah 
durch /die Fluth zu vertilgen« Was uns anderwärt» 
bestimmter als idololatrisches Verderbnifs erscheint, 
bezeichnet die altteatamentliche Sage reiner und all- 
gemeiner als Sünde gegen Jehova. Aus diesem ,Ge- 
sichtspunet sind nun auch jene Enakim oderNephilim 
zu betrachten. Kein Wunder daher, dafs die Israeliten, 
als sie mit der durch Moses gereinigten Jehovah-Re~ 
ligion in das von Ältersher durch Idololatrie ent- 
weihte Kanaan einzuziehen im Begriff waren, in ein 
dämonisches Land zu kommen meinten, in welchem 
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furchtbare Biesen bansten, vor deren Augen sie. wie 
Heuschreken waren IV. Mos. XÜI. 33.34. Die Idolen«. 
Götter verschmolzen in der Vorstellung mit ihren An* 
hängern, und es ist von den Kindern Enaks wie von 
einem wirklichen Riesenvolk die Rede. Bei dem Na- 
men Nephilim erinnert Schelling S. 97. an die Ni Hun- 
gen oder Nibelungen und an NifFelheim der altnordi- 
schen Mythologie, wie wir glauben, nicht minder tref- 
fend*). Wie Niffelheim die Nebelwelt ist, so sind 
die Nephilim (deren Name sich offenbar in dem Grie- 
chischen vBytXt) und dem Lateinischen nebula, dem 
Deutschen Nebel erhalten hat) die Bewohner des Ne- 
bellandes« Wo das Xichtgcbiet der reinen Religion in 
die dämmernde Ferne verfliefst, da hausen nach einer 
ächt Orientalischen Torstellung die Dämonen und 
Kiesen in Dunkel und Nebel. Ganz dieselbe Vorstel- 

- 

lung war es im Grunde, als das Christen thum den aus 
der Mitte des gesellschaftlichen Lebens überall an die 
äusserste Umgrenzung verdrängten Anhängern N der al- 
ten Naturreligion zulezt den Namen Heiden, pagani, 



•) Wie viele Parallelen überhaupt die Zwerge und Riesen der 
nordischen Mythologie in ihrem Verhältnils zu den eigent- 
lichen Göttern, den Asen, zn den hier entwickelten Vorstel- 
lungen darbieten, kann hier blos im Allgemeinen bemerkt 
werden» Ein ganz gleiches Canaanitisches Riesengeschlecht 
wie die Enakim waren den Hebräern die Repha im, welche 
Vor ihrer Einwanderung diesseits und jen.eits des Jordans 
wohnten« Die Rephaim sind aber auch die Schatten und t 
Bewohner des Todtenf eichs« Die Interpreten des A. T. wis- ' 
sen nicht, wie sie diese beiden Begriffe vereinigen sollen« 
Nach unserer Ansicht flic/st das Nebelland der Riesen von 
selbst mit der untern Schattenwelt zusammen» So ist in der 
nordischen Mythologie Niflheira auch die Welt derTodten, 
so werden in der griechischen die Titanen oder Giganten in 
die Unterwelt verstofsen. Von diesen Rephaim mögen auch 
die rhipaischen Gebürge der mythischen Geographie als das 
ferne von Riesen bewohnte neLlichte Gebürgsland ihren Nai 
men bekommen haben» 

^ 6 * 
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beilegte. Was aber hier Biesen sind, können auf die- 
selbe Weise dort Zwerge seyn. Diese schon oben 
gemachte Bemerkung scheint uns ebensosehr über ei- 
ne bisher immer dunkel gebliebene Stelle Homers 
.Licht zu verbreiten, wie es, wie wir horten, bei der 
obigen Stelle der Genesis der Fall gewesen ist. Wir 
meinen die Stelle von den Pygmäen II. III. init. wel- 
chen die Kraniche, wenn sie an den Okeanos hinzie- 
hen, Mord und Verderben bringen. Dieser wunderli- 
che Krieg bekommt unstreitig nur dann seinen Sinn, 
wenn wir unter den Pygmäen die Anhänger des alt- 
väterischen Glaubens verstehen , die man sich nach 
der gewöhnlichen Identificirung ebenso als ein zwerg- 
artiges nicht einmal den Vögeln gewachsenes Geschlecht 
dachte, wie man die alten Götter zu Zwergen gemacht 
hotte, und der der hellen reinhellenischen Beligion 
der Olympier so gan/ zugewandte Sänger konnte na- 
lürlich diese Menschen der altvaterischen Vorzeit nir- 
gend wohin besser versezen, als an den fernen Okea- 
nos der funkeln Westwelt. Man bedenke nur, wie 
eigentümlich bezeichnend lferodot HL, 37. von dem 
Bilde der -Kabiren und Patäken sagt: nvynam avdoog 

Uebrig ist noch, eine Nachricht über die Samo- 
thracischen Kabiren zu berücksichtigen, welcher man 
einen grofsen Werth zuzuschreiben pflegt, die viel- 
besprochene Stelle des Geschichtschreibers Mnaseas, 
eines Alexandriners von Aristarchos Schule, ungefähr 
100 Jahre vor Christi Geburt, die sich in den Scholien 
einer Pariser IJandschrjft zu Apollon. Bhod. Argon. I. , 
t)i5-2i. findet. Sie lautet so: Tag nvsvrag ftv 2afto* 
xfgaxji xaßeiQüg avat (prjot, Mvaaeag rqeig ovrag tov 
aQi&pov, A&sqov, A&ox8Qoav) A%wxeQoov. A&qov 
i:fv eivcu tip* Arnir)TQavi Afyoxeqoav de rijv JIe^aeq>ovrjv, 
JtlwxtQoov de Tov <iidr)\\ Ol de nQoon&eaci xcu rcrap- 

: or KaonlXov ean de uroq 6 dg ioroQU Jiovv- . 

* 

■ 
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oottcoQog etc. Unter den verschiedenen Erklärungen, 
weiche von diesen räthselhaften Namen gegeben wor- 
den sind, scheint uns die von Zocga , welche nach 
Aegyp tischer Sprachforschung Axieros für den Ägyp- 
tischen Phthas oder Hephästos , Axiokersos für den 
Ares, Axiokersa für die Aphrodite nimmt, eine der 
willkürlichsten, und» noch w eniger begreifen wir, wie 
Creuzer zuerst dieser Erklärung folgen, und dann von 
der durch den Scholiasten gegebenen nur wie von ei- 
ner andern Griechischen Ansicht der Samolhracischcn 
Kabiren spreche^ kann. Kann denn Axieros zugleich 
Phthas und Demeter seyn, und miif's nicht durch ein 
solches das Eine mit dem Andern alom istisch verbin- 
dende Verfahren die Verwirrung der alten x Mytholo- 
gie, statt gehoben zu werden, nur immer noch grü- 
fs er werden ? % Das Natürlichste scheint uns daher zu 
seyn, dem Scholiasten, dem wir die Kenntnifs janer 
Namen ver4anken, auch die von ihm mifgctheilte Er- \ 
Klärung derselben , soweit uns nicht andere Gründe, 
von ihr abzugehen, bestimmen, gelten zu lassen, wor- 
naoh die Samothracische Mystrienlchre keine andere 
gewesen seyn kann, als die Eleusinische von der De- 
meter, der Persephone und dem Hades (Jacehos- 
Dionysos), welchen Kadmilos als Hermes zur Seite 
steht, wie in den Eleusimien dcrHieroceryx den Her- 
mes darstellen sollte. So einfach aber diese Auskunft 
zu seyn scheint, so können wir doch nicht dabei ste- 
hen bleiben, und die Stelle des Scholiasten selbst ent- 
hält manches , was Bedenklichkeiten erweken kann. 
Vors erste erklärt er das erste Wesen, Axieros, für 
die Demeter, und doch scheint es der Form des Wor- 
tes nach, wie ja auch die Form der beiden andern 
Namen den G^schlecHtsunterschied bemerklich macht, 
eher ein männliches Wesen zu seyn. Dann aber ist 
auch gar nicht zu sehen, in welchem Verhältnifs die v 
se drei Wesen, die doch sehr genau zusammenhän- 

f 
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gen, wirklich zu einander stehen. Beruht es auf der 
Geschlechts -Dualität* wie die sonstige Analogie, und 
selbst die Eleusinische Lehre wahrscheinlich macht? 
Aua diesem Grunde haben wohl Zoega und Creuzer 
in der obigen Stelle stillschweigend den Axiokerso* 
zur zweiten Person gemacht, und die A*iokersa zur 
dritten, was ebenfalls willkührlich ist, und wenig hilft. 
In Aegypten zwar und in Phönizien heiisen die Ka- 
biren schlechthin die Kinder des Phthas oder Sadyk 
(nur die Griechen wissen von einer Kabira, oder Ka- 
birenmutter), aber wir wissen nicht, ob nicht auch 
dabei Geschlechtsdualität vorauszusehen ist , oder ob 
sich hierin nicht die Emanationstheorie äes höheren 
Orients, die von diesem Princip nichts weifs, reiner 
erhalten hat. Erwägen wir alles dies, so liegt gewifs 
der Gedanke sehr nahe, dafs in einer Religionslehre, 
die ganz auf dem Uebergangspuncte vom Orient in 
den Occident liegt, und nur aus diesem Gesichtspunct 
recht begriffen werden kann , Wesen, an deren ur. 
sprünglichen Identität im Orient nicht zu zweifeln ist, 
nur in der Ansicht des Griechen in eineZweiheit be» 
sonderer Wesen umgestaltet wurden, wovon dann ei» 
ne Störung des ursprünglichen Verhältnisses der Ka- 
biren-Wesen die notbwendige Folge war. Eine auf. 
fallende ganz hieher gehörige Bestätigung dafür bie- 
tet uns die Ciceronische Stelle De Nat. D. HI. 21. 
über die Dioskuren dar,' wo es heifst: „Primi tres, 
qui appellantur Anaces, Athenis ex Tove, rege antU 
quissimo et Proserpina nati , Tritopatores, Zagreus, 
Eubuleus, Dionysus.*' Wer wird hier bezweifeln kön- 
nen, dafs diese drei Wesen nur der mythischen Per- 
sonifikation der Griechen 1 imrDaseyn verdanken, und 
eigentlich nur drey verschiedene Nan&n eines und 
desselben Wesens, nämlich des Hades, sind i Sind 
|ie aber nur Ein Wesen, so kommt die ursprüngliche 
Dreizahl nur dann heraus » wenn wir die von ihnen 

< 

1 

Digimed by Google 



verdrängten beiden andern Wesen , den Jupiter und 
die Proserpina, wieder in ihre ursprüngliche Stelle 
einsezen. \Wir bekommen so drei Wesen, Jupiter, 
Proserp ina f Hades, die sogleich in naher Beziehung 
auf die oben vom Scholiasten genannten Axieros-De- 
meter, Axiokersa-Persephone, Axiokersos~Hades er- 
scheinen« Da aber das Yerhältnifs, in welchem bei 
Cicero Jupiter zur Proserp ina steht, anderwärts sein 
Yerhältnifs zur Demeter ist, und da in jedem Fall die 
Identität der Demeter und der Persephone, der Mut- 
ter und der Tochter^ ein Hauptsaz der Mythologie ist, 
so* dürfen wir wohl unbedenklich annehmen, dafs auch 
in jener Stelle des Scholiasten die ^Demeter und die 
Persephone eigentlich nur Eine Person sind, nämlich 
die Axiokersa , und dafs demnach für jenen Axieros 
eine andere Person, nnd zwar, wie die Namensform 
eine männliche zu suchen ist. Wer sollte nun 
diese anders seyn, als jenes männliche Princip, das 
bei Cicero Jupiter heifst, derselbe Zeus, dessen Rin- 
der die kabirischen Dioskuren xbqov sind? Eine 
Annahme, die sich auch etymologisch begründen lafst. 
Das den drei Gottheiten gemeinschaftlich vorgesezte 
Wort Afy ist unstreitig das griechische a£tog, wel- 
ches in der Wurzel auch Eins mit Aaia , den Asen 
u. s. w. den Werth, die hohe Würde bezeichnet, wel- 
che diesen Wesen, die ja die Stoi tieyaXoi* dvvaro* 
sind, zukommt. Die hieratische Bedeutung des Worts 
in diesem Sinn' beweist der Zuruf: A£i* ravQ$ 9 mit 
welchem die feleer den Dionysos begrüfsten. Plut. 
Quaest. gr. XXXVI. Eqoq aber ist ganz deutlich das 
Lateinische herus, der Herr, oder Er , die Wur- 
zel von fang* i)$r), und so gut die Griechen durch die / 
weibliche Förm vorzugsweise die Gemahlin des Zeus 
bezeichneten, so gut konnte auch Zeus. selbst Egog 
der Herr, der höchste Gott genannt werden. Diesem 
Axieros nun kann offenbar, als männlichem Princip, 
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kein anderes Wesen gegenüber stehen, als jenes weib- 
liche, welches beim Scholiasten Demeter heilst, und 
nur in der unrichtigen Ansicht der Griechen mit dem 
Axieros verwechselt worden ist. Eis sind also eigent- 
lich zwei Paare, Axieros-Demeter und Axiokersa-Axio- 
hersos; bei dem zweiten Paar steht die Axiokersa 
voran, wegen des nähern Verhältnisses derPersepho- 
ne zu der voranstehenden mit ihr eigentlich identi- 
schen Demeter, Das zweite Paar aber kann nur in 
einem untergeordneten Verhältnifs zu dem ersten ste- 
hen , mögen wir nun den Axiokersos und die Axio- 
kersa, als Kogog und KoQty als Liber und Libera, rieh- . 
men, oder da die Persephone auch wieder Eins mit der 
Aphrodite, seyn kann , die Axiokersa als die Göttin 
der Oberwelt, den Axiokersos^Hades als den Gott der 
Unterwelt, so dafs das zweite Paar eigentlich nur die 
Verjüngung des ersten ist, nur mit der Modifikation, 
dafs da nun der Gegensaz bestimmter der zwischen 
der Oberwelt 'und Unterwelt ist, das weibliche Prin- 
eip das obere und voranstehende ist, das männliche 
das untere und nachstehende, wie im Adonis-Mythus*). 
Von dem angegebenen Verhältnifs des ersten und 
zweiten Paars kann auch die Angabe verstanden wer- 
den, die sich in demselben Scholion findet, Zeus 
sey der erste, ältere Kabirus , Dionysos der zweite, 
jüngere. Von selbst aber erhellt jeztr, wie unsere 
bisherige Auseinandersezung auf einem ganz natürli- 
chen Wege mit demjenigen zusammentrifft, was- der 
gelehrte Römer Varro, welcher an Ort und Stelle bei 
noch bestehendem Samothracischen Dienst alles aufs 
genaueste erforscht hatte (Schelling.S, i07.) f als Haupt- 

f ^ 

*) Verdient Hesychins Bemerkung , dafe TtBQatjg sovjel als 
yaflOQ ist, Beachtung, so könnten die Namen x8O0Og, 
- X8Q0CL Wesen bedeuten, «die durch das eheliche Verhält- 
nils verbunden sind, durch ciuen lSQO£ ya/io$. 

» 
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summe der Samothracischen Lehre angiebt: „'Terra et 
Coelum, ut Samolhracum initia docent, sunt Dei mag« 
ni — mas et femina — haec duo Coelum et Terra." Die 
Zweihejt der Wesen ist offenbar der Grundbegriff der 
Kabirenlekre , (auch die Kabiren des Akusilaos und 
Pherecydes theilen sich in männliche und weibliche, 
die Dactylen sind rechte und linke) und nur unter 
dieser Voraus sezung läfst sich recht begreifen, wie 
die Kabiren mit den Dioskuren völlig Eins sind , so . 
dafs, was Cicero von seinen "drei ersten Dioskuren 
sagt, dem Inhalte nach mit jener Stelle des Scholia* 
sten über die Kabiren ganz zusammentrifft. Ist das 
dynamische Wechselverhältnifs zweier Wesen der/ 
Hauptbegriff, so ist es in der That ganz einerley, ob 
es durch die Dualität eines männlichen und weiblichen. 
Princips, oder durch das geschwisterliche Verhältnifs 
mythisch vorgestellt wird. Wir fürchten auch nicht, 
da£» uns die aufgestellte Ansicht durch das vierte der ^ 
in dem obigen Scholion genannten Wesen , welches 
•wir bisher absichtlich auf sich beruhen liefsen, nun 
aber noch in Erwägung ziehen müssen, werde umge- 
etossen werden, nämlich durch jenen Kasmilos, weW 
eher der Hermes ist.. Soviel sehen wir sogleich, dafs 
er in einem eigenen Verhältnifs zu den übrigen kabi- 
rischen Wesen ist. Schon das Scholion sagt, dafs ihn 
nur Einige als vierten zu den drei andern hinzusezen, 
und nach andern Angaben soll er nur als dienender 
Gott den grofsen Göttern beigeordnet gewesen seyn. 
Casmillus nominatur in Samothraces mysteriis dius 
quidam atl min ister Diis magnis. Varro De L. L. VI. 
p. 88. Ed. Bip. Auf der andern Seite aber finden 
wir ihn auch wieder als den ersten, als den Erzeuger 
d$r sechs kabirischen Wesen, die Akusilaos angiebt, 
s» * oben, und dafs er in dem Samothracischen 
System kenne so schlechthin untergeordnete Stellung 
gehabt haben könne, läfst sich sowohl schon aus sci- 
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ner hohen Würde im Orient, als auch daraus abneh- 
men, dafs es nach Herodots Zeugnifs IL 5i. zur ei« 
gentbümlichen kehrweise der Samothracischen Myste- 
rien gehörte 9 ihn als ithyphallischen Hermes vorzu- 
stellen. Diese offenbar entgegengesezten Ansichten« 
lassen sich nur dadurch ausgleichen , dafs wir nach 
dem allgemeinen Gesichtspunct, von welchem wir aus* 
gegangen sind, auch den Hermes auf dem Uebergangs- 
punct von der Orientalischen Vorstellungsweise zur 
Hellenischen auffassen. Nach der Hellenischen Vor« 
Stellung ist Hermes nur der Diener der Götter, nach 
der Orientalischen ist er ein hoher |»ott , das erste 
aller Wesen, das Princip der Zeugung, der allbeleben« 
de, schöpferische Natur- und Erdgeist. Wie könnte er 
nun in dem Samothracischen System als ithyphalli. 
scher Gott eine andere 'Stelle einnehmen , als eben 
die erste, also die Stelle jenes Axieros, an welche 
die Hellenen nur darum ihren Zeus als den höchsten 
Gott sezten, weil sie den Hermes nicht mehr in sei« 
ner ursprünglichen Würde als das höchste Wesen an« 
erkennen wollten. Als Beweis dafür 1 können wir schon 
dies geltend machen, dafs jener Name Egog, wenn er 
auch gleich dem Zeus mit vollem Hecht zukommen 
kann, doch in der ursprünglichsten und nächsten Be« 
Ziehung auf den Namen des Hermes steht, er ist ganz, 
jene allgemeinste Subjectsbezeichnung Er oder Herr, ' 
die auch die Wurzel des Namens Hermes ist« Ent« 
scheidender aber ist noch die Uebereinstimmung der 
Ideen und Mythen. Der ithyphallische Hermes wird 
wirklich in dasselbe Verhältnifs zur Persephone gesezt, 
in welchem Zeus-Axieros zur Persephone-Demeter steht, 
nach Cic. De Nat. D. III, 22. „Mercurius unus Caelo 
patre, Die matre natus : cujus obscoenius excitata na- 
tura traditur, quod adspectu Proserpinae commotus 
■it." Hier haben wir also ganz jenen hohen Hermes, 
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der mit dem ersten Aufgehen des Tageslichts gege. 
ben ist, und mit Zeus, dem Gott der ohern Welt, dem 
Caelus zusammenfallt (man denke an 4 10$, Dies, wes« 
wegen gewifa Die bei Cicero die bei weitem passen* 
üere Lesart ist , als die kritisch weniger bestätigte, 
aber von Creuzer in Schuz genommene Dia-^770.). Er 
ist der mit dem ersten Lichtstrahl des Bewufstseyns 
erwachende Geist, aber zugleich auch wegen seiner 
Beziehung zur Proserpina das zeugende Natnrprincip, 
nach der oben nachgewiesenen Verwandtschaft der Be- 
griffe. Er ist nach der Aegyptischen Lehre jener Her« 
mes, der der Isis in höchster Bedeutung, der weibli* 
chen Natur, gegenüberbesieht, oder nach Varro: Mas 
et femina, Coelum et Terra* 

Auf diese Art läfst sich, wie wir glauben, ein zwar , 
einfacher aber durchgreifender Zusammenhang der 
verschiedenen Vorstellungen über die Kabiren nach- 
weisen, und wir wüfsten nicht, was mit der aufge- 
stellten Ansieht in Widerspruch wäre *). In welchen 
Beziehungen jene beiden Grundwesen kosmogonisch 
und mysteriös genommen worden 8eyA mögen, (dafs 
sie verschiedene symbolische Bedeutungen hatten, 
scheint auch Varro nach August, de Civit. D. VII. 27. 
behauptet zu haben, s. Schelling S. io5.) kann erst 
aus dem Folgenden hervorgehen. 

Aus unserer bisherigen Ehtwiklung ergibt sich 
von selbst» auf welche Ideen wir nun, indem wir zur 
Darstellung der eigentlichen Hellenischen Götterlehre 
fortgehen, vorzüglich zu achten haben. Es werden 
uns zwar die bereits beschriebenen Orientalischen 



•) Was PHn. H, N. XXXVI. 4 # sagt, Ton der Venus, demPo- 
thos und Phaethon, dafs sie Samothrace sanetissimis caere- 
moniis coluntur, darf uns wenig bekümmern, wie leicht kön- 
nen sie zu den Genien und Dämonen gehört haben, die in 
den mysteriösen Functionen ihre eigene, aber nur unterge- 
ordnete Bestimmung hatten? 

1 
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Gottheiten unter andern Namen und Formen wieder- 
holt begegnen, und zwar ebenfalls wie es das Prin- 
cip der Naturreligion mit sich bringt , in naher Be- 
ziehung auf die Natur. Keineswegs aber dürfen wir 
die Natursette der Griechischen Gottheiten zum Haupt- 
gegenstand unserer Betrachtung machen, und die Dar- 
stellung derjenigen Mythologen , welche diese Seite 
ihres Wesens vorzugsweise herausheben und verfol- 
gen zu müssen meinen, mufs die charakterischen 
Merkmale, die die Griechische Götterlehre von der 
Orientalischen unterscheiden, nothwendig mehr oder 
minder verfehlen. Die zu den Naturbegriffen hinzu« 
gekommenen ethischen^ Begriffe müssen als die neue 
höhere Stute, die der religiöse Glaube in seiner Ent- 
wiklung erreicht hat, am meisten unsere Aufmerksam- 
keit auf sich. ziehen, und je freier sich in einzelnen 
Wesen auf dem Grunde der ursprünglichen Natur- 
Anschauung das Ethische heraufgebildet, desto mehr 
müssen wir sie gerade als die der Griechischen Re- 
ligion eigenthümlich angehörenden Wesen ansehen» 
Sie sind daher \ auch vorzugsweise die Tempelgötter, 
die Olympischen, die. Dii majores, oder majorum* gen- 
tium. Wie sehr aber ursprünglich das Ethische mit 
der Beziehung auf die Natur zusammenhieng, sehen 
wir schon an der Zwölfzahl , JLn welcher die höchsten 
Gottheiten auch in Griechenland wie in der Aegypti- 
scheu, Altnordischen (die 12 Ascn) und Etruscischcn 
(die Consentes) Religion verehrt wurden. Die Gott- 
heiten , die die heil. Zwölfzahl ausmachten (ol ticodexa 
QVo^u^ofisvot &8ot* Paus. I. 4^*) 3 scheinen nicht über- 
all dieselben gew&en zu seyn, indem auch Lokal- 
Gottheiten in die Zahl der Zwölf aufgenommen wur- 
den. In OlymjSia z. B. wo Herakles die Verehrung 
der zwölf Götter gründete, und neben des Pelops Al- 
tar sechs Altäre je einen für ein Götterpaar (ßco^iBg k£ 
didviiag Pind. Ol. V. 9.) errichtete, cfr. OL X. 5g. 
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Apollod. II. 7. 2. waren es nach dem Scholiasten zu 
der zuerst genannten Stelle Pindars folgende: 1. Zeus 
und Poseidon. 2. Here ;und Athene. 3. Hermes und 
Apollon. 4- Die Chariten und Dionysos. 5. Artemis 
und der Alpheios. 6. Kronos und Bhea. Im Allgemei- 
nen aber können die zwölf grofsen Götter, wenn wir 
sie dem Begriff nach zu bestimmen suchen, keine 
andere gewesen seyn, als die, welche die bekannten 
Verse des Ennius Apulej. de deo Socr. p. 225. in fol- 
gender metrischer Ordnung angeben: 

Juno, Vesta , ldinerva , Geres, Diana, Venns, Mars, 
Mercurius, Jovi, Neptunus, Volcanus, Apollo. 

Diese sind es also, die wir jezt, obgleichin an- 
derer Ordnung »u betrachten haben. 

' L Zeus - Jupiter. 

Er ist nicht blos der gröfste und höchste aller 
Olympischen Götter, weswegen auch die Griechischen 
Schriftsteller seinen Namen zur Be&cicbnung der 
obersten Götter fremder Völker gebrauchen, sondern 
auch der am eigenthümlichsten Griechische Gott.' Da- 
her kommt es dann auch, dafs nicht blos sein Name 
nur die allgemeinste Bezeichnung der Gottheit aus- 
druckt, sondern auch nirgends bestimmtere Spuren auf 
«eine Herkunft zurükleiten. Bedenken wir jedoch, 
dafs jener Zevg avce£ II$Xaayi,xogr welchen Achilleus 
11* XVI. 233. als Gott des nach dem Obigen wahr- 
scheinlich Thessalischen Bodona-Dodona anruft, der 
Älteste Zeus gewesen seyn mufs, dafs in Kreta seine 
Geburt von den Kureten den Rorosdienern gefeiert 
*ird, so mag er, was ohnedies für die Allgemeinheit 
seines Begriffes «im festen pafst, mit jenem alten 
Buddha am meisten in Zusammenhang stehen *). Mit 

*) Auffallend ist der IVatne Jupiter gam Eins mit dem Namen 
Buddha, Dad oder Tat, (s. oben) ist soviel als piter, pa- 
ter , Ju soviel als Bu. vgl. unten die Jo. 

Di 
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diesem hat er zuweilen auch noch das Stiersymbol 
gemein, wie er 2. als Aegyptisch-phömzischer 
dtiergott in Kreta die Europa gewonnen haben sol), 
alier auch dieses Symbol ist für ihn nichts wesentli- 
ches, und in Griechenland selbst hat er sowohl die- 
ses als jedes andere für seine Idee zu sinnliche Sym- 
bol eigentlich völlig abgelegt« 

Was nun zuerst die NaturbegrifFe von Zeus be- 
trifft, so unterscheidet er sich yon andern Naturgott- 
heiten wesentlich durch die Allgemeinheit seiner Be- 
ziehung auf die Natur« Er ist kein kosmogonisches 
Naturprincip , es ist kein einzelnes Element, keine, 
einzelne Naturerscheinung, Morauf er sich vorzugs- 
weise bezieht, sondern das allgemeine Naturleben *), 
und die, in der Natur waltende höhere Macht und 
Majestät ist sein Naturbegriff. Mag er vielleicht aucn 
schon von den altern Griechen auf den Planeten, den 
wir Jupiter nennen (man vgl. Cic. N.D.II. 20. Jo.Lyd. 
de mens. c. 7. (pae&cov o navrcov nXavijtov evxoaro 
taro$* PHn. H. N. IL 18. Rhode Zends. S. 261. Ham- 
mer HeideJjKSTahrb. 1823. febr. wo bemerkt wird, 
dafs der im Dessatir dem Planeten Jupiter gegebene 
Name Sew oder Su sogar die Wurzel des Griechi- 
schen Zsvg seyn könne), bezogen worden seyn, so 
war doch dies in jedem Fall etwas unwesentliches. 
Eher noch erscheint er als Führer des Jahres und 

* 

der Himmelszeichen in dem bekannten Homerischen 
Mythus II. 1.423. dafs er an derSpize aller Himmlischen % 
zum Mahl der unsträflichen Aethiopen an des Okea- 
nos Flut gegangen , und am zwölften Tag zum Olym* 
pos zurükgekehrt sey, wie auch Piaton im Phädrus 



•) Weswegen sein Name ZeVQ) ZaV , ZtJV , nach der ge- 
wöhnlichen Etymologie s. Plat. Crat. p. 3o. Bekk. Diod. V. 71. 

ron angeleitet wird womit er in jedem Fall mittelbar 
wenigstens zusammenhangt. 
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ihn, den grofsen Herredier im Hammel, aU den Ersten 
der in eif Zügen geordneten Schaar der Götter und 
Geister voranziehen läfst. Cfr# Eurip. Phoen. 1006. 
i psr aaxQov Zav* Allein auch solche Vorstellungen 
sind nur als untergeordnete auf seine höhere Idee 
eu beziehen« Vermöge dieser ist er der waltende 
Naturgott überhaupt , und es kommt ihm in der Natur 
Torzugsweise alles dasjenige zu f worin das urkräftige 
Leben und die Hoheit und Majestät der Natur am sieht* 
barsten sich offenbart. Daher sind ihm die hohen ur- 
alten Eichen Dodonas heilig, und der Flufs dieser Land- 
schaft, Achelous, der für den Flufs aller Flüsse und 
für da£ Urwasser selbst galt, cfr. Macrob. Sat- V. 16. 
Virg* Georg. L 9. war in eine besonders nahe Bezie- 
hung zu ihm gesezt. Daher ist auf Bergen vorzüg- 
lich wie auch Mahadeo Siwa auf den Schneegipfeln 
des Himalaja thront, sein geweihter Siz, nicht blos 
auf dem Olympos, auch auf andern , wie z. B. dem 
Ida (dessen Name ohnedies wie der des Olympos an 
mehreren Orten vorkommt) IL VII. 202. VIII. 47. 75. 
dem Aetna, Pind. Ol. IV. 10. VI. 161. dem Atabyrios, » 
Pind. Ol. VII. 160. u. s. w. Daher wohnt er am lieb- 
sten in dem reinen Aether (cu&eqi vai&v II. II. 412. 
ityi$vyoQ IV. 166.). Dafs der reine lichte Aether, der 
freie hochgewölbte Luftkreis besonders das würdigste 
Natursymbol des Zeus ist, liegt sowohl in der dop- 
pelten Genealogie, die Cicero de N. D. III. 21. gibt, 
nach welcher der eine Zeus den Aether, der andere 
den Coelus zum Vater hat, d. h. mit ihm identisch 
ist, als auch in den Versen, welche Cicero N, D. II. 
25. aus Ennius und Euripides anführt. Daher bezeich- 
net auchHerodot I. i3i. den xvxXog nag egavti, den die 
alten Perser verehrten , mit dem Namen Zeus , und 
wiQ der alte Perser seinen Gott auf den höchsten 
Bergen anbetete, so hatte der alte Arkadier, auf dem 
höchsten Gipfel des Lykäischen Berges , auf welchem 
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und nicht in Kreta Zeus erzogen- seyn sollte , seinem 
Z$vq Jvxatog als Heerden« Höhen» and Licht - Gott 
einen Altar errichtet. Patfs. VIII. 58. Man vgl« auch den 
Zevg vxpiorog, s. BoekhGomm. in Pind. ad Nem. I. p* 
36o. und den Zsvt; J^tt/tortrag Thucyd. I. io3. Paus. 

♦ 

IV. 53. Daher ist auch der in dem höchsten Lufträu- 
me einheimische Adler der auserwählte Liebling des 
Zeus , der vorzugsweise seinen Namen trägt (dva 
öxanty 4io$ ateroQ f*ind. Pyth. I. 12, der Bote sei- 
ner Befehle und Winke, -wie der Adler GarudasDaio- 
tas (d. i. der Göttliche) den Vischnu , wenn er sein 
hohes Paradies verläfst, selbst trägt. Daipit hängt 
zusammen , dafs er auch den Erscheinungen" cWs un- 
tern Luftkreises , hierin ganz dem Indischen Indra 
gleich, vorstehet, wie die Sprache schon durch bekannte 
Redensarten ausdrückt. Keiner Eigenschaft aber freut 
er sich mehr als des Donners und Blizes (ßa^voneeg 
ctBQonav xeQavv&v rs ngvravig Pind. Pyth. VI. 24.), 
und es müfste schwer aufzuzählen seyn, mit welcher 
Menge von Prädikaten ihn die Dichter von Homer 
an in dieser Hinsicht wetteifernd verherrlicht haben. 
So offenbarte auch der alttes tarnend iche Jehova in Don- 
ner und Bliz seihe furchtbare Majestät, und sei- 
ne sichtbare Gegenwart, und welche Erscheinung 
könnte auch dem für sinnliche Eindrüke noch so em- 
pfänglichen Menschen den grofsen Herrn der Natur 
anschaulicher und ergreifender darstellen? Das Sym- 
bol des donnernden Zeus ist die Aegide. Wenn er 
diese ergreift und schüttelt, so rauscht sie in Donner 
und Sturm, und Schreken befallt die Völker II. I. 202. 
XV. 3i8. 3o8. 229. XVII. 693. Man leitet die Aegi- 
den gewöhnlich von Libyen her nach Herod. IV. 189. 
II. 42. Treffend erinnert aber Buttmann (in Ideler's 
Unters, über den Ursprung- und die Bedeutung der 
Sternnamen. Berlin 1809. S. 309. womit Böttiger in 
der Amalth., I. H. zu verbinden.) an die Vorstellung 
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der alten Welt, nach welcher die Capella, oder die 
himmlische Ziege , bei allen ihren Erscheinungen die 
Prophetin der Stürme war, und an den Doppelsinn 
des Griechischen Wortes , welches bald einen Wind- 
stofs, einen Orkan, bald eine Ziege bedeutet, ai£ und 
ai£> beides von aiaaox ■■ ton demselben Stammwort aiyig 
Sturmwind , o£f t,a nvorj bei Heysch. Daher kam nun 
das schirmende Ziegenfell, welches Zeus zuerst im 
Titanenkampf und später stets bald auf die Brust um- 
gürtete, bald als Schild am linken Arm trug. Der 
Aegidenhalter Zeus ist also nur der stürmende, der 
mit Donner und Bliz herabfahrende , nach demselben 
Doppelsinn des Worts, das bald die Sturmgewalt, 
bald das Stofsen mit Ziegenhörnern bezeichnen konnte. 

Ethisch genommen ist Zeus der Vorsteher 
der Verhältnisse des gesellschaftlichen Lebens, und 
der- Verwalter der sittlichen Geseze. Was die äus- 
sere Seite des ethischen Begriffs betrifft, die Ver- 
hältnisse des gesellschaftlichen Lebens, so steht. er 
so wohl den allgemeinsten als den besondersten vor, 
dem Hause nicht minder als dem Staat , und . je for- 
menreicher gerade im Alterthumxdas bürgerliche und 
öffentliche Leben sich gestaltete, desto vielseitiger 
wurden auch die Beziehungen, unter welchen die Idee 
des Zeus gedacht wurde. Da Creuzer sich hierüber 
besonders ausführlich und lehrreich verbreitet hat, 
Bymb* II. Th* S. 498. sp. so begnügen wir uns mit 
wenigen Haüptsäzen, die wir aus seiner Darstellung 
herausheben. Wie der Staat die allgemeinste Fonn 
des gesellschaftlichen Lebens ist, so ist Zeus der In- 
begriff aller Hechte und Geaeze* in welchen der bür- 
gerliche Verein gegründet ist, <Re Einheit, die das 
Besondere mit dem Allgemeinen verbindet, der ideale 
Mittelpunkt des gesamten Staats, welche Form dieser 
auch haben mag. Ist sie monarchisch, so ist es Zeus, 
von weichem, dem höchsten Könige, alle Königsge- 
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walt ausgeht (Jw&Bv Acsch. Agam. 43 ), de*««« Toch- 
ter die ßaaAna ist (Schol. Amt. Av. i54o.), der den 
Königen auf Erden da« Scepter der Herrschaft mdie, 
Hand gibt. * Man tgl. II. n. ioo. *q- 1- 23 8. Daher 
anch die so gewöhnlichen Homerischen Prädicate der 
Könige , dafs sie ftor»«* *«*9*<P*X »eye«- fot d >e 
höchste Gewalt im Staate in die Hände freier Bür- 
ger niedergelegt, so ist auch er .nicht minder der 
oberste Vorsteher des Staats, denn ihm ist d.e 
Jum zur Seite, und er ist dieQuelle aller GerechUg- 
keit und alles Rechts. Und wie den irdischen Kom- 
men die Beschulung der Stadt und des Staats anvertraut 
ist, so ist er in den freien Staaten nur um so unm.t- 
telbarer der Stadtkönig und der Burgherr, Zevg noh- 
tV c oder „oXiexoe. Was er aber für den bürgerlichen 
Verein im Ganzen ist , das ist er auch für die ein- 
zelnen Theile desselben. Als Zeug «ppnrptog ist er der 
Vorsteher der Phratrien, als Zsvg Epxftog der Vor- 
steher der yevjj, oder einzelnen Geschlechter, an» 
welchen, wie in Athen, die Phratrien oder Curien 
bestünden. Mit dem Begriffe des ZeugEpxeiog» einem 
d«Sr beziehungsreichsten, geht die Idee des Zeus ans 
dem öffentlichen Leben in das häusliche und das 
Privatleben ein. Zsvg Epxewg nämlich ist, wie Har- 
pohrstion es erklärt , der Zsvg , 4 ßWS *™>S h* s S 
ev zij av%y H^vraC tov yap Iii? PtfJoXov Ipxog tktyov. Ön 
94 rertig f«r»jv rijg noAirsiotgi oig «hj Zewg ipxftog* de- 
. diente xcii YntQtSris. Der Zeus Herkeios hatte also 
eine politische Bedeutung, indem von dem Besiz ei- 
nes als Eigenthum abgeschlossetten Hofränmsi derBe- 
siz des Bürgerrechts abhieng, weswegen 1 ^ zu Athen 
angehende Magistratspersonen bei der Prüfring gefragt 
wurden S ei^ijvaioi etaiv lxarep»#evJ*tü tt Alt«%Xe>v 
eanv avroig narpoog xcuZsvg Epxtiog, s.Polhre VIII. 
85. Plst. Eathyd. p. 453. Ed.' Brik. Seiner -eigentlichen 
Bedeutring nach aber ist Zevg Epxsiog d^ Vorsteher 
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alles dessen, was der Hofraum in sich schliefst) und 
aller darauf sich beziehenden Verhältnisse. Er ist der 
Beschüzer des ganzen Hauses und jeder Habe, der 
Hausgott» der Wohlstand und Haussegen verleiht, 
aber auch über Hecht und Ordnung, Zucht und Ehre, 
die eheliche und häusliche Treue und die Heiligkeit 
des Familien- Vereins macht. Herad. VI. 68. Soph. 
Antig. 468» cfr. y. 65g. Zev$ £vvcu[io& E * versteht 
sich von selbst, dafs der Zbvq E$x$tof sich nicht blo« 
auf die im Hause selbst befindlichen Mitglieder des 
Familien- Vereins, sondern ebensogut auch auf alle 
diejenige bezieht , welche mit dem Itause in Berüh- 
rung kommen. Daher leite^ uns diese Form des ge- 
sellschaftlichen Lebens, der häusliche Verein, sehr 
natürlich zu einer andern, zu dem Verhältnifs der 
Gastfreundschaft, und es ergibt sich sogleich, dafs 
Zevq in derselben Eigenschaft, in welcher er £px*40£ 
ist, auch EevioQi Vorsteher der Rechte der Gastfreund- 
schaft, seyn kann. Wer diese verlezt, begeht ebenda« 
mit eine Sünde gegen den Zeus, in dessen heiligem 
Bezirk er weilt. Bei der grofsen Heiligkeit aber, die 
das Institut der Gastfreundschaft, wie überall im hö- 
heren Alterthum, so insbesondere auch im alten Grie- 
chenland hatte, war es sehr natürlich, dafs man dem 
Begriff des ZepQ &vioq dadurch gleichsam noch mehr 
Innnerlichkeit und Bedeutung zu geben suchte, dafs 
man ihn nicht sowohl an den aufserhalb des Hauses 
im freien Hofraume stehenden Altar, sondern viel- 
mehr an den im Innern des Hauses befindlichen hei- 
Hgen Feuerheerd (die Ipta pBCfiiiqpaXoQ Aesch. Agam. 
1048.) anknüpfte* Ks wird dies um so begreiflicher, 
wenn, *an, wie auch Creuzer S. 519. treffend erin- 
nert , bedenkt, dafo vorzüglich die fürchterliche 
Blutrache e> war, die die Sitte der Gastfreundschaft 
als Eedprfnifs einführte. Wer voraäjsUch oder unror- 
iäzlich einen Itford begangen hatte, mufste rerfolgt 
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von fllem ßlutraäier und* der gqttu'chen Rache unstet 
liiid flüchtig, yi\e\sckdn die Genesis den ersten MÖr- > 
her schildert , ümllerirren, 1 bis er 'einen neuen hei- 
mathlichen Punkt hei oem Gastfreuncl gefunden halte 1 , 
dessen neiligst'elPlliclit es War, den unglüiüichen r^u&j- 
ijng hei sich' aufzunehmen, zu Beschüßen und zu ent- 
sühnen. An der j&ara des 1 Gastfreundes, an welcher er 
sich niedersez*te^ TliuC. Li 58. trar er als eyeonogHe- 
rod. I. 55. unter' dijn Sciiuz des Zeus Ecpe onog gestellt, 
\y elcher nun bald auch l afurch das v^oln Gastfreund dar^e'- 
. brachte Op'fer £&ra Zevg xa&aQoiog'ünÜ {iiiXi%iog, 'zuril 
TbÄten und : freundlichen Gott .würde. ttoCh #Ä • 
sicfh Zeus nicht hlds derjenigen 1 ah/ "die vermöge"» *(fe& 
Rechts der Gastfreundschaft Arisprüclic ah ihn machen 
können, sondern auch überhaupt aHer, die als Scfcüii 1 -. 
'flehende kommen," und sich an deii heiligen 'Orlen*, 
an welchen sie sich niedersezen, in die schirmende 
Obhut des Zevg txSatug, herrjoiog begeben, cfr. Aesch. 
*SuÖul. 347. 384. 4?i. Und so erweitert sich ntnvstin 
'T&^rifF iriehr und'mehr , und er ist im Allgcmeineh 
°4^r Vorsteher "aÄer tebensveriialtriisse , die ' ohne 
VVonlwollen und Menschenliebe, ohne Treue und Red- 
'lichkitit nicht neStelien können: Er ist Bcschüzer der 
Freundschaft als' "zevg q>t,fao& Vorsteher aller Genos- 
senschaften als Zsv§ A izaiQSio& Aufseher über die fted- 
*n'chkeil irii Handel und Wandel als Zsvc avooaioCi 
Wächter der unverbrüchlichen' Heiligkeit des Eidtrs 
'{ts ievg' fcktfe, (Jiog ÖQxog Sbph. Oed. C0I.S766. 
~%ltvog oQxia ^ug Eurip. Med: 212; 799: Qefuq> Zeifg 
TS, ug oqy.cov &vaioig ta(.uaig v£yo\iioiäi l'fi.) 
,J v JÜäf 'den'zulezt 'angeführten Beziehungen' sehen 
ßv bereits, *iVMev ethische ; fi^rHf^de^efifs ins 
VTeu mein 1 nur rechtlichen Verhältnissen des äussern 
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4i««obcn^8e*e5S8|Kf«€>We8, Uta -tfiph ;ohn$die«unicht 
trennen,, updiebei* in: diesem weitern Sinne sind dem 
.Zeus $ißf Dike foo&cuyaTog ^(xri ^vved^o^ Zi}Vol; aip- 
fta*oi£ vößotü Soph. Oed. Col. xißh.) die Themis (Jiqq 
inagedQog Stfu? Find. Ol. VHI. ,;*8,) und die 
ÄZr&i £vv#axo£~9fo v<*$ Atdtie Soph. Oed. Col. 1268) 
.J>e,igegeben> >l}ie weitere Entwaldung des rein ethi- 
«dien Begriffs können wir ; jedoch dann erst verfolgen, 
.wenn wir bei der Lehre voifc «ter, Weltregiexuug Zeus 
als die •ittliche.Intefingeiiz. werden betraqhten müssen,. 
; , , < Wenn .im, Triften* -die Wee des Zeus physisch 
und ethisch för#£i ganzen Inhalt und Umfang ei;- 
schöpfend auflassen wollen ,. so .sollten wir eigentlich 
die ganze Reihe der^ göttliche* Wesen, die als Sühn* 
und iFöchter ihm untergeordnet :*in4^ und in ihm ihre 
. .Einheit' haben, mit ihm «nsammdns gellen» um. ,au8 allen 
zusammen den vollen Begriff sein«* Wesen * t zu alj- 
..strahiren. Hies kann sich jedoch ^ur aus der wei^e^ 
Darstellung, aUgialjg ergeben. , Iftftr könne^wir^m 
.Allgemeinen; Wo«, -fleriel frvm^»ß&* wenn> üh$r- 
haupt in, {den verschiedenen, einzelnen Wesen, ,#cs 
. griechischen* Polytheismus das , Göttliche oder Abso- 
.jlUe naph sein en> jGraden und Kodifikationen; sich dav- 
l stellt, diese Idee, in keinem, andern Wesen immittej- 
. barer , und sprechender zum Bew u f^evn gekommen ist, 
als in <Keus^ dem höehsten aller C^tyer. Wenn da- 
, h«r auch seine ^W«e- in der popu%en und mythischen 
.^Ansicht gewöhnlich nur mit einer gewUsenpiqseitig- 
f Jheit uiui Beschränkung erscheint,. *o ist dfes nur ,J]pl- 
. # e >» n e* ^olytheisjm^tf der, seine; eiuzekie ^esep.npr 
durch Einengung tj^s aJlgeiuejLneo, und hohem ^ßgri^s 
als eigene Wesen 'aufstellen kann, und in demselben« 
Grade, in welchem der Polytheismus aus dem Bewufs> 
. aeyn verschwand , mufste diese , Idee in ihrer natürli- 
chen und notwendigen Wahrheit , Allgeincinheit^und 
Selbstständigkeit hervortreten. So finden wir. es nic^it 



f - * Digitized 



toi 

» 

blos bei den Orphikern, welche Ze«» den Anfang, 
Zeus die Mitte, Zeus das Ende nannten, und ganz 
im Geiste und Ansdruke jenes Indischen Naturpamhe- 
Ismus, auf welchen die Naturreligiou^ sobald sie sich 
vom Polytheismus wegwendet , immer zurükkommen 
mufs, Zeus als die allgemeine Wedele , und al* 
den grofsen Natutfleib nahmen , dessen Glieder die 
einzelnen Bestandteile des Universums ; sind, der 
Himmel sein Haupt, Sonne und Mond^ seine Augen, 
die Erde sein Leib, u.a. w. (Otph. Fragtn. aus Procl. 
in Plaf. Tim.), nicht blos bei einzelnen Philosophen 
welche, je nachdem sie mehr idealistisch od/r reali- 
stisch dachten, Zeus bald als die allgemeine Lebens- 
kraft und Lebensquelle der Natur, bald als die nach 
Ideen bildende Intelligenz auffafsten , sondern -selbst 
in der populär-mythischen Ansicht drängt sich indem 
Begriff d$s Zeus die Idee des Absoluten deutlich her« 
vor. Darum ist er vorzugsweise der König und Va- 
ter der Götter und Menschen, der Ehrwürdiigste und 
Gröfste, xvde(no& pfc^crrdg, optimU8,-maxiniUB, der über 
alles Waltende, der mit seinem Winke den Olympos 
erbeten macht. Wie die Götter die ^ber aller Gü- 
ter des Lebens sind , so ist er es vor allen, von Wel- 
chem alles Gute kommt, von der Chaonischen Eichel 
an, mit welcher er von seinem heiligen Baume herab 
in der Pelasgischen Vorzeit die rohe Menschheit er» 
nährt hat, bis auf das edelste Gut des gebildeten 
Staatenlebens, die Freiheit, die er als Zbvq E\tv&s- 
fios {in Platga Paus. IX. 2.) seinem Volke erkämpfen 
hilft. Er ist der König der Könige, der Seligen Se- 
ligster, der Mächtigen mächtigste, Kraft, (tsXsov te+ 
XeioTarov J^arog, cfr. >Pind. Ol. XIII. fin. teXswq 
der alles Vollendende) der glükselige Zeus, Aesch.Suppl.- 
5&7. Seinem Worte folget die That, schnell zu voll- 
ziehen seiner Weisheit Entschlufs Aesch. 1. c. v.6ou 
Er herrscht durch die unendliche Zeit v. 575. und 
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seinem Bülte entgeht .nichts v. ify. Er ist der All- 
herrscher der Götter, 4er ailsehende Zeus Soph.Oed, 
Col. io85* der Ewige, dessen Jahre kein Ende neh- 
men : 

Wer. mag deine Gewalt o Zeus denn 

Mit frevelem Muth betvnogen? 
Die nimmer der Schlaf fahet, der AUreralter, 

Noch auch der Götter stete 
Monden, Und niemals in der Zeit gealtert 

In Olymppa hellem 
Schimmernden Strahle wohnest Du, Soph, Antig, v. 6o5. 

Diese Bemerkungen stehen hier hlos als kurze 

Andeutungen einer Idee, die wir erst später in ihrem 

höhern Zusammenhang ausführen können. 

II. Here «Juno. 
Im Griechischen Göttersystera steht sie al<uSchwe- 
ster und Gattin Zeus am nächsten. Etymologisch ist 
sie die Herrin überhaupt, i/pn* verwandt mit spofi» 
Tj$a>£y herus, hera. Die Römer nannten die Griechi- 
sche Here Juno, welcher Name ursprünglich ebenso 
appellativisch war, wie der des Jupiter, und wic( es 
mehrere Jupiter gab (z. B.. Jupiter Aeneas), : . so gab 
es auch mehrere Junones, daher z„ B. auf Inschrif- 
ten Junones Augustae , der Schwur der Sclavinen, per 
Junonem herae, wornacb also Jimo überhaupt einen 
weiblichen Genius bedeutete, Im Allgemeinen stammt 
.die Griechische Here von der vorderasiatischen Na- 
turgöttin her, die wie. Unter Verschiedenen Namen 
kennen gelernt haben, Oeuzer Symb. II. Th. S.563. 
glaubt, dafs einige Spuren namentlich auf die Baby- 
lonische Mylitta zurükleiten. Man kann ebenso gut die 
Syrisch - phönizische Astarte Urania in ihr erkennen. 
Wie diese die Himmelskönigin war, so nan&te-auqh 
der Römer seine Juno; Regina, und Römische Schrift- 
steller geben der Panischen Astarte gewöhnlich iden 
Namen Juno. S. Münter Relig. dei\,Carth. Auch 
Sterngöttin war sie , wie die Astarte , indem sie 
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nicht Mos, wie die Aphrodite , Göttin des Morgen- 
und Abendsterns war (Aristot. de mundo c. 2.), son- 
dern auch in Samos, einem ihrer ältesten Hauptsize, 
den Pfau als heiliges Attribut hatte, dessen bunt-* 
schimmernder Schweif die aor$q<ov noixiXfiara darzu- 
stellen schien, in welchen, wie Eurip. Helen, v. uo3, 
sagt, die Here wohnte. Vgl, Welker in Schwenks 
Etym. mjth. Andeut. S. 287. Im Pelasgischen Grie- 
chenland, cfr. Her. II. 5o. wo sie ihre Hauptsizev in 
Argos , Sparta und Mykenä hatte , II. IV. 5i. war sie 
Mondsgöttin, worauf die ihr vorzugsweise gegebenen. 
Homerischen Prädicate XevxcoXsvog^ ßocmiq hoch ziem- 
lich deutlich anspielen. Dort war sie die 7 Nebenbuh- 
lerin der Jo , und wie diese die Mondskuh ist , so 
hatte auch sie 'dasselbe Zeichen , wie wir nicht blos 
aus jenem Prädicat , sondern auch an ihrer Priesterin 
in Argos sehen, welche durchaus mit Kühen zu dem 7 
Heiligthum dir Here fahren soll. Die von Gestade zu 
■Gestade wandernde Jo, die in die Flutlien des Meers 
Sich stürzendelno, wo sie hierauf zur rettenden Leuko- 
thda Wird, Odyss. V. 339. welche der Homer für sei- 
ne Matuta , die weifse Morgengöttin , erklärt, Gic. N. 
D. III; i5. 19. — alle diese sind Eines Wesens mit 
der Here - Juno. Bei c&n Römern flofs überhaupt der 
Begriff der Juno mit dem Begriff mehrerer verwand- 
tet 'Wesen zusammen , namentlich - mit der Diana, 
Hecate , Proserpina, welche auch die Juno inferna 
fceifst, ' Mail vergl. CatuU. » und Horat. carm. secuL 
Ovid. Met. XIV. 114. Virg. Aen. VI. i38. sq. Cic. N. 
D. W*:*7. üt' apud Graecos Dianam, eamque lucifcram, 
sie äpud nostros Junonem Lucinara in pariendo inyo- 
iSafct. Die Eigenschaft der Römischen Lucina hatte 
auch die Griechische Here. Schön Homer nennt die 
Eileithyien ihre Töchter IL XL 270. cfr. XIX. 120. 
unä HesiodTheog.^21. Pind. Nem. VII. 2. geben ihr 
die Eine Eileithyia zur,Tochter. Dafs sie zuweilen auch 
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als Luftgöttin (Plat. Crat, p. 47* Ed. Bek.) and esote- 
risch wenigstens, auch als Erdgöttin genommen wurde* 
ergab sich theils aus ilirer Eigenschaft als Mondsgöt- 
tin, theils hauptsächlich aus ihrem Verhältnifs 2u 
Zeus. Bas Leztere ist es auch, worauf sich die ethU 
sehen Begriffe beziehen, die mit ihr verbunden sind. 
Als Ehefrau des Zeus *) ist sie auch die Vorsteherin 
des ehelichen und weiblichen Lebens» und hat in die- 
ser Hinsicht mehrere Beinamen, z. B. teXna, weil 
sie selbst durch die vollkommenste Ehe, die das Vor* 
bild jeder ehelichen Verbindung ist, in das eheliche 
Leben einweiht, die Inno pronuba. Bei Paus. VIII. 
22. scheint sie als Jungfrau , Ehefrau und Wittwe die 
Vorsteherin dieses dreifachen weiblichen Standes zu 
seyn. In den Mythen jedoch tritt sie am gewöhnlich- 
sten als die eifersüchtige , mit ihrem Gemahl stets 
hadernde und streitende Gattin auf, worin uns das 
Mifsverhältnifß ausgesprochen zu seyn scheint, welches 
aus der Einseitigkeit und Beschränktheit des Polytheis- 
mus immer entstehen mufs, wenn er mit einer hö- 
hern und Universelleren Idee, wie sie in Zeus aufge- 
stellt ist, in nähere Beziehung gebracht werden soll. 



•) Wenn die Ehe des Zeus nnd der- Here UqoQ yctWOg cfr # 
Hesych. hiefs, so lag der Grund davon wie wir glauben da- 
rin , dais Zeus und Here dabei als Himmel und Erde ge- 
dacht und gewi&erraassen an die Stelle der mysteriösen Na- 
tur Gölter gesezt wurden, cfr. Virg. Georg, II. 3a 4- H. XIV. 
3J|6. sq. Das Symbol dieser Vermählung des Zeus mit der 
Here war der Kukuk s. Paus, Il.sij. und 36. der Früh- 
lings-Vogel nach Hesiod Egya v. 484. In Athen fiel 

das Fest des ieQOQ yaßog des Zeus u&d der Here auf den 
2U Merz. Man vgl. über diese Begriffe der Here besonders Wel- 
I, kers, treffliche Bemerkungen in Schwenkt Etym. mytb, Andeut» 
S. 268. scj. Die Hauptsäze Welkcrs sind, dais die Hochzeit 
der eigentliche Inhalt der Heraen war, und Here dabei als 
die mit Zeus oder dem Himmel neu sich verbindende Erde 
, *u nehmen ist. 
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Sie ist öfter» geradezu die de ri göttlichen auf das 

_ 

Ganze gehenden Weltplanen egoistisch sich wider* 
sezende Macht« Die Idee der liere ist physisch und 
ethisch eine der untergeordnetsten , ,nnd unselbst- 
ständigsten, welche sobald sie auf das Absolute her 
zogen werden soll, in der Idee anderer mythischer 
Wesen nothwendig untergeht. 
IH. Poseidon -Neptunus. 

Er gleicht -sekiem Bruder Zeus in der Herrschaft 
und Macht über einen der drei Theile, in welche da« 
Universum zwischen drei Brüder gelheilt ist, IL XV. 
182. XX/67. und von seinem felemente hat er Farbe, 
Gestalt u 1 l<3haracter. Seine meisten Prädikate hat er 
Ton seinem r Einflufs auf die Erde. Er ist der Erschüt- 
terer der Ertf e, e 'vooiycuog etc; , weil er mit seinen 
Wogen an die Ufer schlägt , aber auch weil er die 
Erde durch Erdbeben bewegt, Hcrod. VII. 129» Er 
ist es aber auch «wieder, der die Erde hält und sicher 
stellt, als ^airioxog und aocpaltog. Wenn er als cpvrctk- 
inog (verwandt mit almus s. Schneiders gr. Worterb* 
eine andere ErkläVung gibt Paus. II. 3i.) das Wachs- 
thum der Saaten befördert, so ist er es dagegen auch 
wieder ,, welcher bald durch Ueberschwemmung den 
Anbau des Landes hindert, bald durch lange Dürre die 
Quelle der Fruchtbarkeit vertroknet. cfr. Apqllod. III. 
14. II. 1. Das Leztere, so wie Anderes, was damit zu- 
sammenhängt, läfst sich nur daraus erklären, dafs er 
nicht blos als Gott des Meeres, sondern auch als Gott 
des Wassers, das die Quelle alles Daseyns und aller 
Fruchtbarkeit ist, gedacht wurde, wq deono^ov vy^ag 
«crtagi Schol. ad Arist. Nub. v. 563, Eine Andeu- 
tung davon ligt in der bemerkenswerten Stelle Odyss. 
XIII. 142., in welcher selbst Zeus den Poseidon n$zo- 
,ßvtazovxai aQiotov nennt, wobei man an Pindars 
caqiazov vd&Qt denken mufs- Daher ist er auch Flufs- 
und Quellgott. Pind. Ol. VI. 96. Vergl. Völker die 
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Mythot des Jap. Geschlechts i8tf*i 8.' 194. Von der 
erzeugenden und nährenden Feuchtigkeit hiefs Posei- 
don revioioe oder rBve&foog> Paus. II. 58. VIII. 7. 
Als Gott des Meers und des Wassers ist er der Am- , 
phiteite desOkeanos Tochter Hes. Th. cßo. verbunden. 
Ein mystisches Verhältriifs des Meeres, odefWassers 
und der Erde deutet die Arkadische 8age an Paus. 
VIII. 25. Poseidon und Demeter haben sich in Pferde 
verwandelt, und die Frucht ihrer ehelichen Verbin- 
dung sey die gehfeimnifsvolle Tochter Deapöina c. £7. 
und das Pferd Arion geworden. VergL Völker a. a. 
CK- S. i65. wo vieles dahin Gehörige bemerkt ist. Sei- 
nem ethischen Begriff nach waltet er für die Mor- 
schen über die Gunst und Ungunst des Meeres, er ist 
aber wie sein Element mehr furchtbar und ungestüm 
als gütig und mild. Ja, er hat so /wenig einen einer 
religiösen Bedeutung ünd Ausbildung fähigen ediischen 
'Begriff, dafs vielmehr in ihm nur der Begriff einer 
rohen und blinden Naturgewalt liegt, "welche -dem re- 
ligiösen Bewufstseyn, wie es sich in der menschlichen 
Natur ausspricht, geradezu widerspricht. Er wagt es 
selbst Zeus zu trogen, und „nicht achtet sein Herz es 
' Gleich sich ihm zu wähnen , ^vor dem auch anderen 
grauet. 44 Ii. XV. 175. 182. Noch mehr aber verrath 
er diesen Character in seinen Söhnen, mit welchen 
die Alten ebensosehr den Begriff unmenschlicher 
Wildheit verbanden, wie mit Zeus Söhnen den Begriff 
geistiger und ethischer Trefflichkeit, cfr. A. Gell. N. 
A. XV. 21. Es sind jene Cyklopischen undPolyphe- 
mischen Naturen, welche von menschlicher Sitte nichts 
'wissen, welchen nichts gilt der Donnerer Zeus Kronion, 
noch die seligen Götter, weil sie selbst weit vortreff- 
licher sind, als diese. Od. IX. 275. Am merkwürdig- 
sten ist Poseidon in historischer Hinsicht wegen des 
Zusammenhangs, in welchem er nach Ritters Unterau- 
drangen mit dem Altindischen Vischnu, welcher auch 
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der Koros-Buddha iaV^ehf, au» w*eLßh6r ^Ansicht ak 
lein .tteJtaett* Licht bekommt, was bisher noch über 
p9sc&3(bna{H0rku»ft rund Wesen dunkel geblieben ist/ 
Naeh Jlerüdots: bes|iarmtcr Versicherung- II. £o. IV, 
188. ist der älteste Poseidon, ein Ge.Kl.4e» Libyer» 
wiche von jeher diesen Gott verehrt haben. Piese 
Angabe bekommt einen sehr hefriejigenden histörir 
«ehen Zusammenhang, wenn wir bedenken^ dafs wir 
in derselben Lokalität am Tritons-#ee„ in der Nähe 
von Cyrene,.wo Poseidon auch verehrt wur,de, s. Boekh 
.Gomme«. in Pind^ p- 268: auch andere dem Bud4ba r 
Cuftus-geherendl3 -Wesen treffen, ausser dem Cyrenäi.. 
sehen Apolfon, und dem allgemeinen Sonnen- und 
JIoi>ds4ijB5ist Her. IV. 188. namentlich die Athene und 
-de» Triton* Daher finden wir auch in Griechenland 
•dan Poseidon Vgevade an denjcnigeri Orten am meisten 
verehrt, , wo sich auch Spuren deaBuddhacultus nach- 
weisen lassen, wie in Attika, auf dem Korinthischen 
Isthmus, auf der Phäaken-Insel, s. oben Th. I» S. 243- 
iAa de» beiden ' zuerst t genannten Orten und einigen, 
amderw erscheint; Poseidon in, einem eigene^ Verhält- 
iftifs uuI «-mderiü : ihn} besonders nahe verwandten Gott- 
heiten*. Auf 4lc* 4em Jlelios vorzügjicl* gewebten 
*el Rhodos, ist mit diesem, nahe ve^n^en , , und 
,der ältere Gotf, Piod. V-55. cfr. Pind. OL VII. Au* 
dem Vorgebürg *?Eänaros wurde < sowohl er als Helios 
verehrt-Hom. ILHn Ap. 233,;£aus. III. 25. Auf dem 
.Korin^hivschen Isthmus soll er über dejaBesiz des Lan- 
des mit Helios irupinen Streit ge#a£hen seyn, in Fol- 
;^e, ;4essen ihm ^ Landenge, dem pelips ifor über der 
§tadt heryor^agende Äerg zugesprochen wurde Pans. 
]). ,1. tylit clem Apollon soll erDelph* gegen ,die Insel 
Jfalauria, pelos gegen ^Tänaros vertauscht, und sich ^ 
,mit ihm zur, Erbauung derTroisqben Mauern Lapme- 
, dons verbunden haben Paus. II. 33-. II. VII. 432, , In 
jiTröaen, wo, neben ihm auch ein; Hprps (ohne Zweifel 
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soviel als ftorW) genannt wi&l; 'stritt er ebenso, 1 wie 
in Attika, üÜ^rC den Besiz des Ländes niit der Athene, 
^h^ihufsle dieser beidemal weichen. Paus, IL 3o. 
Ä^ollod. Itll it 'bässelbe erzählte man in Argos Ton 
"Poseidon und Sei* 1 Here, Paus. If. mit Welcher er 
auch in Sambs'zü^ammenträff/^/er, wie sie,' beson- 
ders Verehrt wnrde^ II. V. W »erqd. I. 143. 148. 
Strabo VIII. J>. 344. IX. 38 4 : . Ist Vischnu-Poseidon 
ursprüglich identisch mit Buddha- Koros! ttclios- 
Apollqn so isV ef^entlich nur an * eine CölfrMdh der 
Nämcny an a*eh* Üebergang des einen in de* 11 andern 
z*ii deiiken, un^'Pöscidon ist bcinäfte* überall der älte- 
re , und darum auch verdränge "G^tt; itt demselben 
Sinn, in welchem er selbst bei Homer Od. 1 142. 
in Beziehung ^aüf das Element des Wassers Ügr älte- 
ste Gott helfet^ «eine CoHisioYr mit der Athene und 
Here rührt' daher, ddfs diese Wesen, welche; wie sich 
spater ergehen wird, in der Jo ebenfalls sich* Ausglei- 
chen, in denselben gleich alten Cbltus gehören. Merk- 
würdig ist ih' jedem Fall die Verbindung, iti welcher 
'in diesen J 'Mythen alle diese Gottheiten erscheinen. 
Auf dieselbe Weise stunden in Arkadien ih Magalo- 
polis dieselben Gottheiten mit Ausnahme der Here 
auf einem heiligen Plaz in der Gestalt, von Hermes- 
säulen beisammen: Apollon, Athene, Poseidon, Helios, 
nnd daneben noch die ohnedies gleich alten und in 
denselben ' historischen Zusammenhang gehörenden 
Hermes und' Herakles, welcner^ieztere hier zugleich, 
was ebenfalls' bemeAenswerth ist, als ein bloiscrBei- 
• ttame* mit Heltes selbst zu^nWehfallt. Paus. VIII. 3i. 
Ans demselben Ansicht von der Verwandschaft des 
Poseidon 'mit 'd^iti Indischen Buddha - Vi»Chnu . Koros 
lassen sich auch allein die gewöhnlichsten Attribute 
f des Po$eidön? natürlich erklären. Eines der bekannt- 
sten Attr^Utfe de^ Griechischeh Poseidon ist 1 dasIPferd, 
dessen Schöpfer, Eigenthümer undBänäiger er in un- 
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zähligen gelten gepennt; jrird, innu>$ Horn. H. in N. 
6. Eur. Ifhoen. 1707, .[qntiv d/i^r W Pind- Pyth. IV. 
ßo. InnaQXW Aesch> Sept. ad. Th. 121. Soph. 0<$. 
Col. 7i3. Eben$p bekannt ist der Neptunus Equester 
der Römer Uir. JU 9v der. weh Consus Jhiefs *). Die 
Erklärung aus der Ycrpflanzung der. Pferdezucht durch 
Seefahrer ist unmythQlogfoch , Völkers Behauptung 
%thpV S. i33. sq. das Pferd sey Bild des segelnden 
Schiffs, ist zwar in mancher Beziehung tretend,, die 
Sache ist aber dadurch nicht erschöpft,. I)as Pfeyd 
war im östlichen Orient das ajlgemeinste Symbol der 
Sonne, so bei den Persern, so' nainentlicji auch bei 
den Buddhistisch • scythischen Mafsageten, von wel- 
chen Herodo t I. 216, sagt, dafs sie die Sonne, & h. 
den Koros allein verehren, und ihr Pferde opfern, 
mit der Erklärung: Tav ötcov r<& Ta%iaty navrav top 
&vTjrcov to raxtsoy danovrau Von diesem Koros er* 
hielt der Griechische Helios seine Pferde, Eurip. 
Phoen. i565. I P h. T. 184. Hei. 3 4 2. nv<> „ v£oVrtav ag . 
%og innav Find, Ol. VII. 71. . Wie Koros aus dem 
Vischnu hervorgieng, wie vU Sonne aus dem Wasser 
aus den Fluthen des Meeres emporsteigt, so schien 
sie auch nach der symbolisch-mythischen Anschauung 
von dem Gotte des Meeres ihre Pferde zu erhalten, 
und die Pferde ojes Koros Helios waren ebenso gut 
Pferde des Vischnu-Poseidon. Aus derselben Ansicht 
läfst sich auch allein begreife*!, wapum dem Poseidon 
nicht weniger als das Pferd auch der Stjer zukommt. 
Stiere sind sein gewöhnliche^ Opfer Herod. VI. 76. 
und wenn er Schreiten und Verderbe* bringen will, 
sendet er einen Stier aus dem Meer £nefp. Hippel. 
1200. Äfag man auch an das stierijhnliche Brülle^ 

■ ■ - ! - - j 

Zweifel iamw^iM das Wawerrder QueOl nicht 
Mos das Rialen,, squdcyu 'auch de* In^ect^^m ist. Aus 
ihm kommt das Comihum, die Meli*, 
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und Tosen de* Meereswogen denken, woher Poaeidpu 
zuweilen auch uuxqrqg heilst, es ist dies doch nur et- 
was abgeleitetes , der wahre Grund liegt in seinem 
ursprünglichen Zusammenhang mit dem Buddha* Hera- 
kles und seinem StiersymboL Als Zeichen seiner Macht 
und Herrschaft führt Poseidon überall de^n Dreizak, 
roiatva tridens^. XII. *7< ayAaorpiottWig Find. Ol. I. 
64. evr?. 173.. ooaotQ. Ql. VIII, 64. Die Erfinder und 
Verfertiger desselben sollen die Teichinen gewesen 
seyn, jene alten Eisenschmiede, Callim. IL in Del. v. 
3o. Schon dies ist nach dem oben Bemerkten hedeut- 

. sam genug. Nun aber bemerkt Bitter auch noch, dafs 
dieser Dr4izak wohl nichts anders war, als das auch 
den alten Indicrn bekannte göttliche Attribut, derTrU 
sul des grofsen Gottes (jezt Mahadeo), welcher auf 
dessen Tempeln überall am Ganges, zu Benares, her- 
vorragt, und bis in das Buddhistische Hocbgebürge 
Tibets und Nepaul, also bis in die Mitte des Konti- 
nents von Asia seine Macht ausübte, und dem Maha- 
deo selbst von dem alten Buddha * Vischnu gegeben 
war. Vorh. S. 4U- Was die Etymologie betrifft, so 
glauben wir, dafs die Formen IIooHdovi Iloretdav^ 
Üortdav mit Recht von novrog* fundus, uqtoqi nora- 
lioQ u. s. w. wozu auch der deutsche Boden , Busen 
gehörf, abgeleitet werden/S. Schwenk. 8. 186. Völker. 
S* i5£L Die lezte Sylbe dmvi daovog mag in das Ge- 

. schlecht der oberasiatischen und nordeuropäischen . 
Volker- und Flufs-Namen gehören, da sie ebenso in 
den Namen der ifsedonen 9 Makedonen, Danaer, v des 
Thetmodon, Don, Tanaia u. s. w. vorkommt* Poseido«- 
Vischntt ist also der Gott der Tiefe* desWässergruij- 
Oes * Wjie Wodan der Gott des Bodensee*s des tiefen 
See's. Biftcr Vorh. S. 32* Der lateinische Name Nep- 
tunus könnte soviel seyn* als Nep-tina, Tina aber soll 
der Nanie des Zeus bei den Etruskern Cxreuzer Symb. 
II. Th. S. 959. und Jinah (wovon l'schin). der Name 
1. 
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des Tisch** in der Buddha-Lehre seyn. Ritter Torh. 

*99» vergl. S. 4*4» ' , r 

IV. Demeter-Ceres und Persephone- Proserpina. 
Wir können jene mit Pdseidott zusammenstellen, 
da sie, so sehr sie dem religiösen Begriff nach yon 
ihm abweicht, doch der natürlichen Beziehung nach 
ihn nahe berührt, und» auch in dem oben angeführten 
Mythus in nahe Yerbindung mit ihm gesezt wird: wir 
Verden aber hier nur das Allgemeinste über sie be- 
merken , da ihr Begriff mit andern Hauptlehren der 
Näturreligion «so genau zusammenhängt, dafs wir noch 
Öfters auf sie werden zurükkommen müssen* Dafs sie 
im Allgemeinen die Erde ist , geht aus ihrer ganzen 
mythischen Geschichte von selbst hervor , ' und wird 
überdies auch Aach der prosaischen Ansicht ausdrdk* 
lieh gesagt. Eurip. Bacch. 257. Cic. N.D. IL 26. Diod. 
I. 12. Auch ihr Griechischer Name 4rj-ti7)TT]Q soll 
dasselbe bedeuten, indem 6a 5 <fy im Dorischen Dialect 
soviel seyn soll, als ytji die Erde. Wir hätten also 
in der Demeter sogleich eine mit der Arte- 
mis nach unserer obigen Erklärung ganz gleichlau- 
tende Erdmutter. Dasselbe bestätigt ihr Lateinischer 
Name Ceres. Die Ableitungen von creare, wofür die 

* alte Sprache cereare sagte, von den Etruscischen Na- 
men Cerus, Ceroses, Schöpfer, s. Creuzer Symb. IT. 

u Th* S. 3*3. und, von dem Hebräischen {Jj'in »ravit 9. 
Schelling Samothr; Gotth. 8. 63. sind unstatthaft, da . 
Ceres zunächst nicht die Schöpferin ist, und der Be- 
griff des Schaffens als ein abstracter in jedem Fall 
auch nur erat der abgeleitete seyn kann. Eajeidet 
keinen Zweifel, dafs der Name Ceres das Hebräische 
ist, da der Name derErde unter diejenigen ge- 

hört, die sich in den allermeisten Sprachen gleichge- 
blieben- sind. Das Hebräische ist ganz deutlich 
das Deutsche Erde (Hertha) da % ] die Elemente, 
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aus welchen es zusammengesezt iat> gerne wieder auf« 
löst, nämlich d und a. Aus Eres wurde Ceres *), wie 
aus £(>a, das ebenfalls Erde bedeutet, imLateini- \ 
sehen zunächst tera, so hiefs sie nach Varro L. L. IV. 
in augurum libris, dann terra wurde. Der Name 
der der Demeter Horn. H. in Cer. v. 122 . sehr em- 
phatisch beigelegt wird , ist das Indische Dew, und 
bedeutet also die Göttin überhaupt. Deo steht für 
Devo, wie Dia für Diva Sendling S. 57. Offenbar ist 
aber der Name auch wieder in dem Namen 
pj?rijp enthalten, und die Annahme, dafa dieses dy auch 
wieder soviel als yt\ sey, erhält dadurch eine festero 
Haltung, dafs ja auch jener Urlaut Art, Ert, Erz, wo« 
von die Deutsche Erde, und die Hebräische JT1)$ be- 
nannt ist, in der Persisch-germanischen Sprache daa 
Grofse bedeutete (s. oben), wozu noch bemerkt wer- 
den darf, dafs, wenn wir aus Erde, die Wur- 
zel Er, Iqol herausnehmen, die Beziehung derselben 
auf jenen Er, epoc, ' EQfirjg soibvioqi nicht wohl zu 
verkennen ist, und der lezte Begriff, auf welchen wir 
zurükgetrieben werden, ist kein anderer als derjenige, 
in welchem das Bewulstseyn des Göttlichen mit dem 
Bewufstseyn von der Erde zusammenflolsi Jener Er, 
aus Welchem der Hermes geworden ist, ist der Geist, 
und als Geist auch der Erdgeist, und die Erde, in 
welcher er als zeugender Geist wirkt, ist die weibli- 
che Materie für sein männliches Wirken, sie ist die 



•) Die Buchstaben C. G» K, bedeuten gerne das Ei nj>chli eisen- 
de, Umgrenzende, wie z. B. aus Erde entstuud Garten und 
Kerta (Stadt), eiu ebenfalls abgesonderter, umgrenzter, oft 
auch, wie im alten Italien, umniJügter Ort. Soilte nun nicht 
übereinstimmend damit, dais die Erdgöttiii die Göltiu der 
Fruchlfelder wurde, nach jener Analogie auch aus Eres, Er- 
de, Ceres entstanden ecyn ?* Dafs Ceres nach Namen uad 
Begriff auefi die Indische Sri ist, ist schon S. i5* bemerkt» 

i 
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göttliche Erdmuttör, jJrj^Tjr?]^ jdr\(x>*> Tt^ Eqco und 
wenn wir nun hoch jöne* £17, Jenes - 'de in Erde, je- 1 
nes in J?*|J<, jenes t in terra besonders nehmen, 
und zwar in jener demonstrativen Bedeutung, die- wir 
ihm oben gegeben haben, so ist dies eine recht pas- 
sende und anschauliche Bezeichnung für die überall 
nahe und sichtbare göttliche Erdmutter. In welchem 
Sinne sie die Mutter war, können wir hier noch nicht 
naher bestimmen. Dem Griechen und Römer war , sie 
in jedem Fall die gütige Erdmutter, die die Saaten 
hervorkeimen und die Früchte reifen läftft, und Segen 
und Nahrung spendet. Wer sollte sie in dieser mil- 
den Eigenschaft nicht kennen , die Allernährerin 
(xBQOTQoyos)) die schön gelokte Göttin, die mit Jasios 
vereint auf dreimal geakertem Blachfeld in Kreta den 
Plutos gebar? Odyss. V. 125. Hes. Theog. 969. Die- 
ser Jasion oder Jasios, den die Demeter bei der Hoch- 
zeit des Kadmos liebgewann," ist wohl derselbe, den 
wir schon als Argonautenführer in agrarischer Be- 
schäftigung kennen gelernt haben. Der Name verei- 
nigt mehrere Bedeutungen, die aber wohl alle von 
der Bedeutung des Wortes uuva, erwärmen, abzulei- 
ten sind, wornach er tellurisch die belebende, Frucht- 
barkeit wekende Wärrae ist. Jener rQmq'ko^ auf wel- 
chem Demeter mit Jasion vereinigt ist, vereinigt den 
Jasion auch mit Triptolemos, dem Attischen Zögling 
der Demeter, welchen sie mit ihren Früchten aussen- 
det, nach, dem Sophocl. Fragment s. Erunck's Soph. 
Tom. IV. p. 656. Von den-Saaten und Früchten, mit • 
welchen sie umgeht, hat Demeter mehrere Beinamen. 
Sie heifet z. B. Evy\oo<;, die Grünende, Soph. Oed. 
Col. 1600. und Schol. ad h. 1. £av&7) IL V. 5oo. die 
Blonde, von der Farbe der reifen goldgelben Getrai- 
d^f eider, wofür Pindar Ol. VI. i5(). sie yomxoneZa 
nennt, wie Virg. Georg. I. 297. rubicunda. Es war 
natürlich, dafs die Volksrefigion den Begriff der De- 

' * 
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. meter beinahe allein auf die Fruchtgöttin einschränkte- 
Durch die Gaben ihrer Fruchte tritt die Erde in den 
unmittelbarsten und freundlichsten Vermehr mit dem 
Menschen. Anf der andern Seite aber ist Demeter, wie ^ 
Pan und Dyonisos, eines der Wesen, in deren Begriff 
das Höchste und Niedrigste, das Allgemeinste und 
Besonderste vermittelt ist« W r ie sie als Erdgöttin die 
■Eruchtgöttin ist, so ist sie als Erdgöttin auch die Na- 
turgöttin. Natur und Erde fallen dem Menschen in der 
natürlichen Anschauung so leicht in Einen Begriff zu- 
sammen. Die Erde, auf .der er wandelt, ist der Mit-, 
telpunct des Ganzen, der feste Grund und Boden, auf 
welchem der Himmel ruht, von welchem aus die GöU 
ter selbst erst sich erhoben haben, und wohin sie im- 
mer wieder herabkommen. Je inhaltsreicher aber der 
Begriff der Natur ist, je vielseitiger die Anschauun- 
gen und Begriffe sind, unter welchen sie aufgefafst 
werden kann , desto mannigfaltiger müssen airch ^Lie 
Beziehungen der Demeter als Erdgöttin zu andern ver- 
wandten Wesen seyn, mit welchen allen sie am Ende 
zusammenfallen mufs. Aus dem bisher Angeführten 
ergiebt sioh bereits, d;»fs Herodot II. i56. die 
Griechische Demeter mit gutem Grunde die Aegypti- 
sche Isis nennen konnte, dafs sie aber auch unmittel- 
bar historisch die Isis ist , können wir selbst schon 
nach dem Obigen nicht unbedingt von ihm annehmen. 
Wir haben bisher von der Demeter nur nach ihrer 
Naturseite gesprochen. Aber als mythische Göttin der 

Griechischen Religion hat sie eine nicht minder wich- 
en \ 

tige ethische Bedeutung, und wenn sie gleich auch in 
dieser Hinsicht grofsö Aehnlichkeit mit der Isis hat, 
so steht sie doch eb^n hierin auch wieder über ihr. 
Die Begriffe, die zunächst hicher gehören, spricht der 
vielsagende Beiname der järjßtjr^g <deopocpoQü<z Her, 
VI. 91« oder &ioiua Paus. VIII. id. aus. Die Geseze 
un<i Institutionen , welche erst mit dem agrarischen 
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Leben fest begründet werden können, und. welche den 
Menschen erst eigentlich zum Menschen bilden, sind 
mit den Früchten das Geschenk der Demeter. Und 
wie sie das äufsere gesellschaftliche Leben ordnet und 
menschlich gestaltet, so ist sie es aüch , welche dem 
Menschen die wahre Bedeutung seines innern Lebens 
aufschliefst, und ihm den tiefen geheimnisvollen Zu- 
sammenhang seines individuellen Lebens mit dem Ge» 
sammtleben der Natur offenbart, wovon erst im Fol- 
genden weiter die Rede seyn kann. 

Von der Üemeter ist dje Persephone, von der 
Mutter die Tochter nicht zu trennen, wir können da- 
her auch hier schon dieses Verhältnifs, so mysteriös 
es ist, nicht ganz unbeachtet lassen. Dafs die Mutter 
auch wieder die Tochter ist, mufs dem Mythologen 
nach dem allgemeinen Grundprincip des Mythus , in 
Personen umzugestalten, was eigentlich Merkmale ei- 
nes Begriffs sind, oder als selbstständige Person hin- 
zustellen, was nur Eigenschaft einer Person ist, vor- 
aus schon gewifs seyn. Daher kann die Frage nach 
der Identität der Demeter und der Persephone im 
Grunde nur noch den Sinn haben, nachzuweisen, wie 
weit das Bewufstseyn davon in der Griechischen My- 
thologie selbst wirklich ausgedrükt ist, woran wir um 
so weniger zweifeln können, je enger das Verhältnifs 
ist, in welchem beide zu einander erscheinen. Daher 
liegt eben in der Benennung : Mutter und Tochter 
auch schon eine nähere Andeutung der Identität bei- 
der Wesen. Ist auch die Stelle Herod. VIII. 65. in 
Hinsicht der Lesart MijTrjQ oder ^qpmrqo zweifelhaft, 
und neben der Koyt] eher die ^^ir]Tt]Q genannt, wie 
z.B. auch Eurip. Suppl. v. 35. und mag überhaupt die 
Bemerkung des belesenen Valkenär zu dieser Stelle 
vollkommen gegründet seyn, wenh er sagt : Loci non 
recordor scriptoris antiqui , quo junetim al fisyaXai 
&sui, sive i] noevßvreQa &soq xai t} vscoxsqol dicantur 
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Maler et Libera, so liegt ja dasselbe schon in dem so 
ganz gewöhnlichen und hieratischen Namen der Per- 
sephone Kogi) oder Kegrj. Dasselbe liegt auch in so 
vielen Benennungen, die beide zugleich bezeichnen, 
wie z. B. al #fat, ösan &eot,, reo oYcor 17/01 öeat, 

Eurip. Phoen. 6ß3. al iieyaXai <&ecu Paus. VIII. 3i. 
Soph. Oed. Col. 683. wahrscheinlich auch os^trat, <dsai 
s. Cieuzer Symb. IV. Th. S. 327. so wie auch in der 
Vereinigung ihres Cultus, wie z. B. in ELgusis. Auch 
die bemerhenswerthen Namen der .beiden Güttincn 
da^ia und Av^ma, deren Bilder nach Herodois Er- 
zählung V. 82. sq. die Epidaurier bei einem grofsen 
Miswachs nach der Anweisung eines Orakels aufrich- 
teten, und nachher die Aegineten hinwegnahmen, ge- 
hören hieher. E$ sind ohne Zweifel die beiden Gott- 
heiten Demeter und Pcrsephone. Maina ist sicher ab- 
zuleiten von dtytoQ Volk, und Demeter heilst aLso die 
Göttin des Volkes, entweder, sofern sie dem Volke 
Nahrung und Früchte gibt,' als xspoTpocpog? als die 
wohlthätige und gütige Göttin, als die Dea bona, wie 
der Horner seine Ceres nannte, oder wenn wir dtjiiog 
«elbst weiter zurükführen auf die Wurzel dsfico, Öa(ico 
bauen, als die Göttin, welche dadurch, dafs sie die 
Menschen in feste, agrarische Wohnsizc vereinigt, den 
bürgerlichen Verein und eine Volksgemeine stiftet. 
Daher nennt auch der Homerische Hymnus auf die 
Demeter eine der Töchter desKeleos Mrjfio^ und den 
Zögling der Demeter selbst ^/logpov: vorzüglich aber 
beweist die Römische Ceres ihre nahe Beziehung zum 
Volk. Liv. III. 55. Als 4a\iia ist sie auch Av^r\öia und 
es ist völlig Eins r ob wir unter dieser ihre Tochter, 
oder sie selbst wieder verstehen. Wo sich einmal nach 
ihrer Anweisung und unter ihrem Schuzc Menschen 
angebaut, und eine Gemeine, einen ^//og, gebildet 
haben, da gibt sie auch Segen und Gedeihen. Was 
den Namen der IIeQce<povt) selbst betrifft, so halte« 



Wir diejenige Erklärung für die. richtigste, vrelche die 
erste Hälfte desselben mit den verwandten Formen 
net>aty IIsqgsvg zusammenstellt. Sie ist also etymolo- 
gisch zunächst die P f scrin. Nach unser u früheren 
Bemerkungen stimmt die in dem Namen ausgedrükte 
Zurückweisung auf die Oberasiatische Keiiaath der 
Agricultur, mit welcher ja zugleich auch den Griechen 
/ die Idee der Erdgöttin und Erdrautter zugekommen 
seyn mufs, mit dem Wesen der Persephone Und ihrem 
Verhältnifs zu ihrer Mutter ganz gut zusammen. Die 
zweite Hälfte des Namens ist entweder die bei Grie* 
einsehen Namen so oft wiederkehrende Mordfiction der 
Griechen, und daher, indem sie, sofern sie etwas wah- 
res enthält , nur die mythische Person in Thätigkeit 
«eigen soll, für sich bedeutungslos, oder wenn sie ei- 
ne Bedeutung hat , von cpaco, epeueo, cpavjj, wofür die 
alte Sprache vielleicht auch yovrj sagte, abzuleiten. 
Bestätigt wird dies durch die andern Formen des Na- 
mens IJeQoeqxtooai IJsQostfarra) $S()<je<fa<joa, #£pos- 
qxtrtai auch ipefäeyaooa (<P steht nur für J7 5 also 
»icht von ysycS), wobei nur die Griechen wieder an^ 
oq>a£ cj, acpaTTO würgen, schiächten denken zu müssen 
meinten. Dafs die Persephone es wirklich mit Mord 
und Tod zu thun hat, darf uns nicht bestimmen, schon 
von Anfang an verschiedene Bedeutungen in ihrem 
Namen vorauszusezen. Es kann nur Eine die ursprüng- 
liche und wahre seyn, und nur diese ist zu suchen. 
Der Lateinische Name Prose*j>ina ist wohl auch nur 
eine veränderte Form des Griechischen IleQoeyovTj. 
Die Meinung der Alten : quod sata in lucem proser- 
pant, cognominatam esse Proserpiuam, Arnob. adv. 
Gent. III. 33. ist zwar allerdings ungezwungen, beruht 
aber auf der unrichtigen Voraussezung, dafs die Pro- 
serpina zunächst das hervorkeimende GeTraide sey, 
frugum semen Cic. N. D. II. 26. worauf auch Neuere 
als dio Hauptvorstellung immer wieder zurükkommen^ 
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wahrend doch so specielle Begriffe da, wo der ganze 

Gesichtspunct nicht von unten nach oben, sondern 
von oben nach unten geht, nur als abgeleitete ange- 
sehen werden können. In dem Namen der PerscphoL- 
ne mag der Begriff des Lichtes ausgedrüht seyn, oder 
nicht, am Lichte hat sie in jedem F;dl aucli ihren An- 
theil, wie voraus schon durch die Heimath wahrschein- 
lich wird, welche ihr Hauptname andeutet. Doch läfst 
sich dies nur dann erst bestimmen, wenn das Wesen 
ihrer Mutter näher betrachtet ist. Hier wollen wir 
vorerst blos , um von spätem Zeugnissen absichtlich 
nichts zu sagen, an das alte Zeugnifs des Aeschylos 
erinnern, welcher die Artemis eine Tochter der De- 
meter genannt hatte, Her. II. i56. welche Aussage des 
Dichters Herodot nach seiner Ansicht dadurch recht- 
fertigt, dafs in Aegypten die Bubastis, welche er für 
die Artemis erklärt, die Tochter der Isis oder Derne- 

* 

ter sey. Der aligemeinste Begriff aber, durch wel- 
chen die Persephone sich am meisten von der Deme- 
ter sowohl exoterisch als esoterisch unterscheidet, ist 
dieser, dafs sie sich vorzugsweise auf die Unterwelt 
bezieht. Mit dieser allgemeinen Bestimmung begnü- 
gen wir uns hier, um nicht dem Folgenden vorgreifen 
zu müssen, wo uns erst im Zusammenhang mit andern 
Lehren und Vorstellungen die tiefe religiöse Bedeu- 
tung, die diese beide Wesen in der alten Naturrein 
gion hatten, vollkommen klar werden kann. 
V. Ares-Mars. 

Wir lassen ihn auf die Erdgöttin folgen,, und wer- 
den bald sehe% dafs er ihr nicht so fremd ist, als es 
beim ersten Anblick scheinen mag. Nach Herodot 
wurde er von dcnThracischen, V. 7. und den Scythi- 
schen Völkern, IV. 62. auf eine ganz besondere Wei- 
se verehrt, so dafs wir selbst den bei Griechischen 
und Römischen Dichtern so oft vorkommenden Thra- 
kischen Ares nicht blos als eine poetische Benennung 



Digitized by Google 



i%o 

ansehen dürfen. Strabo I. 3g. spricht von einem Ares, 
den die Perser als Qott verehren, &v8<n rcp dpet, ov 
IIsQoai otßovrai decov novov<i wozu Hammer Wien. 
Jahrb. 1820. 2. bemerkt, dieser Ares sey der Aresch 
^desSchahnameh, der in demselben ausdrücklich Minot- 
echehr d. i. der himmlische und göttliche heifse, des- 
sen Nachkommen die^prcuoc Her. VII. 61. seyen. Und 
wie sogar von einem Indischen Kriegsgott mit Namen 
Kartikia, einem Sohne Siwas und Bhahawani's die Re- 
de ist, 8. Hammer Wiener Lit. Zeit. 1816. Apr. Wien. 
Jahib. 1818. 1. so nennt Herodot IL 64. auch einen 
Aegyptischen Ares und eine Mutter desselben, womit 
die Nachricht dej? Kedrenos verbunden werden kann, 
dafs die Aegyptier dem Ares den Namen Ertosi ( JE^root) 
gegeben haben, s. Hug über den Myth. S. i3o. Wir 
sehen uns also wieder in eine sehr weite Sphäre ver- 
sezt, und können den Ares für keinen andern als ei- 
nen der allgemeineren Götter halten, wie uns auch 
sein Name bezeugt. Es ist wohl nicht zu zweifeln, 
dafs in den Sprachen aller Völker, die ihn kannten, 
Ar, Er, Art, Ert, der allgemeine Grundlaut' seines Na- 
mens war, also derselbe Grundlaut, den wir schon so,' 
bedeutungsvoll gefunden haben, und welcher mit dem 
Umlaut aller Selbstlauter (statt welcher aber doch in 
solchen Grundlauten die feststehenden und sich gleich- 
bleibenden Mitlaute r die eigentliche Stimme führen), 
Ar, Er, Ir,. Or, U.r, in so vielfache und so inhaltsrei- 
che Wortgeschlechter ausgegangen ist (wie z. B. Eh- 
re, Wehr, virtus, a$eti) und das im Griechischen be- 
sonders fruchtbare Geschlecht der Wuiyl ao)*). Wie 

•) „Ar oder Tar als AbleifcuDgssylbe verbreitet sich durch "viele 
Sprachen, und vertritt im ^eupersischen, yto das alte Tar 
^eiV:her Dar lautet, die Stelle der Deutschen Ahleituugssylbe 
&y welche aber zugleich clen Namen des Mannes in Sprachen 
**OJ q verschiedenstem Stamme bezeichnet, im Altscythischen 
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jene« Er, die ursprünglichste Bezeichnung eines Sub- 
jects überhaupt, das Lateinische vir ist, so ist der Na- 
ine des /Iqtjq appellativisch das Griechische dförjv 
(cfr. Plat. Cratyl. p. 53. xara ro a$$sv ts *cu xara 
to avdosiov av sirj), und wir dürfen dies um so 

sicherer j.nnehineri, da der Lateinische Mars dieselbe 
Analogie darbietet. Mars ist soviel als mas, maris s. 
Buttmann Lexilog. S. 195. Die Gattin des Römischen 
Mars oder Sabinisehen Jlamers ist die Neriene (wo- 
von Er, Ner, Nero, Nervus die Wurzel) d. i. die 
Stärke, Mannheit, s. Creuzer Symb. Th. II. S. 967. 
Wir irren also geMis nicht , wenn wir als Grundbe- 
griff des Ares den Begriff des Männlicheu, der männ- 
lichen Kraft annehmen. Aber in welchem Sinn ist er 
der Männliche? Denn je concreter wir den Begriff 
bestimmen können, desto mehr gewinnt er an Festig- 
keit und Wahrscheinlichkeit. Sehen wir uns nach sei- 
nen Symbolen um, so verdient vor allem Aufmerksam- 
keit, was Herodot IV. 62. von dem Serbischen Ares 
berichtet : „In jedem Gau haben die Scythen dem 
Ares ein Heiligthum errichtet, nämlich einen grolsen 
Hügel von Reishündeln, welcher vier Seiten hat, und 
oben eine vierekigle ebene Fläche (also in der Ge- 
stalt einer Pyramide). Jedes Jahr füllen sie. diesen 
Hügel wieder auf, weil er durch die Witterung im- 
mer wieder zusammenschwindet. Auf diesem Hügel 
nun ist in jedem Gau aufgerichtet ein uraltes eisernes 
Schwerdt, und dies ist das heilige Bild des Ares. Die- 
sem Schwerdt bringen sie jährliche Opfer." Man 
vergleiche auch die folgende Beschreibung, und über- 
sehe nicht das eigentümliche Wort, welches Herodot 



OLOQ (oiOQ Y.akSBOl TOV artiga Her. IV. 110.) imTscha- 
gataischen noch heute Aar, im Türkischen Er, in der Defsa- 
Ursprache Ertar, im Lateinbchrn Vir." Hammer Heidelb» 
Jahrb. 182 5. Febr. 
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zur Bezeichnung dieses Schwerdts des Ares recht ab- 
sichtlich gewählt zu haben scheint. Es ist das Persi- 
sche Wort axtvaxT]^ wovon er selbst VII. 54. die 
Erklärung gibt? IIeqoixov £190 rov a*uvax?)V xaXeucn. 
Es findet sich auch wirklich die Wurzel des- Worts 
im Persischen. /fxnaxqg kann nichts anders seyn, als 
das Persische ahinäk d. i. Ferreus, von ahin, ferrum, 
und nak, eine häufig vorkommende Adjectiv-Endsylbe 
s. Jen. Lit. Zeit. 1819. Merz S. 35(i. wozu wir noch 
hinzusezen, dafs das Persische ahin, im altern Pehlwi 
d. i. dem heutigen Kurdischen hassin, offenbar auch das 
Beul sehe Eisen, altdeutsch Isen, das Lateinische aes, 
das Sanscritische ayas (Eisen und Erz) ist. Ritter 
Erdlv II. Th. S. 796. und 793. Wir haben also hier 
zugleich einen x den oben nach Strabo angegebenen 
Persischen Ares bestätigenden Wink. Von den Hun- 
nen sagt Amniian. Marc. XXXI. 2. dafs ein nr.ktes 
iu den Boden geheftetes Schwerdt als den Mars zu 
verehren, noch bei ihnen als Gebrauch fortdauerte* 
Bei den alten Sabinern wurde der Gott von Cures 
(d. i. der Mars, pater Curis, Quiris, Quirinus von 
queir, cur, cri, guerra, guerre, also zulezt wieder von 
dem obigen W r urzellaut) als Fetisch wenigstens unter 
dem Bilde einer Lanze ebenfalls mit einem blutigen 
Opferdienst verehrt, Creuzer Symb. Th. IL S. 967. 
Das Schwerdt ist also das Symbol des männrichen 
Ares, 010p hiefs der Mann bei den Scythen, und selbst 
im Griechischen kommt aoQ in der Bedeutung Schwerdt 
vor, ungefähr ebenso wie in der kriegerischen Spra- 
che der alten Germanen, die Männer d. h. die wahr- 
haft männlichen, wehrhaften, Degene Meisen (vergl. 
auch Dänen, Daci, Degen, Decebalus ist der Degen- 
bald s. Leo über Odin S. 71.). Noch aber sind wir 
nicht weiter, und wissen nicht , wie das Männliche 
als Eigenschaft des Ares näher zu bestimmen ist. Wir 
wenden daher den Blick nach Persien oder Iran zu- 
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rück. Dort ist es Dschemschid, dessen Hand von Or- 
mtfzd einen Dolch empfangt, dessen Schärfe Gold und 
dessen Grifte! Gold war. lihode Zends. S. 7«. Er ist 
es, der das reine .Wort sprach, und die Erde spaltete 
mit seinem Goldblech, mit seinem Dolch, und sprach: 
Sapandomad freue sich ! Er ist es der in allen Län- 
dern, in welche er zieht , Segen und Fruchtbarkeit 
verbreitet, lihode S. 74. Der Persische Mithras ist 
der Führer des Dolches, mit welchem er den Erdstier 
jedes Jahr aufs neue erwürgt. Aus dem Blute der 
Gorgone Medusa ruft Perseus, sein Griechisches Ab- 
bild, mit seinem Siehelmesser denChrysaor, den Mann 
des goldenen Scjiwerdtes hervor, Hes. Theog. 277. 
Und endlich ist es Demeter selbst, die das goldene 
Schwerdt hat, XQvoaoQot; ist, wie sie selbst in dem 
bedeutsamen Homerischen Hymnus heifst v. 4« In al- 
len diesen Angaben hat das Schwerdt eine unverkenn- 
bare symbolische Beziehung auf die Erde. Es ist das 
spaltende, zerlheilende, die Fruchtbarlveit der Erde er- 
öffnende' Schwerdt. AVenn wir nun auch noch von ei- 
ner andern Seite die Ueberzeugung erhalten, dafs auch 
Ares selbst eine Beziehung aiif die Erde hatte , so 
können Wir über seine und seines Schwerdtes Bedeu- 
tung nicht mehr in Zweifel .seyn. Eine Beziehung 
auf die Erde hatte. Ares wirklich , und in dieser Ei- 
genschaft finden wir ihn in d0h Mythen von Kadmos. 
Der Drache, nach dessen Erlegung Kadmos in Böotien 
das Land besät, stammte von Ares Apollod. III. 4« 
Eurip. Phoerb <}3i. 1006. Er bewachte die Areische 
Quelle, und Kadmus mufste, . weil er die aus den ge- 
säten Drachenzahnen erstandene Bewaffnete (die Ge- 
traidehalme) getödtet hatte, ein immerwährendes d.h. 
ein immer wiederkehrendes Jahr (eudtov eviavrov Apoll. 
1. c.) dem Ares dienen. Das goldene Miels des Wid- 
ders, der den Phrixos zu Aetes nach Kolcliis brachte, 
soll , wie der Scholiast ad Pind. Pyth. IV. 4^8- he- 
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merkt, nach Einigen (lern Area geweiht worden seyn, 
womit Paus. III. 19. zu verbinden ist, nach dessen 
Angabe in der Nähe von Sparta ein uraltes Heiligthum 
des Ares stund, dessen Bild die Dioskuren von Kol- 
chis gebracht haben sollten. Vergl. oben Th. I. 8. 
25 1. sq. Wenn Andere, wie Schol. ad Aristoph. Nub. ' 
p. 307. Ed. Herrn, statt des Ares den Hermes nennen, 
dem der Widder geopfert wurde, so ist dies eine na^ 
iürliche Verwechslung. Abstrahiren wir nun aus dem 
Bisherigen den Begriff des Ares, so ist Ares das 
mannliche Erdprincip, das mit zertlieilender Schärfe 
den verschlossenen Leib der Erde eröffnet, dafs sie 
den Samen der Gewächse und Früchte in ihr Inneres 
aufnimmt, und aus sich wieder hervorgehen läfst. Wie 
er etymologisch durch die Wurzel Ar, Er mit dem 
Hermes und der Erde verwandt ist, so ist er es auch 
dem Begriff nach. Der Begriff der Befruchtung, der 
in Hermes unter dem Begriff des belebenden, erwe- 
kenden Erdgeistes gedacht ist, ist in Ares der bloi'se 
Begriff der männlichen Kraft und Stärke, die das 
Starre, in sich Geschlossene und Widerstrebende be- 
zwingt, die Erde wie mit einem Schwerdte würgt und 
zerspaltet, dafs sie aus ihrem Blute Segen und Frucht- 
barkeit hervorströmen läfst (worauf die blutigen Opfer 
der Stythen, das Herabgiefsen des Blutes fiher das 
Schwerdt 8. Herod. IV. 62. anzuspielen scheint). 
Das Schwerdt des Ares hat also im Grunde ganz die 
Bedeutung der phallischen Symbole des Hermes, und 
der pyramidenartige Hügel, auf welchem es die Scy- 
then errichteten, bringt es in die nächste Verwandt- 
schaft mit den Pyramiden des Hermes, nur ist an die 
Stelle des eigentlichen Phallus, und der Zeugung der 
allgemeinere Begriff männlicher Kraft und Wirksam- 
keit, wenigstens in der ursprünglichen Bedeutung des 
Ares, gesezt. Die Eröffnung der Erde zu neuer 
Fruchtbarkeit und neuem Jahressegen geschieht im 
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Frühling, daher mufs 4 re8 a ^ 8 Eröffner und Befruch- 
ter der Erde auch auf den Frühling Beziehung ha- 
ben. Ohne Zweifel war das jährliche Opfer, das die 
Scythen dem Ares darbrachten , ein Frühlingsopfer, 
Und wenn Herodot in derselben Stelle, in welcher er 
den Persischen AxwaxiiQ erklärt, weiter berichtet, 
Xerxes habe, nachdem er mit dem Frühling zur Er- 
öffnung des Feldzugs von Sardes aufgebrochen war, 
am Hellespontos beym Aufgehen der Sonne gespendet 
und gebetet, und eine Schale und einen goldenen Be- 
cher und ein Persisches Schwerdt (axivaxrjc;) in den 
Hellespontos geworfen, so ist hier wieder ein Früh- 
iingsopfer, bei wejehem das Schwerdt uns an den 
Ares zu denken erlaubt. Am bestimmtesten aber war 
der Römische Mars der Frühlingsgott. Am ersten 
Tage des März feierten ihm seine Salischen Priester 
mit Waffentanz und Kriegsspiel sein Jahresfest, und 
noch jezt trägt ja der Monath März denselben Namen, 
den er einst in der altrömischen Vorzeit, in welcher 
er noch der erste Monath des Jahres war , von ihm 
den Eröffner des Jahres im Frühling erhalten hat. 
Dies ist wohl auch dieselbe Zeit, in welcher der Ägyp- 
tische Ares, nach einer schon mythisch und phallisch 
gewendeten Vorstellung, wenn er lange abwesend aus 
der Fremde zurükkommt, unter Streit und Gefecht in 
den Tempel seiner Mutter hereindringt, um ihr bei- 
zuwohnen. Her. II. 64. 

Der Begriff des Streites und der Feindschaft, der 
sich aus dem entwikelten Grundbegriff des Ares na- 
türlich ergab , ist es nun den wir noch festzuhalten 
haben. Dieser Begriff konnte in einem höhern und 
niederern Sinn, naturphilosophisch und ethisch ge- 
nommen werden. In dem höhern naturphilosophischen 
Sinn ist dann Ares eines der beiden Principien, aus 
deren dynamischer Wechselwirkung die kosmische 
Ordnung und Harmonie hervorgeht, auf dieselbe Weise, 
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wie bekanntlich Herakleitos den Streit den Vater der 
Dinge nannte , und Empedohles die Trennung und 
Einigung, veixoQ und cpvXia jäu den obersten kosmi- 
schen Potenzen erhob. Diese hohe kosmische Bedeu- 
tung hat Ares in dem inhaltsreichen Homerischen My- 
thus Od. VIII. 2ü6. in welchem er mit der Aphrodite 
verbunden ist. An die Stelle der Aphrodite scheint 
auch die Ma, Demeter, oder Rhea gesezt worden zu 
»eyn s. Creuzer Symb. IV. Th. S. 64. Wir bemerken 
dies blos , um daran den berühmten Römischen My- 
thus anzuknüpfen, nach welchem die Rhea Silvia von 
Mars die Zwillinge Romulus undRemus gebiert, wel- 
che dann, da Mars nach der Ansicht, die wir hier 
von ihm haben mülsen , die Stelle des Zeus vertritt, 
ebensogut auch die Bedeutung der Dioskuren haben 
können. Wie aus Ares urtd Aphrodite die Harmonie, 
die Weltordnung entsteht, so sind die Dioskuren die 
Principien, durch welche die gewordene, in zwei 
Hälften getheilte Welt besteht, und wie von den wirk- 
lichen Dioskuren der Eine lebt, während der Andere 
todt ist, so mufs auch von dem Römischen »Brüder- 
paar der Eine lallen. Wird der Begriff des Streits 
in einem niederen Sinne, ethisch, genommen, so stel- 
let sich uns der eigentliche Kriegsgott dar. Er ist 
der Gott der kriegerischen Scythischen , Thrakischen, 
Allitalischen Völker, welchen er, wenn er im Frühling 
den Schoos der Erde wieder aufschlofs, auch die Zeit 
des Kriegs wieder eröffnete. Auch in dieser Hinsicht 
achlols sich der Ktiegsgott sehr natürlich an den Na- 
turgott an. Bei den Griechen aber wurde Ards, wenn 
wir auf die so eben -bemerkte Andeutung nicht wei- 
ter Rüksicht nehmen , auschliefslich der Kriegsgott, 
und wir sehen an ihm besonders deutlich, wie die 
gf ofsen Gölter des Orients in der Griechiscken Vor- 
fall ungs weise so gern ihre Naturbedeutung verlohren, 
und nur die Vorstehe rj und Obwalter der ethischen 
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Verhältnisse des Menschenlebens wurden, welche, je 
. äusserlicher und untergeordneter sie waren, ihnen in 
demselben Grade auch das religiöse Moment ihrer Idee 
entziehen mufsten. So ist es namentlich bei Ares. 
Nach der herrschenden Vorstellung der Griechen ligt in 
ihm kein Merkmal, das eine Beziehung aufs Absolute 
und eine religiöse Erhebung zuliefse. Er ist (wodurch 
er sich sehr bestimmt von der Kriegsgöttin Athene 
unterscheidet) recht eigentlich der blinde (s. die Stelle 
aus Soph. bei Plut. amat. c. i3. coli, de aud. poet. 5.), 
überlegungslose IL V. 846. wild tobende, den Krieg 
nur um des Kriegs willen liebende Kriegsgott, der nur 
nach Willkühr von dem Einen zum Andern sich wen- 
det, der Zeus selbst unter allen Göttern Vcrhafsteste, 
II. V. 890. der der Pallas Athene Unerträglichste, V. 
766. Er ist der personificirte Krieg, aber auch der 
personificirte Mord. In diese«! »Bedeutung kommt Ares 
zuweilen vor, z. B. Soph. Electr. 14 »9. Pind. Pyth. 
XI. 55. Nicht anders ist auch der Mythus zu verste- 
heri, dafs Ares der erste war, der vor dem Atheni- 
schen Gericht auf dem deswegen nach ihm benannten 
Hügel von den zwölf Göttern gerichtet wurde, worin 
die Hauptbestimmun^ des Areopögos übc#Mordthaten 
zu richten, ausgesprochen ist. Auch andere Uebcl, 
die die Menschen verderben, werden ihm zugeschrie- 
ben, cfr. Plut. 1. c. wie er z. B. Soph. Oed. Tyr. 190. 
der zwar waffenlose, aber scltröklichc Pesigött ist. 
Wenn er dagegen in Italien als Abwehrer der Pest 
angerufen wurde, s. Creuzer Symb. Th. II. S. 991. so 
ist dies ebenso aus dem Gegensaz der ethischen An- 
sicht und- der Naturansicht von ihm zu erklären, wie 
wenn er , sonst der Gott der Fruchtbarkeit , in Pho- 
nizien an die Stelle des Aegypti sehen Typhon tritt, 
s. Hug. über den Myth. S. 89. Planetarisch ist Mars 
in jeder Hinsicht passend der Stern, den die Grie- 
chen nvQoeig hiefsen, Cic. N. D.H. 20. und derOrien- 
- ~ 
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tale noch jezt als das Gestirn der Schlachten und des 
Blutvergießens den Türken des Himmels nennt, Ham- 
mer Fundgr. I. 1. wovon vielleicht die älteste An- 
deutung die im Homerischen Hymnus auf den Ares ist 
v. 6. wo er keifst: nvQavysa xvxXov eXiooav Ai&bqoq 
inranoQbiQ bvi TSLgeoiV) ev&a ae jiojXgi. Zaqfkeyesg r(>i- 
razrji; vne? avtvyog <uev . exjboiv. 
VI. Aphrodite-Venus. 
Sie ist in einer Hinsicht wenigstens dem Ares 
fcehr nahe verbunden. Als Urania des Orients kennen 
wir sie schon. Mit demselben Namen kam sie auch nach, 
Griechenland, durch die Phönizier, und zwar, wie ge- 
sagt wird, zuerst nach tlythera. Her. I. io5. Paus. 

I. 12. III. 23. In Athen hiefs die Urania Aphrodite 
die älteste der Moiren Paus. I. 19. Sie war also die 
grofse Naturgöttin , die in der schwarzen Aphrodite 
der Arkadier Paus. VJIL 6. auch als Nachtgöttin vor- 
zukommen scheint. Dieselbe höhere Vorstellung von 
ihr ligt zu Grund, wenn sie die Tochter des Zeus . 
und der Dione genannt wird, wie selbst von Homer 

II. V. 370. cfr. Eurip. Hei. 1098. Plat. Symp. p. 385. 
Apollod. 1. 3. Cic. N. D. III. 23. Denn jJ^ovtj ist 
ein allgemeiner Name, welcher wie 4iqi Jio±> Dies, 
und auch gleichbedeutend mit Diana , die Göttin des 
Tages, Lichtes, Himmek bezeichnet, es ist daher nicht 
zu zweifeln, dafs Cicero's Venus prima Coelo et Die 
nata , dem Begriff nach mit Coelus und Dies ganz zu- 
sammenfällt und <fce Urania-D ione ist, die erste Natur- 
und Lichtgottheit. Als Naturgöttin in diesem höheren 
Sinn tritt sie dann in jene Verbindung mit Ares, die 
uns der Homerische Mythus Od. VIII. 266. zeigt, und 
der allgemeine Begriff der Natnr, der die Einheit 
beider Wesen ist, modificirt sich nun nach dem Ge- 
sez des Gegensazea. Wie Ares das männliche Prin- 
eip der Natur ist, die trennende, abstossende , ent- 
gegenwirkende Kraft, so ist Aphrodite die weibliche 
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Natur, die. einigende, anziehende Kraft. In demsel- 
ben Verhältnifs stund in der Altitalischen Religion ' 
die Yenua zu Mars, wie wir daraus am deutlichsten 
sehen, dafa , wie der Marz, der erste Monath, vom 
Mars seinen Namen hatte , so der zweite April der 
Venus geweiht war. Ovid. Fast. I. 39. Wülsten wir, 
Woher der April is seinen Namen hat, so würde uns 
wohl auch die Wurzel des Namens Aapoodirrj deutli- 
cher 8eyn. Man kann bei der Wurzel apr, anooy aq>$o 
auch an den alten Namen der Insel Ceylon Tempo* 
ßavrj Ritter Vorh. S. 98. und an Kvjiqoq denken*). 
Denn auch schon die gewöhnliche Ableitung des Na«* 
mens der dopoodirrj von dqpQog, Schaum, weist uns auf 
das Element des Wassers, auf die Syrische Derketo 
und daher zulczt auch nach Indien zurük. Und wie Ta- 
probane die grofse Insel der Kolias heifst, so wird 
auch die Aphrodite Kcokiag genannt, und mit diesem 
Namen hatte sie in Anika neben einem Tempel de* 
Pan auch den ihrigen bei dem Vorgebirge Kolias am 
Meere, cfr. Paus. I. 1. Aristoph. Nub. 53. und den 
Schol. Ritter Vorh. S. 53. Der Name Kafoag gehört, 
da Kol soviel ist als Kor, in den Sonnencultus , und 
ist daher Indisch. Nicht minder ist auch das Bild der 
Aphrodite in Elis, das sie mit Einem Fufse auf einer 
Schildkröte stehend vorstellt^, Athen. III. 96.. im Gei- 
ste der Indischen Symbolik. Sie wäre also nach die- 
ser Andeutung die im Strahle der Sonne sich erhe- 
bende Wasser- und Naturgöttin. Dem Griechen aber 
war sie nach der gewöhnlichen Vorstellung die Schaum - 
gebohrene, obgleich auch so noch, wie in V6rder- 
asien, dem Uranos nahe verwandt, und als Schaumge- 

. bohrene war sie zugleich auch Mondsgöttin. Denn 

- 

■Ii ■■ 

*) Schwenk Etym. tnyth. And. S. a3?. Erinnert bei Aphrodite 
an das Deutsohe Frao, Freya, Frey, Frode. 

Bours Mythologie. II. 9 
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was kann wohl das sichelförmige Messer, mit wel- 
chem Kronos den Uranos entmannt hat, anders seyn, 
als der mit schmalem Rand sichtbar werdende Mond, 
der die erste Bestimmung eines Zeitmaascs gab , s. 
Hug Unters, über den Myth. S. 167. sq.? Wichtiger 
aber ist, dafs sie von dem Zeugungsglied des Uranos 
das Daseyn hat. Sie erscheint schon dadurch als Göt- 
tin der Zeugung, und es fragt sich, ob nicht der 
Ritter'schen Erklärung des Beinamens Kolias diejeni- 
ge wenigstens gleichzusezen ist, welche eben diesen 
Begriff in demselben annimmt. Es spricht dafür die 
Bedeutung, welche das Wort xcjXtj bei Aristoph. Nub. 
987. und 1017. hat, und ihre Verehrung neben Pan. 
Aristophanes nennt Nub. 53. neben der xcoXtag die 
revstvMus, und der Schol. bemerkt dazu, sie sey 1} 
t tjs yeveae&s erpoQog AyQp&itri. Der Schaum, der sich 
um das ins Meer geworfene Zeugungsglied des Ura- 
nos bildete, ist ein Bild der Schöpfung und Erzeu- 
gung aus dem Wasser. Aphrodite taucht daraus her- 
Tor , wie die Indische Maja , durch welche wir erst 
den höchsten Begriff der Aphrodite erhalten (s. das 
folg. Cap.), da vorzüglich ihren Siz hat, wo das Was- 
ser sich zum fruchtschwangern Erdschlamm gestaltet* 
Doch auch dieser Begriff kam bald über der ethischen 
Wendung, die der Begriff der Aphrodite erhielt, in 
Vergessenheit. Aphrodite die grofse Göttin, durch 
welche alle Elemente und Kräfte der Natur Leben 
und Wirksamkeit erhalten , wurde jezt ihrer Haupt- 
Vorstellung nach nur als die Göttin der Liebe, d. h. 
des in allen lebenden Wesen sich regenden geschlecht- 
lichen Naturtriebs gedacht. Man vergl. den Homer. 
Hymnus auf die Aphr. init. Sie ist die personilicirte 
sinnliche Begierde, und da das Angenehme und Schö- 
ne die den Trieb erregende Macht ist, so ist sie auch 
die Göttin der Anmuth und Schönheit, die den Apfel 
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der Lust und Verführung zeigt. Apollod. III. {).•). 
Accht poetisch schildert der Homerische Hymnus die 
liebliche Göttin. Als sie die sanften Wellen des Meers 
nach Kypros trugen, da entsprofsten Blumen unter 
den Tritten der Göttlichen. Eros und Himeros em- 
pfingen sie (auch Pothos und die Chariten sind ihre 
Begleiterinen Paus. I. 43.). Die Hören schmückten 
Sie mit unsterblichen Kleidern und mit goldenem Ge- 
schmeide , und bekränzten sie mit Violen, und mit 
Entzücken begrüfsten sie die Olympischen. Auch sie 
werden von ihrem Zauber besiegt, selbst Zeus wider- 
steht ihm nicht II. XIV. 190. nur über die keuschen 
Göttinen Pallas, Artemis und Hestia hat sie keine Ge- 
walt. Cfr. auch Pind. Pyth. IV. 384. Ncm. VIII. init. 
Eurip. Hippol. 447« 

Auch als Urania erhielt sie nun eine ethische Be- 
deutung, wenigstens bei den Philosophen. Die Sokra- 
tiker besonders Xenoph. Symp. 8. 9. Plat. Symp. p. 385. 
Ed. Bek. unterschieden sie durch diesen Beinamen 
als die reine geistige Liebe zum Schönen von der 
gemeinen, sinnlichen, netvo^eog, die anfangs die ge- 
meinsam zu Verehrende war, cfr. Paus. I. 22. IX. 26. 
Dafs der Lateinische Name Venus aus dem Worte 
BTvoq (nach Suidas ovoiia ösclq) und aus dem Namen 
Bevdig, welchen Artemis in Thrakien hatte (nach 
Hesych. welcher auch ein Athenisches Fest Bsvöidta 
nennt), entstanden, wird wahrscheinlich, wenn wir noch 
hinzunehmen, dafs der Planet Venus im Defsatir Be- 
nid heifst (Hammer Heid. Jahrb. 1823. Apr.), worin 
man vielleicht auch den Namen der Anahid wieder 
erkennen dürfte« In jedem Fall aber möchte demnach 
der Lateinische Name Venus noch die Beziehung der 

— — — < 

*) Eurip. im Hippol» sezt sie der OCoqyoGVVf) entgegen , and 
Onxu Sqq. steht sie geradezu für Aumutlul 
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Göttin auf den ihr geheiligten Stern ausdrücken. Gic. 
N. D. IL 20. 

VII. Hephästos- Vulcanus. 

Wir gehen von der Aphrodite auf ihn über, da 
er, nach der gewöhnlichen Vorstellung wenigstens, als 
Gatte mit ihr verbunden war. Doch scheint Aphrodite 
in ihrem Verhältnifs zu Hephästos nur die Bedeutung 
einer Charis der Kunst gehabt zu haben , weswegen 
auch Homer II. XVIII. 382. dem Hephästo^ geradezu 
die Charis zur Frau giebt. Hephästos stammt wohl 
nach Namen (s. I. Th.S. 265.) und Idee von der Feu- 
erreligion Irans ab. in Aegypten war er, als Vater 
der Kabiren, ein demiurgischer Gott. In Griechen* 
land blieb er zwar Gott des Feuers, wurde aber, nach 
der ethischen Wendung des Begriffs , zugleich Vor- 
steher aller Künste , die ohne das ^euer nicht stalt- 
finden können. Als Schmiedegott hat er seine Werl$ 7 
statte in seinem unter den Göttern vorstrahlenden 
Pallast auf dem Olympos, IL XVIII. 369. aher aijch 
auf der Erde, wo das im Innern werkthätige Feuer 
sich in auffallenden Spuren zeigt , wie z. B. auf der 
Insel Lemnos II. I. 590. (XVIII. 3py5. Paus. I. 20.). 
Dagegen fehlt es auch' nicht an Andeutungen seiner 
höhern deroiurgischen Idee selbst bei Homer. Als kos- 
mischer Künstler hat er jedem der Götter seinen Pal- 
last auf dem Olympos erbaut II. I. 606. sq. Neben 
'Ares und Aphrodite ist er der fesselnde, befestigen- 
de Gott, die Ursache der Einheit der entgegengesez- 
ten Grundkräfte und des kosmischen Nexus. Od. VIII. 
267« sq. Rein poetisch aufgefafst ist die Idee des welt- 
bildenden Gottes in der Dichtung von dem Schilde 
des Achilleus, welcher ein Werk des Hephästos das, 
Ganze der Schöpfung darstellen soll, II. XVIII. 47Ö. 
sq. Ins Mährchenhafte und Dämonische spielt dieselbe 
Idee in den wunderbaren Kunstgebilden : hinüber, wel- 
che wie lebende Wesen sich selbst bewegten. IL XVIII. 
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3t3. «q. 417^ Odr VII. 91. Cfr. He«. Theog. 563. He- > 
phästos ist zwar einer der Olympischen Götter, es 
lallt aber yon selbst auf, dafs er nicht mehr recht in 
die Gesellschaft der Olympier taugt , und gleichsam 
nur mit Einem Fufse ihrem Kreise angehört. Der Iah* / 
me hinkende Gott, wenn er in ämsiger Geschäftigkeit 
und, wie es scheint, mehr nur als Diener umhergeht, 
erregt den seligen Göttern ein unermefslidies Geläch- 
ter II. I. 599. Seine Misgestalt ist ganz analog der 
Zwerggestalt der Kabiren. So wollte die Phantasie der 
Griechen die von dem Glanz der Olympier überstrahl- 
ten Götter des altvaterischen Glaubens mit dem Merk- 
mal irgend eines Mangels bezeichnen, einem bald zu- 
fälligeren, bald wesentlicheren, je nachdem der alte 
Gott, zumal wegen seiner Beziehung auf die Natur, in x 
dem neueren Glauben mehr oder weniger zurükgestellt . 
werden konnte. Der Lateinische Name Vulcanus stammt s 
entschieden von der Sanskrit - Wurzel ülkä, Feuer, 
Flamme, Feuerbrand, feuriges Meteor, s. Schlegel Ind. 
Biblioth. I. Bd, S. 32p. Von derselben Wurzel kom- 
men <lie* Worte : Wolke, Volk, vulgus, ox^off, welche 
alle die AnschauunglCiner wallenden, wogenden Bewe- 
gung vereinigt, vielleicht auch der Name Mulciber. 
VIIL Hestia- Vesta. 

Ist sie auch als ewige Jungfrau mit keinem der 
Götter näher verbunden , so x schliefst sie sich doch 
vermöge ihres Namens, ihrer Herkunft, und ihres Be- 
griffs am nächsten an den Ilephästos an. Ihr Grie- 
chischer Name Eata wird ganz richtig von «so, 

saa abgeleitet, wenn man von diesem Griechi- 
schen, und dem mit ihm unstreitig verwandten Deut- 
schen Worte fest: eine gemeinschaftliche Orientalisehe 
Wurzel voraussezt. Denn die ursprüngliche Ileimath 
der Göttin ist sicher im höheren Asien zu suchen, 
urid die Erwähnung einer Persischen Hestia z.B. bei 
Xenoph. Cyrop. I. 6. l. VII. 5. 56. und Fiat Cratyl. 
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p. ii.Bekk. («oo navrav öscov ty Eanq npory tiQo&vnv 
$t,xoQ 8XHV8Q, die Perser) auch als ein historischer 
Wink dafür anzusehen. Damit stimmt auch die Ver- 
ehrung der Hestia bei den Scythischen Völkern Her. 
IV. 59. wegen des allgemeinen Zusammenhangs des 
Griechischen, Scythisch- germanischen und Orientali-» 
sehen gut zusammen^ obgleich der Name Taßvriy den 
sie nach Herodot bei den Scythen hatte, wie andere 
in jener Stelle angegebenen Scythischen Namen, für 
uns dunkel bleibt. Der ursprüngliche Orientalische 
Grundbegriff der Hestia ist der des Elementarfeuers, 
das im Innersten der Erde seinen festen unverrükba- 
ren Siz hat. Diese naturphilosophische Bedeutung 
scheinen ihr jedoch bei den Griechen eigentlich nur 
die Philosophen erhalten zu haben. Die Pythagoreer, 
namentlich Philolaos, nannten das Centraifeuer Hestia 
den Heerd des Alls, das Haus, oder die Wache des 
Zeus, die Mutter der Götter, oder auch den Altar, die 
Zusammenhaltung und das Maas der Natur. Vgl. Ast 
Comment. in. Plat. Phraedr. p. 297. Bökh Philolaos 
des Pythag. Lehren S. g5. sq. Dieser Pythagoreischer* 
Ansicht folgte Piaton im Phädrus , wenn er bei dem 
Auszuge der Götter die Hestia allein im Hause der 
Götter zurükbleiben läfst. In der Ansicht des heriv 
sehenden Cultus aber wurde ihr Begriff ethisch. Wo 
im Leben der Menschen sich ein gröfserer oder klei- 
nerer Verein bildete, da ward er im Namen der He- 
stia gegründet. Sie war der innere, ideale Mittelpunct, 
um welchen sich alle Glieder des Vereins sammelten, > 
die Einheit, in welcher allein das äusserlich Verbun- 
dene bestehen konnte , die nothwer.dige Bedingung, 
Ton welcher Erhaltung und Schuz, Wohlfarth und Se- 
gen abhieng. Ctxv Cic ? N. D. II. 27. „Vis ejus ad araa 
et focos per «inet. Itaque in ea Dea, quae est rerum 
custos intimarum omnis et precatio et sacrificatio ex- 
trema estl" cfir. Horn. Hymn. v. 29. Wie im Innern 
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des Hausos der Heerd mit ajlen Begriffen und Ge- 
fühlen, die sich an 'ihn anknüpften, ihr Altar und Hei« 
ligthum war , so hatte sie auch im Innern der Stadt 
ihr Haus und ihren Heerd, das J7pvravaoty wo sie 
als Eatia ZTiq noXscog in dem Feuer waltete, welches 
nie verlöschen durfte. So war sie die grofse Penatin 
der Stadt Rom , wo ihre keuschen Jungfrauen über 
das Feuer wachten, dessen Erhaltung das Symbol der 
ewigen Dauer der Stadt war. Merkwürdig ist die 
Einfachheit und Reinheit des Cultus der Göttin. In 
ihrem Tempel sah man kein Bild, sondern nur einen 
Altar, auf welchem das Feuer ihr Opfer und Symbol 
war. Vgl. Paus* H. 35. ayakua nev sdevi ßcof.tog d«, 
xqt eri avx8 &v&oiv Eoria. Ovid. Fast. VI. 295. Es er- 
innert dies an den reinen Naturdienst der Altpersi- 
schen Religion. Zugleich ist es aber auch als das 
Merkmal anzusehen , durch welches sich die Vesta, 
als eine der ältesten in die Classe der Penaten und 
Habiren gehörenden Gottheiten, von den Göttern des 
neuern herrschenden Cultus unterschied. "Wie die al- 
ten Götter in Hinsicht ihrer Gestalt bald auf diese 
bald auf jene Art von der Normalgestalt, unter wel- 
cher man sich die eigentlichen Tempelgöttcr als Per- 
sonen dächte, abwichen, so ist nun auch der völlige 
Mangel eines menschlichen Bildes im öffentlichen Cul- 
tus der Vesta aus dem Gcsichtspunct desselben nur 
noch mehr geschärften Gegensazes aufzufassen. Dafs 
nun aber dieser Gegensaz, soweit er die Vesta betrifft, 
gerade der Gegensaz zwischen einer mehr idealen und 
einer mehr realen Symbolik wurde, hat seinen Grund 
in der Idealität ihres Wesens überhaupt. Als custos 
rerum intimarum, als Einheit und Mittelpunct des aus- 
serlich zu einem Ganzen Verbundenen, brachte es ihr 
Wesen yon selbst mit sich, nur das Innerste von ihr, 
die unsichtbare Idee^festzuhaltcn. 
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IX. Herme»- Mercuriua. 

Dieser hohe Gott des Orients , aus dessen iJee 
nach unserer Ansicht eigentlich das philosophische 
Princip zu ahstrahiren ist, das der Naturreligion des 
Orients zu Grunde liegt, ist uns bereits in so vielen 
Beziehungen vorgekommen, dafs wir hier hauptsäch- 
lich nur die eigenthümlichen Modificationcn ins Auge 
zu fassen haben, welche er bei seiner Umwandlung 
{ras einem Orientalischen Gott in einen Griechisch« 
römischen erlitten hat , wobei sich voraus erwarten 
läfst, dafs bei der durchgängigen Verschiedenheit der 
Orientalischen und Occidentali sehen Ansicht diese Mo- 
diücationen um so characteristischer seyh werden, je 
hoher die Idee dieses Gottes im Orient war. Hier war 
er, wie wir gesehen haben, x die Intelligenz im hoch« 
sten naturphilosophischen Sinn, der Geist, von dessen 
Ideen die Natur und die Götterwelt der objectivirte 
Reflex ist. Von dieser hohen Idee sind dem Griechi- 
schen Hermes nur schwache Merkmale und Andeutung 
gen gehlieben, unter welche wir namentlich rechnen, 
dafs er der Sohn der Ätaia heifst, der Tochter des 
Atlas und der Pleione, Horn. Hymn. in Merc. init. 
Apollod. III, 10. 2. dafs er der Erfinder der Lyra ist, 
durch welche er auch mit Apollon in ein besonders 
nahes Verhältnifs gesezt wird, Horn. H. Ö28. Apollod. 
1. c. dafs er dem Himmel, der Erde und der Unter- 
welt auf gleiche Weise angehört, dafs er der Führer 
der Seelen auf ihrer Wanderung aus dem Leben ist* 
vexgonoiiltoQ, tyvxayGryog, cfr. Odyss. XXIV. init. dafs 
er die geheimsten, innersten Kräfte der Natur kennt, 
Odyss. X. 3o2. sq. und in Beziehung darauf den ma- 
gischen Stab führt, von welchem er das bekannte Bei- 
wort XQvaoQQamQ erhalten hat. Dieser Stah des Her- 
mes hat ungefähr dieselbe talismanische Bedeutung, 
welche in der Sage des Orients das Siegel und der 
Zauberring Salomos haben, er ist das Symbol der 
Perrschaft und Gewalt über die Natur, und ihre ver- 
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borgensten Kräfte, welche die mythische Ansicht als 
den Besiz einer zauberischen Macht auffafst. Es ist 
derselbe Stab, mit welchem die Zauberin Kirhe die 
Wesen berührt, deren Gestalt sie umwandeln will, 
Üdyss. X, 295. und auch derselbe, welchen im A. T. 
II. Mos. VDL 9. VIII. 5. IX. 23. sowohl die Ägyptischen 
Zauberer, als auch Aaron und Moses führen. Mim 
vergl. über diesen Hermesstab Horn. H. 528. sq. 
Odyss. Y. 43. Wenn Hermes auch sonst noch zuwei- 
len bei den Griechen in einer höhern, insbesondere 
hosmogbnischen Bedeutung vorkommt, so geschieht 
dies wenigstens unter Namen und Beziehungen, unter; 
welchen wir ihn erst mit Hülfe anderweitiger Com- 
binationen in seiner ursprünglichen Idee wieder er- 
kennen können., weswegen davon nur in einem an- 
dern Zusammenhang die Bede seyn kann. 

^ Die Begriffe, welche die gewöhnliche Vor- 
st eilung der Griechen mit ihm verband , kommen 
auf zwei Haupt-Prädikate zurük, dafs er nämlich der 
Gott der Intelligenz und zugleich der Diener und 
Bote der Götter ist. Das zweite Prädikat zeigt sogleich, 
wie tief ihn die Ansicht der Griechen unter die ur- 
sprüngliche Würde, die er im Orient hatte, herabge- 
sezt, aber auch das erste sichert ihm diese nur schein* 
bar. Als Gott der Intelligenz können wir den Grie- 
chischen Hermes eigentlich nur vermöge einer Ab- 
straction nehmen, in welche wir mit Bücksicht auf 
seine Bedeutung im Orient die allgemeinsten Prädi- 
cate, die er bei den Griechen hatte, zusammenfassen. 
Im gewöhnlichen Bewufstseyn aber verband man die- 
sen Begriff in einem höhern Sinn so wenig mit ihm, 
dafs die Griechen und Börner auch dann , wenn sie 
ihn als Gott des Denkens und Bedens, als Erfinder ^ 
der Künste und Wissenschaften anerkannten, diese 
Eigenschaften ihm doch nur insofern ^zuschreiben, 
sofern sie »ich zugleich der Identität ihres Hermes 
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mit dem Aegyptischen fcewufst waren. Man vgl. Plato 
im Phädrus p. 96. Ed» Bekk. Cicero de N. I). III. 22. 
Quintus (M^ercurius), quem colunt Pheneatae, qui et 
Argum dicitur interemisse, ob eamque caussam Aegyp- 
tum profugisse, atque Aegyptiis leges et literas tra- 
didisse. Diod. Sic. V. 75. wo sogar von dem Creten- 
sisch-hellenischen Hermes gesagt wird, er habe sei- 
nen Namen Hermes nicht 1 daher erhalten, dafs er der 
Erfinder der Worte und der Bede gewesen sey, son- 
dern nur von der Deutlichkeit und Fertigkeit, womit 
er sich auszudrücken wufste. Doch hebt PJato inx 
. Cratyl. p. 54. Ed. Bekk. wenigstens den Begriff der 
Rede als den HauptbcgrifF der Hermes heraus (eotxe 
neoi Xoyov etvai 6 Equtjq). Nach dem eigentlich Grie- 
chischen Begriff war aber Heimos nicht der personi- S 
ficirte Geist selbst, sondern nur der Gott der Klug- 
heit und des gemeinen Verstandes , ja der Gott der 
Intelligenz mufste sieh, obwohl ganz nach der mensch- 
lichen Weise, so tief erniedrigen , dafs er auch der 
Gott der List, des Betrugs und des Diebstahls wurde, 
und sich der Prädikate eines nom\oprjnQ> ) dofaog, s (>o- 
cpaiog nicht schämen durfte. Auch Plato Cratyl. 1. c. 
gibt als Hauptmerkmal des Hermes an : ro xXcomxov 
ts xai ro anuvTjXov ev koyoiQi xcu ro ayooauxov. Wo 
ein listiger Anschlag auszuführen ist, da ist Hermes 
thatig und hülfreich. Als einen listigen, betrügenden, 
stehlenden und selbst meineidigen Gott schildert ihn 
besonders der Homerische Hymnus in dem Mythus 
von dem Raube der Rinder Apollons, den er in seiner 
frühesten Kindheit begangen hat. Da Hermes ursprüng- 
lich der Gott der Rede war, die Rede aber die allge- 
meinste Vermittlerin der menschlichen Verhältnisse 
ist, so ist Hermes auch der Vorsteher aller Verhält- 
nisse, in welchen die Menschen mit einander in Ver- 
kehr treten. Er ist der Vorsteher der öffentlichen 
Pläze (ayooaio£y vielleicht deswegen auch der Vorstet- 
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her dor Palästra und der Wettfcampfe alt evayavtoq), 
des Handels und des Herolden am tes. Doch fliefsen 
hier mehrere Begriffe in einander. Wie der Handel, 
oder ursprünglich der Tausch, mit der Täuschung von 
Haus aus verwandt ist, so mag er auch als der Listige 
und Gewandte der Gott des Handels geworden seyn, 
und das Hcrolden-Amt wurde ihm nicht blos als dem 
Vermittler durch die Rede (6 yap oq&oq Xoyog oV 
aftqporSQcov %(oqsi Schol. ad Thuc. 1. 53.), sondern auch 
als Götter-Boten sehr natürlich anvertraut. Der Stab, 
den er als Herold führt, das xtjqvxsiov mit zwei sich 
umschlingenden Schlangen, Symbolen des versöhnten 
Streits, womit er die zürnenden Gemüther besänftigt, 
cfr. Schol. ad Thuc. I. 53. Plin. H. N. XXIX. 3o. fin. 
ist wohl ursprünglich derselbe Stab, von welchem er 
auch XQvaopQaniQ heifst, weswegen uns auch die von 
Böttiger in der Amalth. ~I. wiederhohlte Erklä- 
rung* er sey ursprunglich ein Symbol der Phönizischen 
Handelsleute gewesen, zu einseitig scheint. Am mei- 
sten noch hat sich Hermes seine Orientalische Bedeu- 
tung bei den Griechen in tellurischer Beziehung er- 
halten. Dafs er als der belebende, befruchtende und 
zeugende Erdgeist bei den Griechen der ithyphallische 
hiefs, ist schon bemerkt worden. In derselben Eigen- 
schaft hatte er auch die Prädikate %&ovt,oQ> *ptx#onog 
s. Creuzer ad Cic N. D. III. 22. BQtBvioqt fQievtjQ II. 
XX. 72. Odyss. VIII. 322. Horn. H. in Merc. v.3. Und 
dies ist auch jener Mercurius , von welchem Cicero 
sagt, N. D. III. 22. er sey der Sohn des Valens und 
der Coronis, (s. Creuzer ad h. 1.) is, qui sub terris 
habetur, idem Trophonius, d.i. Tqotpcovtoq, der Ernäh- 
rende, von rpeqpo, weswegen (vgl.' oben das ähnliche 
Orakel Her. V. 82.) Bolotoiq UtuorTSoiv exQTjotv o Seos 
TQoyaviov ri/i^v. Schol. ad Aristoph. Nub. 5o4. Dafs 
dieser Trophonios auch derselbe war, welcher, von 
der Erde verschlungen, in dem Haine bei Lebadea 



ein unterirdisches Orahel natte, cfr. Paus. IX. 3?. % 
ist nicht wohl zu bezweifeln. Der Sage nach war er 
der Sohn des Erginos, des Königs von Orchomenos, 
und ein Bruder des Agamedes. Die beiden Brüder 
waren berühmt durch die Kunst, den Göttern Tempel 
und den Menschen Palläste zu bauen. Dem Apollo n 
bauten sie den Tempel zu Delphi, und dem König 
Hyrieus die Schazkammer. 8. Paus. 1. c. Auch dem 
Könige Augeias in Elis sollen sie sein goldenes Schaz- 
haus erbaut haben, nach Schol, Aristoph. Nub. 5o4* 
Was nun aber die Griechische Sage von diesem Brü- 
derpaar weiter meldet, hat die auffallendste Ueberein- 
stimniung mit dem mahrchenhaft ausgesponuenen Ägyp- 
tischen Mythus, welchen Herodot II. 121. erzählt. Bei- 
demal wird eines Königs Schazhaus erbaut, das auf 
dieselbe Weise bestohlen wird, beidemal wird einer 
der Brüder in Fesseln gefangen, und der andere haut 
ihm den Kopf ab, und entflicht, Dafs der Mythus agra- 
rische ^Bedeutung hat, ergibt sich aus allem. Der 
Äegyp tische König, weichein das Schazhaus gehört, ist 
ja derselbe Rhampsinitos , welcher yon«der Demeter 
das goldene Handtuch erhalten hat, Her. II. 122. und 
eben dieses der Agricultur recht eigentümliche Prä- 
dikat des Goldes *) kommt auch in dem Griechischen 
Mythus wiederhohlt yor. Ein goldenes Schazhaus bau- 
ten sie dem König Augeias (rafuSLOV y^gvaBv SchoL 
ad Arist. N. 5o4;) Der Vater des Minyas heilst Chry- 
ses, und dieser war ein Sohn der Chrysogeneia und 
des Poseidon, und der erste, der ein Schazhaus baute 
und an Reichthum alle frühern übertraft. Paus. IX. 
36. Dieser Reichthum, welchen die Minyer-Könige in 
ihren Schazhäusern bergen (auch schon Homer II. IX. 



*) Auch schon in Zendavesta ist nicht Mos von dem Goldblech 
Dschemschids, sondern auch von den fruchtreieben Goldfei-, 
dern die Rede« Rhode Zends. S. 76* 
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38i. weifs davon, and schon die alten Ausleger deu- 
ten die Stelle Ton dem reichen Ertrag der Frucht- 
felder) ist demnach derSchaz der Erde, die in ihrem 
reichen Seh o ose die Keime aller Früchte und Erzeug- 
nisse verwahrt. Daher sind die unterirdischen, im In- 
nern der Erde wirkenden Gottheiten auch die Reich- 
thum gebenden, Pluton ist auch derPlutos, (cfr. Plat. 
Ctatyi. p. 44- ilXerovog (ovofia) näta rijv xb nXero 
tioaivi 6n ex rrjg yqg xavcoÖev av^etai, 6 nXarog, $iho- 
voiiaa&rj)» Und was der Mythus von der List zu er- 
zählen weifs, womit die Schazhäuaer der genannten 
Könige immer wieder bestohlen wurden, das ist der 
Akerbau, durch' welchen der Mensch gleichsam die 
Sehaze der Erde aus ihren Gemächern und Gewölben 
heraufhohlt, und ihr einen immer neuen Ertrag abge- 
winnt. Wir bekommen dadurch den Begriff des Her* 
mes xsQdwog in edlerem Sinn, denn der gemeine My- 
thus denkt bei diesem bekannten Prädikate * des Her- 
mes nur <an den nach Gewinn trachtenden Dieb* Her- 
mes x&ovioq und xegdepot; ist der Erdgeist, die produ- 
cirende Erdkraft, welcher man auch die Producte des 
Akerbiius verdankt, und auch die Erfindung dieser 
Kunst ist ein Geschenk des sinnigen, erfindungsreichen 
Gottes. Der Begriff des Hermes spielt in diesem My- 
, thu8 nicht blos in die Begriffe des Josios, lies. Theog. 
969. sondern auch die des Hades und der Mysterien 
hinüber; man bedenke die unter der Erde festhalten- 
den Schlingen und Neze, das Abhauen des Kopfes, 
das Verbleiben des Einen Bruders in der Unter web, 
während der andere wieder heraufkommt. Er ist in ' 
mehr als einer Beziehung der in der Erde waltende v 
Gott. Als Hermes xeqÖcooq ist er eben jener Aya/u/d?;g 
d. i. der sehr kluge, der der Bruder des Trophonioa 
ist. Und wie so beide Brüder in Eine Person zusani- 
men fallen, so ist sicher auch der Vater dieser kunstrei- 
chen Werkmeister EgyivoG d. h. der werkthätige Jlünst- 
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ler, der Baumeister, wiederum Hermes selbst« Hier 
haben wir nun wieder jenen Hermes , dessen Werk 
in Aegypten die Pyramiden waren , und es ist nicht 
fftr eine zufällige Combination zu halten, wenn schon 
Homer IL IX. 38i. die reiche Minyer-Stadt Orcbome- 
nos , und das reiche und mächtige Aegyptische Thebä, 
und Pausamas IX. 36. die Aegyptischen Pyramiden 
mit den* bewunderungswürdigen Schazhause der Mi- 
nyer zusammenstellt. Es ist derselbe Hermes 4 der 
die Steine des einen und des andern Baues kunstreich 
zusammengefügt hat, und wenn die Pyramiden ober« 
halb der Erde Symbole des zeugenden ithyphallischen 
Hermes waren, so ist damit sehr leicht vereinbar, da fs 
sie unter der Erde zugleich dieselbe Bedeutung und 
Bestimmung hatten, wie die Schazhäuser der Minyer- 
Könige, und es gab ja auch wirklich eine Sage, Wo- 
rin sie als Kornkammern der Pharaonen erschienen, 
s. Creuzer $ymh. I. Th. S. 379. Und ebenso wenig 
wird endlich dadurch , nach dem ganzen 'Zusammen- 
hang der Begriffe, welche der Aegyptische und Girier 
einsehe Hermes, als Gott der Erde und der Unterwelt 
in sich vereinigte, die durch Zeugnisse und Untersu- 
chungen hinlänglich beglaubigte Bestimmung, dafs sie 
Gräber der Könige waren, ausgeschlossen*). In den 
Zusammenhang der hier entwickelten Begriffe gehört 
auch noch das Verhältnis, in welchem bei den Grie- 
chen, wie wahrscheinlich auch schon in Aegypten, 
Hermes zu Pan stund. Nach der gewöhnlichen Vor- 
stellung warPan der Sohn des Hermes, s. Hom.Hymn. 
v in Pan. v. 34. Plat. Phaedr. p. 74. Cratyl. p. 64. Ed. 

Bekk. und zwar soll er ihn wenigstens nach der Ge- 

\ 

•) Ueber den übereinstimmenden Character der Bandenkmale in 
Aegypten und dem alten Böotien finden sich einige weitere 
Belege in K. O. Müller* Orchomenos, dessen Bemerkungen 
wir auch bei der Deutung des obigen Mythus benuzt haben. 
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nealogie, die Herodot II. 14$. als die herrschende* an- 
gibt, mit der Penelope gezeugt haben , nachdem er 
sie, 'wie Lucian Dial. Deor. XXII. sagt, durch Zauber- 
künste gewonnen, und sich selbst in Boksgestalt ver- 
wandelt hatte. Es ist dies dieselbe Gestalt, die Pan 
schon in Aegypten als ithyphallischer Gott hatte, Her; 
II. 46. Creuzer Symb. III. S. 256, und die ithyphalli- 
sche Natur vereinigt demnach auch in Griechenland 
beide Götter zu Einem Wesen. Daher kann auch das 
Verhältnifs , in welchem er zu der Penelope steht, 
Von demjenigen nicht sehr verschieden seyn, in wel- 
chem wir ihn ebenfalls als ithyphallischen Gott zu der 
Proserpina nach Cic. N. D. II. 22. gesehen haben, 
und es ist wiederum nur eine andere Modification des 
Mythus, wenn Virgil Georg. III. 391. nach Griechi- 
schen Vorgängern erzählt, dafs einst Pan in der Ge- 
stalt eines schneeweifsen Widders die Luna getäuscht 
habe. Der Widder ist ohnedies auch eines der dem 
Hermes eigenthümlichen Thiere cfr. Paus. IX. 22. Wir 
dürfen hier offenbar ungefähr dasselbe Verhältnifs an- 
nehmen, welches wir nach der kabirischen Lehre zwi- 
schen Axieros-Hermes und Demeter- Persephone ge- 
funden haben. Auf welche Art aber Penelope in die- 
se Verbindung mit Hermes gekommen sey , davon 
glauben wir wenigstens eine Spur bei dem Scholiasten 
ad Pind. Olymp. IX. 85. entdekt zu haben. Er spricht 
von den Doppelnamen und führt die Penelope als Bei- 
spiel an : Xeyetat, yao Aqvsa nQorsgov xaXejt* vi? 7raoa 
tov yvvttov et,g tTjv öaXaooav anoQQt,cpT)vai) eira vno 
Tivav ogveov nrpjeXonov xakBptv&v Hg Tip %sqcov 
a£eve%dyvai, x<n irog av-ikrfldeioav vno vav yavvij- 
oavr&v ovoiiaa&qvcu IlrjveXonrjv ano rrjg rov of>vt,&av 
BTiifisXeiag xat uiicovvfuag, x<u r^acpetaav diQvvpov eivcu 
toXomov* Eine Tauchente also ist Penelope. Damit 
verbinde man nun, was Ritter Vorn* S. 4 2 9» bemerkt, 
dafs nämlich das Bild des Wasserhuhns, des Taucher- 
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vogdfcs, (xsii<pog A&via , womit die nt]veXoip Aqvsq. 
ziemlich einerley ist) es ist, darin so oft die heilige 
Dichtersprache des Griechischen Alterthums, welche 
in Thiernamen so bedeutungsvoll ist, jene altvateri- 
schen , aus dem Wasser gleich dem Awatar-Buddha 
und der Erde selbst hervorgetretenen Göttinen der 
Feuchte sieht, sie dadurch bezeichnet, und damit auf 
das Wesen der Maetis, Paluda, Leukothea, Ino, The« 
tis, Aphrodite, Dione und Minerva-Budia anspielet» cfy. 
Odyss. V.338. Penelopö ist daher auch von derselben 
Art, wie diese Wesen, die ^ervortauchende Erd- und 
Mondgöttin in dem Sinne , in welchen wir dies im 
nächsten Cap. noch weiter auseinander sezen werden. 
Hier bemerken wir blos, dafs selbst auch in der Odys~ 
seischen von so vielen lüsternen Freiern umworbenen 
Penelope die dem ithyphallischen Hermes zugewandte 
Pen elope hindurchzublicken scheint Das VerhähniFs 
des Hermes zu Pan war wohl die Ursache , dafs 
man ihm hauptsächlich das Hirtenland Arkadien 
und namentlich den BergKyllene, von welchem er so 
oft der Kyllenier heifst, als Heimath und Aufenthalt 
anwies, und ihn unter dem Beinamen vopu,o£ auch als 
Beschüzer und Vermehrer der Heerden verehrte. 

Das zweite der oben unterschiedenen Prädikate, 
welches den Hermes zum Boten und Herold derGöt- 
ter macht, ist zwar eines der gewöhnlichsten nach der 
Griechischen Vorstellung, für unsere Ansicht jedoch 
besonders beachtenswerte. Sehr häufig tritt Hermes , 
in dieser Eigenschaft in der Odyssee auf, in der Iliaa 
aber erst im lezten Büch v. 534. In dieser, versieht 
seine Stelle sonst noch die Iris, welche, wie der Re- 
genbogen nach der Fluth im A. T. die Winke des 
Himmels auf die Erde herniederbringt, und in einer 
symbolischen Anschauung darstellt, was Hermes mythisch 
ist. Doch glaubt Buttmann Lexil. S. 218. dafs das Bei- 
wort äiaxropog, welches dem Hermes als A$ya.<povTw 
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(man vergl. über. diesen ebenfalls sehr gewöhnlichen \ 
Namen Th. I. S. 193.) so oft gegeben wird, den Göt- 
terherold bezeichne , und dem Stamm nach einerley 
sey mit SiaxovoQ {foaxovog und otaxr&p von diaxcoi 
oVqxo? dicoxco, laufen), welches Wort auch bei den 
Grammatikern unter den Erklärungen von diaxropoQ 
sich befinde. Als Götterbote wandelt Hermes zwischen 
Himmel und Erde, und ist der Vermittler der obern 
und untern Götter, superis Deorum gratus est imis, 
Hör. Carm. I. 10. fin. Der Begriff dieses Amtes ist 
so weit, dafs unter ihn auch Eigenschaften, die wir 
bereits aus einem andern Gesichtspunct Befrachtet ha- 
ben, gestellt werden können, wie er z.B. auch blos als 
Bo e dir Götter der Führer der Seelen in die Unter- 
welt zu seyn scheinen könnte, wenn wir blos bei dem 
gewöhnlichen Begriff der Griechen stehen bleiben 
wollten. Wegen seines Verkehrs mit der Unterwelt, 
aber auch als Gott der Wanderung überhaupt, ist er 
Führer der Träume, und Geber des Schlafes, weil 
der Schltf und die Träume aus der Unterwelt dtm 
Size der Nacht heraufkommen. Odyss. VII. i38. IL 
XIV. 23i. Hes. Theog. 756. Virg. Aen. VI. 390. 894. 
Zunächst aber ist Heimes, als Bote der Götter, der 
Wegweiser und Führer aller, die auf dem Wege sind, 
ayijTüDQ Paus. VIII. 3i. Aristoph. Plut. 1161. Vielleicht 
hat er besonders von der wohlwollenden Zuneigung, 
mit welcher er die Menschen auch auf unbekannten 
Pfaden begleitet, und vor Irrthum bewahrt, dert Beina- 
men axaxTjowGi Paus. VIII. 5. oder axaxqrag II. XV f. 
i85. 'Auch schon II. XXIV. 335. heifst es von ihm, 
sein angenehmstes Geschäft sey es, Männern gesellig 
zu nahen. So natürlich rni Systeme des Polytheismus 
die Idee eines Gölterboten ist , so bietet doch auch 
diese Eigenschaft des Hermes verschiedene Seiten der 
Betrachtung dar. Indem er, der im Orient ursprüng- 
lich das erste Princip ist, der Träger des ganzen Göt- 
Baurs Mythologie. II. , *° 
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tersystems, zum Diener wird, und in das Verhähnifs 
der Abhängigkeit h,erabgesezt wird, stellt er uns ei- 
nerseits den geraden Gegensaz der Orientalischen und 
Occidentalischen Ansicht dar, welchen wir im näch- 
sten Capitel weiter entwickeln werden. Auf der an- 
dern Seite ist aber doch auch der Keim dieser Vor- 
stellung schon in seiner ursprünglichen Orientalischen 
Idee enthalten. Wenn sich einmal der denkende und 
bildende Geist in einer Mehrheit realer Götterwesen 
objectivirt hat, so ist es ja nur die Intelligenz, wel- 
che, als die allgemeine Vermittlerin, das Oberste mit 
dem Untersten verbindet, und die Einheit des ganzen 
Systems lebendig erhält. Wie es daher in der Grie- 
chischen Mythologie Herme* isr, durch welchen Zeus 
als Weltregent in allen Theilen des Universums seine 
Befehle vollstrekt, und wie mit der Schnelligkeit des 
Gedankens in die gröfsten Entfernungen Wirkt , so 
steht auch schon in Aegypten Hermes als Intelligenz 
(s. oben S. 46-) der Isis und dem Osiris so gut als 
in der Eigenschaft eines Dieners zur Seile. 

Der Lateinische Name Mercurius ist nicht von 
merces (s. Festus und Liv. II. 21.), oder von raedius 
und currere (s. Se^vius adVirg. Aen. VIII. 1 38.), son- 
dern von dem Celtisch-germanischen Worte Merken 
mit demselben Rechte abzuleiten , mit welchem di r 
Orientalische Name Theuth und das Deutsche Deuten 

■ r 

als verwandte Worte angesehen werden dürfen. Der 
Lateinische Mercurius ist also der Merker, oder Her- 
raes* Theuth. Da die Grenze mit einem Merkmal be- 
zeichnet wird, so kommt von Merken auch Mark, Mar- 
kung her, und Mercurius ist auch der Grenzgott, Ter- 
minus , welcher Name ja mit Hermes beinahe ganz 
gleich lautet. Mit Terminus ist der Etruscische Name 
des Hermes Turm verwandt, entweder weil Thürme 
als Burgen an den Grenzen errichtet wurden, oder 
wegen der Aehnlichkeit des Thurms mit der Säule, 
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dem ältesten Symbol und dem ältesten , aus Steinen 
erbauten Werke des Hermes. Wir freien mit diesen 
Namen wiederum in ein Gebiet ein, in welchem Her- 
m es der gemeinschaftliche Berührungspunct für Völ- 
ker und Sprachen ist, die dem ersten Anblick nach 
so weit auseinander zu liegen scheinen. Denn nicht 
blos im Orient, nicht blos bei den Griechen und Rö- 
mern war Hermes einer der ersten Götter , sondern 
auch bei den Germanen und Celten hatte er die allge- 
meinste und gröfste Verehrung. Von den Celten sagt, 
Jul. Caesar B. G. VI. 17. „Deum maxime Mercurium 
colunt. Hujus sunt plurima simulacra: hunc omnium 
inyentorera artium ferunt, hunc viarura atque itine- 
rum duceiri, hunc ad quaestus pecuniae mercaturaeque 
habere vim maximam arbitrantur." Was Caesar yon 
don Celten sagt, sagt Tacitus Germ. 9. yon den Ger- 
manen: „Deorura maxime Mercurium colunt, cui certis 
diebus human is quoque hostiis litare fas habent." Die- 
ser Beisaz identificirt den Deutschen Mercurius mit 
dem, Gallischen Teuthates , yon welchem Lactantius 
Inst. I. 21. und Lucanus Phars. I. 444* sagen, dafs er 
mit Menschenblut yersöhnt worden sey.' Auch schon 
dem Namen nach ist Teutates der Vater (Tat) Teuf, 
Merkurius, der Germanische Tuisto. Die Gleichheit 
d^r Opfer, und die oben nachgewiesene Verwandt- 
schaft der Begriffe des Hermes und Ares gestattet ihn 
auch für den Scythischen Ares zu nehmen. Auch bei 
Tac. Ann. XIII. 5 7* erscheinen Mars und Mercurius 
in enger Verbindung. Dafs Mercurius auch der Deut- 
sche Wodan ist, ist nach Paul Warne friedV Versiche- 
rung De reb. Long. I. 10. nicht zu bezweifeln, und 
nach unsern frühern Bemerkungen auch in einem hö- 
hern Zusammenhang begründet. Ebenso wenig kann 
es befremden, wenn uns auch der Celtisch-* germani- 
sche Herakles von Mercurius nicht sehr verschieden 
zu seyn scheint. Diese drey Götter Hermes, Herakles* 
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Ares, die schon dem Nataen nach in dieselbe Wureel 
sich theilen, stehen überall in so naher Berührung, 
dafs sie mit geringer Modification öfters beinahe ganz 
in einander übergehen. Wie Tac. Ann. XIII. '5 7. Mars 
und Mercurius Verbunden sind, so stellt Tacitus Germ., 
q. den Hercules und Mars zusammen. Der CclUsche 
Herakles soll den einheimischen Namen Ogmios ge- 
habt haben, unter welchem Ritter den Grenzgott, Für- 
chenzieher, Weggott versteht. Vorh. S. 375. Höchst 
merkwürdig ist, was Aristoteles Jifot, Oavfi, 1.86. über 
den Weg de» Herakles sagt, der von Italien bis nach - 
Keltika, bis zu den Kelto-Lygiern und Iberern führte, 
auf welchem der Wanderer unter der Obhut der An- 
wohnenden kein Leid zu befürchten natte*). Dieser 
Herakles ist jener friedliche Buddha, der Kolonien- 
führer und Handelsgott, der sich auch in die westli- 
chen Länder Europas weithin verbreitet hat, und da 
Jul. Caesar von keinem Gallischen Herakles Spricht, 
den Merkurius aber als Schuzgott der Wege uud des 
Handels kennt, so ist offenbar dieser Merkurius eben 
jener Herakles. Man vgl. Ritter Vorh* S. 56i. — 385. 
Beide sind Eins , wie auch Wodan und Thor Eins 

sind. Im Defsatir heifst der Planet Merkur auch Gü- 

- 

ling d. i. der Hammer und die Haue, worin auch Ham- 
mer, der Germanisch-orientalische Hermes der Spra- 
chenkunde, Heidelb. Jahrb. 1823. Febr. eine neue An- 
deutung der ursprünglichen Verwandtschaft des mor- 
genländischen Tir, wie der Planet Merkur auf Persisch 
friefs, mit dem nordischen Tyr oder /Thor, der den 
Hammer führt, erkennt. In der Indischen Astrologie 
ist Buddha der Vorsteher (Dejota) des Planeten Mer- 
kur. Ritter Vorh. 3o. Merkur vermittelt die auch 
etymologisch (s. Ritter a. a. O.) wahrscheinliche Ideri- 

# ) Daher wohl auch die bei den Römern so gewöhnliche For- 
mel der Dttheurung beim Herkules oder Dius Fidius. 

»• • • 
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v tität de« Buddha und Wodan. Was Schlegel Ind. BibL 
Bd. I. S. 25a — 56. dagegen bemerkt , bestimmt uns 
nicht, davon abzugehen, und noch weniger J. Klap- 
roth's Urtheil, Asia Polyglotta. Paris. i823. 8. 144. 
Wir sehen hieraus zugleich, wie mehrere der gewöhn- 
lichsten Prädikate des Hefmes bei den Griechen wohl 
auch noch eine entferntere Buddhistische Beziehung 
haben mögen, wie z. B. axaxijrrjg, nofincuOQ, evodu>s*). 
So stellt sich uns überall wieder der vielseitigste Völ- 
ker- und Ideen-Zusammenhang dar { Wie nahe aber 
v namentlich der Griechische und Germanische Hermes 
sich berührten, wollen wir hier noch mit einigen Wor- 
ten andeuten. An ' die Identität der Hermen und 
Jrminsäule haben wir schon erinnert. Selbst der Na- 
me des Deutschen und Griechischen Hermes scheint 
beinahe gleich lautem! gewesen zu seyn. Man denke 
an die Namen Germanen, Arminius, Hermunduren, 
und wie es in der Nähe von Argos, wo der Homeri- 
sche A$y£i,<povTri<z einheimisch ist, eine Stadt Hermio- 
/ ne gab, so hatte einer der drey Hauptstämme der Ger- 
manen den Namen Hermionen. In derselben Gegend 
in Methans stunden auf dem Markte allein Bildsäulen 
des Hermes und des Herakles. Paus. II. 34. Merkwür- 
dig ist überdies noch, wie unsere Deutsche so tief- 
philosophische Sprache durch die Yerwandschaft ge- 
wisser Worte die Verwandschaft der Begriffe bezeich- 
net , die der Gott Hermes in sich vereinigt. Der 



•) Das Prädikat ßVaytoVio$, das Hermes als Vorsteher der Pa- 
lästra hat, mag sich darauf beziehen , dafs die Wettkämpfe 
der Griechen ursprünglich die Todtenspicle des Buddhaisti- 
. sehen Nordens waren. Die altertümlichen Pheneaten, die 
den Hermes am meisten verehrten, hielten ihm Kampfspiele, 
und hinter seinem Tempelhaus war das Grab seines Sohnes 

> ' Myrtilus. Auch Sv berühren sich Hermes und Herakles, wel- 
chen ebenfalls die Pheneaten sich besonders tueiguetea. Vgf. 
Paus, VIII» 14, und Th. I» »ja. 
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H,!Uj>tbegriff des Orientalischen und Griechis eben Her- 
mes ist der Geist, sofern er in der Rede sich offen- 
bart, und in der Erde wirksam ist. Wir wollen nun 
hier nichts weiter darüber sagen, dnfs die Deutsche Er- 
de und die Deutsche Rede (vgl. im griech. epa, £ogj, 
Ton welchem oeo fliefsen, cqcoj Siqgji apo, sero durch 
den Begriff des Successiven erst abgeleitet sind) so- 
wohl durch die Gleichheit der Wortformation, als auch 
durch die gemeinschaftliche Wurzel Er, die auch die 
Wurzel /von Eq-iitjq ist, zusammenhängen, sondern nur 
Auf die Beziehung aufmerksam machen, in welcher im 
Deutschen Wort und Wurm (in den Scandjnavischen 
Mundarten Ord, Orm, s. Schlegel Ind. Bibl. *I, 
Bd. S. 255.) zu einander 6tehen. Dasselbe Verhnlt- 
nifs ist im Lateinischen zwischen sermo und vermis, 
und dieselbe Beziehung dieser beiden zu Herines. 
Ja selbst die Hebräischen Worte und feflEPl ^ 

#e eine auf die lezten Elemente gehende Sprachver- 
gleichung nicht ausschliefsen dürfen. Wir bleiben ' 
bei dem Deutschen Wort und Wurm oder Orm: bei- 
de haben den Grundlaut Or, welcher nur eine VofcaU 
variation von der Wurzel Er ist. Das T, das in Wort 
zu Or noch hinzukommt, hat die Bedeutung des Fixi- 
renden, fest Begrenzenden, weil das Wort als Laut 
flad Begriff etwas in sich Abgeschlossenes ist. Das M 
in Wurm hat, wie ja schon die Gestalt des Buchsta- 
ben zeigt, die Bedeutung des Uebergehcnden, Ver- 
iliefsendcn, Undulirenden, Kriechenden. Etymologisch 
kann also der in der Erde fortkriechende Wurm (oder 
die Schlange, der Lindwurm) aus demselben Grunde 
ein Symbol des die Erde in steter gleichsam wellen- 
förmiger Bewegung durchdringenden Erdgeistes seyn, 
aus welchem, yie wir historisch wissen, die Schlange 
naiq Herod* I. 78.) das Symbol des Hermes Tro- 
Jmoaios war, s. Schol. ad Aristopb, Nub. 5o4. (091*$ 
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xcu a\}.a nva eQneta.) Dieselbe Parallele läfst «ich 
auch noch durch die Worte: Warm und <#£p/to£, "wo- 
bei an den Hermes-Jason, den erwärmenden Erdgeist, 
zu denken ist, fortsezen : von derselben Wurzel mit 
&eonoQ ist ferner firmus, worin wie in Arm, arma, 
ars, Arbeit, eoyov etc. der allgemeine Subjectbcgriff 
als Begriff der Kraft und Kraftäufserung genommen 
ist. Auch die beiden Lateinischen Worte fortis (innere 
Kraft) und fortuna (äussere, die Natur- und Erdkraft 
in Beziehung auf {beschick) verbinden die beiden 
Hauptbegriffe des Hermes. Eine neue Reihe geben 
die Worte: Ehren, Lehren, Wehren, Nähren, worin 
die Sprache vereinigt, was die Mythologie in Hermes 
verbunden hat. Denn Ehren enthält nur das gestei- 
gerte Subjectsjjefühl. Das Lehren kommt ohnedies dem 
Hermes zu, derNährmann ist er als Trophonios, aber 
auch der Wchrmann als E,$yivoQ% und wegen seiner Ver- ^ 
wandtschaft mit Ares. Die Germanen, Erraanen, Ar- 
manen sind auch die Ehrenmannen , wie Ariorist der 
Ehrenfeste, Arminius dar Ehrenmann ist, und die Wehr- 
mannen oder Kriegsmannen. 
X. Athene- Minerva. 

Wir sehen zuerst , wohin uns die Göttin leitet, 
wenn wir ihre Spuren historisch verfolgen , um auf 
diesem Wege zugleich den richtigen Gesichtspunct 
für die Auffassung ihres Begrilfs zu bekommen. Aus- 
serhalb Griechenland hat nach den Griechischen Schrift- 
stellern selbst kein Land gröfsere Ansprüche darauf, 
das Vaterland der Athene zu seyn, als Libyen. Nach 
Herod. IV. 189. 180. wurde die Athenäa von allen 
Libyern, die um den See Tritonis wohnen, ganz be- 
sondprs verehrt. Sie war dort die Tochter des Posei- 
don und der Tritonis, böse aber auf ihren Vater, ha- 
be sie sieh dem Zeus übergeben, und dieser habe sie 
zu seiner Tochter gemacht. Da Herodot mehrere Ge 

brauche und Symbole im Cultus der Griechischen 

/ . .... ... 

/ . 
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Athene von Libyen herleitet , so muft nach seiner 
Meinung entweder die Griechische Göttin selbst aus 
Libyen gekommen seyn, oder die Libysche Athene mit 
der Saitischen Göttin, welche Herodot Athenaa nennt 
II. 59. in nächster Verwandtschaft stehen. Die Frage, 
wie sich die Athene zu der Göttin yon Sais, oder der 
Aegyptischen Neith verhält, werden wir an einem andern 
.Ort leichter beantworten können. Was Libyen be- 
trifft, so kann der Cultus der Athene daselbst ebenso 
wenig ursprünglich einheimisch gewesen seyn, als es 
der des Poseidon war. Sehen wir uns in Griechen- 
land selbst nach Merkmalen um, die uns zum Leitfa^ 
den dienen können, so zieht zunächst jBöotien unc) 
Attika unsera Blick auf sich. In Böotien hatte (cfr. 
Paus. IX. 12.) die Athene in Thebä selbst gerade an 
^ der Stelle, wo die Kuh, die Kadmos den Ort der Nie- 
derlassung zeigen sollte, ermüdet auf die Kniee nie-* 
dergefallen war, unter freiem Himmel einen Altar und 
eine Bildsäule, die Kadmos selbst errichtet haben soll. 
Diese Athene hatte den Namen Oyxa , und von ihr 
hiefa ein Thor in Thebä das Onkäische (nach dem, 
Schol. ad Aesch. Sept. adv. Theb.). Bei Aeschylus Sept. 
•adv. Th. v. 148. ruft der Chor diese Onka mit den 
Worten an: Avaad Oyxa jiqo noXeog imanvlov eäoq 
smoQve. Vorzüglich war aber der Athene die Gegend 
um den See Kopais, das Gebiet der Städte Alalkomenä 
Korouea., Haliartos geweiht. Dort gab es einen Tri- 
tonsHufs, von welchem Pausa nias IX. 33. sagt, er 
heiise Triton, weil die Athene der Sage nach bei dem 
Flufse Triton erzogen worden sey, und dieser Triton 
aey der eigentliche Triton und nicht der Libysche. 
An <diesem Tritonflufs , oder dem Kopais - See lagen 
einst (Paus. IX. 24. Strab. IX. p. 427. Tzsch.) die ur r 
alten Städte Orchomenos, Eleusis undAthenä beisam- 
men, zur alten 2$eit, da Kekrops hier herrschte, und 
da» -Land Böotien damals Oyggien liiefs. Eleusis und 
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Athenä soll der See tiberfluthet und verschlungen 
haben. Aus dieser Nachricht derfen wir» wohl in je» 
dem Fall schliefsen, dais die Böotische Athene mit 
der Attischen in nahem Zusammenhang stund. In At- 
tika selbst und in der euserkohrenen Stadt der Athe- 
ne erscheint uns die Göttin in einer sehr merkwürdi- 
gen Umgebung , welche wir bereits oben Th. I. 8. 
'2+6. nach den Resultaten der Ritterschen Vorhalle 
S. 401 — 41 2r. angedeutet haben. Die Attische Athe- 
ne weist uns sodann nicht blos nach Thefsalien zurüh, 
-wo nach Ritter die Minerva Budeia ihren Siz hatte, 
deren uralter Beiname auch in dem Attischen Heros 
Butes und den Priestern der Athene, den Butaden, 
wiederkehrt , sondern auch nach Rhodos und Troja. 
Den Zusammenhang mit Rhodos sehen wir aus dem 
Mythus, welchen uns Pindar Ol. VII. 65. sq. und Diod.^ 
V. .56. erzählen : Als Athene gebohren wurde, sagte 
Helios seinen Söhnen , den Heliaden auf der Insel 
Rhodos, diejenigen, welche der Athene zuerst opfern 
würden, würden diese Göttin beständig bei sich ha- 
ben, dasselbe verkündigte er auch in AtUka. Die He- 
liaden vergassen aus Eilfertigkeit , zuerst Feuer zu 
hohlen, und dann das Opjfer darauf zu legen, Kekrops 
hingegen, der damals in Athenä herrsehte, legte sein 
Opfer zwar auf das Feuer, aber zulezt. Athenä also 
und Rhodos machten gleiche Ansprüche auf die älte- 
ste Verehrung der Göttin. An beiden Orten in Athe«— - 
nä und Lindo& wurde sie auch als JTotaag vorzüglich 
verehrt, cfr. Bökh ad Pind. Ol. V.9. Merkwürdig ist 
nun besonders die. Verbindung, in welche der Cultus 
der Athene mit den Danaiden gesezt wird. Denn die- 
se waren es , welche der Athene , als sie auf ihrer 
Flucht den Hafen von Lindos erreicht hatten, aus 
Dankbarl eit für die Hülfe, die ihnen die Göttin gelei- 
stet hatte, Hciligthum und Bildnisse errichteten, fler. 
II. XÖ2. Was wir früher von den Danaiden bemerkt 
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haben, dafs sie nordische Züge an sich zu tragen^ 
scheinen, ist auch in Beziehung auf die Athene nicht 
ohne Bedeutung, Ehe wir aber diese Spur weiter ver- 
folgen, ist es nöthig, auch auf die Troische Athene 
einen Blick zu werfen. Auch diese ist der Attischen 
sehr nahe verwandt. In Ilion wie in Athenä hat die 
Göttin ihren Tempel hoch auf der Burg, sv noXsi axp 17, 
II. VI. 88. und an beiden Orten wird sie besonders 
dnrch einen grofsen und schönen nenXog gefeiert, II. 
1. c. Sie hat in Ilion ebenso eine einzige ihr eigen- 
tümlich geweihte Priesterin, wie in Athenä, cfr. II. 
VI. 297. Herqd. V. 72. und die ohohvyty die Hero- 
dot IV. 189. bei Erwähnung der Libyschen Athene 
als einen eigenen Gebrauch im Cultus der Göttin be- 
merkt, ertönte ihr auch in ihrem Troischen Heilig- 
t'ium, IL VI. 3oi. o'KoXvyrj X H 9 a £ aveaxov. Die- 
^ser Zusammenhang bestätigt sich uns aucli von einer 
andern Seite. Iu Italien lag am Flufs Siris eine alte 
Stadt gleiches Namens, die von Troja aus gestiftet 
'seyn sollte, cfr. Strabo VI. p. 4o5. IZiqiq ecp 8 no\t,s 
qv o^(ovv(dOQ Tgcnxr^ Athen. XII. p. 523. Von dieser 
Italischen Stadt Siris sagen nun die Athener Her. VIII. 
62. als sie vor der Schlacht' bei Salamis auf den Ge- 
danken kamen, ihr Taterland ganz zu verlassen, dafs 
sie von Alters her ihnen gehöre, und dafs ein Ora- 
kelspruch ihnen gebiete, in jener Gegend.eine Ansied- 
lung zu gründen. Cfr. Heyne Opusc. Acad. II. p. 235: 
und C. O. Müller' Aeginet. Was uns aber bei der 
Troischen Athene das wichtigste .zu seyn scheint, ist 
die.Lokalität, in welche sie uns führt. Es ist ja die- 
selbe Gegend, von welcher die Pelasger, die Völker 
des Pelops ausgezogen sind , es ist jenes Asenland 
oder Asia im engern Sinn, welches sich von demHel- 
lespontischen Gestade bis an das Pontisch - mäotische 
hinzog. S. Th. I. S. 271. Und eben hier stofsen wir 
auf eine neue für die ^Genealogie der Athene sehr 
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i*oachten6 werth e Erscheinung. Selbst nach der Hesio- 
deischeu Theogonie ist die Mutter der Athene die 
Metis, die Hundigste unter den Göttern und Manschen. m 
j)iese Metis ist aber nach Ritters (Vorh. S. i65.) ge- 
nialer und fruchtbarer Combination keine andere, als 
eben jene Mäetis, von -weicher der Mäe tische See den 
Namen hat, die Mutter und Amme, in jenem religiös- 
naturphilosophischen Sinne, aus welchem allein das 
Wesen der bedeutendsten weiblichen Naturgottheiten 
begriffen werden kann. Fassen wir nun die bisher 
angegebenen einzelnen Merkmale in Einen Begriff' zu- 
sammen, so können w ir wohl nicht anders urtheilen, als 
dals die Athene jenem Cultus angehört , welcher aus < 
dem Buddhistischen Asien über die nordisch - politi- 
schen Länder durch die Pelasger in das alte Griechen- 
land eingewandext ist. Daher finden wir die Athene 
gerade in denjenigen Ländern, wo uns die bedeutend- ^ 
öten Spuren des Buddhaismus begegnen, in Theisalien 
und Böotien , wo die alte Böotischrattische Athene 
Budeia in dem wohlbewohnten Budeion , das uns 
selbst Homer II. XVI. 572. nennt, einheimisch war, 
und insbesondere auch in Ilhodo*, jenem dem alten 
Koros-Helios vorzugsweise geheiligten Eiland, dem 
alten Size der Telcjiinen, yon welchen sie sogar auch 
den Beinamen Tskfyvia. bekommen hat, Paus. IX. 19. 
welchen bei den Rhodiern auch andere Gottheiten z. 
B. Apollon und Here hatten. Diod. V. 55. Von hier 
aus »kam die Lindische Athene namentlich auch nach 
Agrigent, Gela, Kamarina, s. Bökh ad Find. V* 9. in 
Sicilien , wo ebenfalls der Siz eines einheimischen, 
uralten, glorreichen Königs Buta > des Gemahls der 
Aphrodite war , deren Sohn Eryx den alten Tempel 
der Erycinischen Aphrodite gebaut haben soll. Ritter 
Vorh. S. 36o. Dals die Athene ferner in Libyen auf 
eine ausgezeichnete Weise yerehrt wurde , ist ganz 
natürlich, da nach frühern Bemerkungen nicht wohl 
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b zweifelt werden kann, dafs ein 'Zweig des ßud- 
dhaisnms sich buch m das Aegypten benachbarte Liby- 
en verbreitet hat. Ebenso wenig kann nns das Ver- 
hältnifs der Athene zu den Danaiden befremden, und 
eben dasjenige , was nach unserer Ansicht bei den 
Danaiden am meisten Aufmerksamkeit verdient , der 
nordische Character, den sie verrathen, ist, da die 
Athene in jedem Fall auch in den Hellespontisch- 
mäotischen Ländern ihren Siz hat, eine erwünschte 
Bestätigung der nordischen Abkunft sowohl der Athe- 
ne als der Danaiden. Die Danaiden sind offenbar eine 
Art Amazonen, und als solche dem Cultus der Athene 
ebenso zugethan, wie der Artemis die Amazonen, die 
gewöhnlich diesen Namen führen. Ja, die Amazoni- 
schen Danaiden vermitteln sogar die Griechische Athe- 
ne mit der Libyschen. Denn nicht blos am Thermo- 
don in Pontus, sondern auch in Libyen gab es Ama- 
zonen, wieDiodor III. 5i. sq. nach Dionysios, der von 
den Argonauten geschrieben hat, ausführlich berich- 
tet. Sie sollen die altern und berühmtem gewesen 
seyn, und bewohnten eine Insel im See Tritonis, wel- 
cher von dem Flufse Triton seinen Namen hat* Ihr 
Haupts iz war also in derselben Gegend, in welcher 
auch die Athene einheimisch ist, und wenn wir mit 
dieser Nachricht vergleichen, was Herodot IV. 180. 
von dem Gebrauche erzählt, mit welchem die Liby- 
schen Jungfrauen am Tritonis-See die Athene vereh- 
ren, so sehen wir auch hier ganz das Thun und Trei- 
ben der Amazonen. Ueber den Zusammenhang der 
Amazonen mit dem Character des Buddhaismus Tergl. 
man Th. I. S. 277- *)• *• , 



*) Die Stadt Lindos, die auf der Hosen - Insel Rhodos durch 
das älteste Heiligthmu der Athene in der Geschichte der 
Danaiden so bedeutend hervortritt, scheint uns auch durch 
ihren Naiaeu nach dem Norden hinzuweisen. Lindos halten. 
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Hier ist nun auch der schicklichste Ort zur Er- 
klärung des Namens der Athene , um, was sich uns 
historisch ergeben hat, auch etymologisch zu begrün- 
den. Der Name hat bekanntlich verschiedene Deutun- 
gen aus verschiedenen Sprachen erfahren , von wel- 
chen uiis blos die auf Piatons Zeugnifs im Tim. p. 12. 
Ed. Bekk. beruhende* wornach die Göttin der Stadt 
Sais dvyvnnsi pev ./Y/?t#5 EXXrjVLSi, de A&r\va hiefs, ei- 
nige Aufmerksamkeit zu verdienen scheint, indem die 
Aegyptische Neith oder die Orientalische Anahid, wenn 
wir auch gleich die Griechische Athene nicht unmit- 
telbar von ihr herleiten doch in jedem Fall mit ihr 
verwandt ist,. und die Annahme, durch welche allein 
der Griechische Name aus dem Aegyptischen herge- 
leitet^ werden kann, dafs nämlich das Griechische Wort 
Athen nur die Umkehrung des Aegyptischen Netha 
sey, auf einer wohl sonst wahrnehmbaren Analogie * 
beruhen möchte. Creuzer Symbol. II. Th. S. 682. will 
lieber abwarten, bis uns vielleicht künftig eine glück- 
liche Entdeckung aus Indischen Schriften den wahren* 
Ursprung des Namens bringt. Wir glauben, er liegt 
weit näher. Bei der Form des Namens ASr\vri ist vor 
allem die Endung tjvtj wohl zu beachten, und als eine 
besonders bei Pelasgischen Namen öfters vorkommen- 
de blofse Ableitungsform von der Wurzel zu unter- 
scheiden. Vgl. Th. I. S. 269. und Th. Ii. S. 3. Die 
eigentliche Wurzel ist also, w ie von osXrjvr] asX oder 
k\, blos die Syjbe A& 9 wobei, was das & betrifft, zu 
bemerken ist, dafs das th nicht blos überhaupt in al- 



wir für das Deutsche Land, das Oriental. Renda» Es ist ein 
anderes Chemmi (s, unten), ein Apobaterion, ein heiliger 

Landungsort, ein Scandinavia, Scandia. 2xardeva war auch 
der alle Name der Hauptstadt der Insel Kythere , Lycrophr. 
Cafs. 108» und das Lat» scaudere, scendere, gehört ebenda- 
hin, 
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len Sprachen sehr geneigt ist, in das a überzugehen, 
sondern dafs auch wirklich statt Ad-r^vri die Dorier 
Aaava aussprachen, wie wir aus Aristophanes Lysistr. 
v. 170. 989. i25i. 1256. ^ehen., Die Athene ist also 
mit Einem Wort die Asengöttin, und welcher Name? 
konnte auch der Lokalität nach, aus welcher die Göt-^ 
tin zunächst nach Griechenland kam,^ für sie passen- 
der ■ seyn, mögen wir ihn blos historisch, oder zugleich 
auch hieratisch nehmen, so dafs das Volk durch den 
Namen in dem neuen fremden Land, in welches es 
eingezogen war, auch noch da« Andenken an das hei- 
lige Asenland (vgl. über die Bedeutung des Namens 
jioia Ritter Vorh. S. /ß5. sq.), wo es einst mit seinen 
-Göttern safs, sich bewahren wollte, ungefähr ebenso, 
wie» auch Odins Volk, als es aus derselben Gegend 
nach Norden zog, seinAsgard und seine heilige Asen- 
heiinath nicht vergessen konnte. In jedem Fall macht 
die allgemeine Bedeutung des Namens auch die nahe 
. Verwandtschaft der Athene mit andern weiblichen 
Gottheiten um 'so begreiflicher. Eine Bestätigung der 
gegebenen Erklärung ist , was wir aus Paus. III. 24. 
erfahren, dafs es auch wirklich eine Athene mit dem* 
Beinamen Agio. gab. In der zerfallenen Stadt Las in 
Lakonien, in deren Nähe überdies Berge den Namen 
Ilion und Asia haben, sah Paüsanias noch einen Tem- 
pel der Athene Asia, welchen Kastor und Pollux nach 
ihrer glücklichen Zurükkunft ausKolchis gebaut haben • 
sollen, weil sie dort einen Tempel dieser Göttin ger 
funden haben. Ritter Vorh. $* 201. hält diese Athene 
Asia für die Dea Phasiana (die Göttin des Sonnen- 
stroms, an welchem Heliaden wie in Rhodos einhei- 
misch sind), deren nach Indischem Ohara cter sizendes 
Bild mit der sizenden Athene im Tempelhause zu 
Troja übereinkomme. 

Der Naturbegriff der Athene geht auf die beiden 
Elemente des Wassers und des Feuers, jedoch so, 
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dafs sie unmittelbar weder das eine noch das andere 
ist. Mit dem Wasser steht s-ie beinahe überall in na- 
her Verbindung-, am Libyschen Tritonis-See,* wie am 
Böotischen Kopais - See, und von beiden Orten konn- 
te sie mit gleichem Rechte ihren Beinamen TgiToyBveia 
erhalten. In Libyen war sie des Poseidon Tochter, 
und in Attika war, ob sie gleich auch hier wie in Li- 
byen mit dem Gottc im Streit ist, doch in dem Erech- 
theum auf der Burg der Athener neben ihrem heili- 
gen Oelbaum ein Meer des Poseidon. Her. VIII. 55. 
Est sv r)i axQonofa-Eyexd-rjoQ-VTjOG, sv reo sXairj xs xai 
&a\aaGa m, d. b. ein Brunnen mit Meerwasser. Paus. 
I. 17. Als Tochter der Metis ist sie ohnedies auch die 
Tochter der Wassergöttin. Wahrscheinlich ist aus die- 
ser Beziehung auf das Element des Wassers auch ihr 
Beiname Oyxa zu erklären. Oyxa hat wohl dieselbe ^ 
Wurzel mit flxeavoQi Üyvyrft, oy, ©x> oy> wahrschein- 
lich auch Eins mit Ach, ax» aqua, das Onkäische 
Thor der Athene hiefs auch das Ogygische, s. Schwenk's 
Etym. mythol. Andeut. S. 179. 180. und eben zu der 
Zeit, da das älteste Athenä am Kopais-See la£, hiefs 
das Böotische Land Ogygien. Nicht minder aber be- 
zieht sie sich auf Licht und Feuert In Libyen sehen 
wir ihre Verehrung mit Sonnen- und Mondsdienst 
verbunden, Herod. IV. 188. In Attika erzeugt Hephä- 
stos, der der älteste, der Sohn des Himmels heifst, 
mit ihr den Apollon natQcoog der Athener, den Schuz- 
gott der Stadt, Cicero Nat. D. III. 22. Man vgl. Piaton 
im Critias p. i5o. Ed. Bekk. wo von Hephästos und 
der Athene gesagt wird, dafs sie eine gemeinsame Na- 
tur haben. Daher läfst der Mythus auch bei der Ge- 
burt der Athene den Hephästos thätig seyn. Er ist es 
wenigstens nach einer Variation des Mythus, der mit 
eherner Axt des Zeus Scheitel spaltet, damit die Athe- 
ne aus ihm hervorspringen kann. cfr. Pind. OL VII. 
65. und den Schol. ad h. L In Athen brannte derGct- 

\ 
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tin in ihrem Tempel ein ewiges Licht» Paus, I. 26. 
worauf auch schon nomer anzuspielen scheint, wenn 
er die Göttin dem Odysseus und dem Telemachos mit 
einer goldenen Lampe vorleuchten läfst, Odyss. XIX. 
33. Hieher gehört dann audh die Athene Koria. Paus, 
VIII. 21. ,,/7fftot^rat em 0Q8g xoQVfp?]G (in Arkadien) 
vaoq xat ayaXfia A&qvas lCoQiag" Cicero Nüt. J). HR 
23. „Quarta (Minerva) Jove nata et Coryphe, Oceani 
filia, quam Arcades Coriam nominant, et quadrigarum 
inventricem ferunt." Es liegen hier mehrere Vorstel- 
lungen beisammen, die zulezt Eine Anschauung aus- 
machen. Creuzer versteht Symb. II. S. 761. unter der 
Athene Koria die reine, jui gräuliche Göttin, das un- 
versehrte jungfräuliche Licht. ' Wir glauben Jedoch, 
dafs es dem ganzen Zusammenhang der Begriffe und 
Anschauungen, aus welchen das Wesen der Athene 
zu construiren ist, angemessener ist, bei der Athene 
Koria an den Koros-Helios» den alten Sonnengott, zu 
denken, welchen die Athene, als Koria, aus den Flu- 
thert des Wassers am Himmel hinauffahrt. Das Ves- 
ser ist ja das Element der Athene, und, zwar gerade 
in der Beziehung , in welcher nach der alten Natur- 
Anschauung die Gestirne des Tags und der Nacht aus 
ihm hervorgehen. Die Athene Koria ist demnach die- 
selbe, welche in Athen den ältesten Apollon, welcher 
doch^hein anderer seyn kann, als der mit dem Koros- 
Hellos identische Sonnengott, das Daseyn gegeben Kar, 
es ist derselbe Apollon, der mit Poseidon seine heili- 
gen Orte vertauscht. Daher ist die Athene Koria nicht 
blos von derKoryphe gebohren, 'die eine Tochter des 
Okeanos ist, sondern sie selbst heifst auch geradezu 
Poseidons Tochter. Harpokralion führt aus Mnaseas 
an : Mvaasag sv ngarTj Ev^outjq ttjv Inmav .A^ijvav 
Hoosidcavog eivcu (pijot, &vy cetera xat KoQitcpr^ rrjg 
Slxsave* aQfia de ngorrjv xaraaKSvaaacav Öia mro 
Inmav xixXrjo&ai* Hier haben wir also zugleich die 
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Athene Innia, eirien fieinamen, Welcher der Göttin 
öfters gegeben wirVL Sie ist lv diÖ Göttin der Sonnen« 
rosse, die : Erfinderin des Vkrgesfpanns , au* Verän- 
lassang derselben Naturanschauung, die den Poseidon 
wegen seiner* Gemeinschaft mit dem Helios, dem ei- 
gentlichen Lenker der Sonnenrosse und des Son- 
nenwagens, selbst auch zum Pferdegött gemacht hat. 
So hatte sie denn auch als Athene* Hippia neben Po- 
seidon Hipp ioä : und den Dioskuren dem Hippodrom 
ea Olympia ihren Altar. Paus. V. r5. Es zeigen an* 
demnach diese Mythen die Athene, den Poseidon üYidL 
Apollon in derselben Verbindung, in welcher uns die* 
ee drei Gottheiten auch schon auf der Insel Rhodos 
erscheinen. Dafs die Athene Koryphasia, unter wel- 
chem Beinamen sie z. B. auf dem Messenischen Vor- 
gebürg Köryphasion einen Tempel hatte , Paus! IV. 
36. dieselbe ist mit der Athene Koria, erhellt aus den 
Qben angeführten Stellen des Pausanias und Cicero. 
Nach Creuzer Symb. II. S. ^5?. ist die Athene Ro- 
yyphasia die aus Zeus Scheitel, et jJiqq xo gvq>Tj& oder 
Zeus Haupt, ex 4toe x8<pa\T]g geborene Athene, indem 
Jupiter der Natur Leib und Leben nicht etwa 'blos 
auf den Höhen thront, sondern als Naturleib zum hei- 
ligen Berg selbst wurde, auf dessen Gipfel Sonne und 
Mond, deren Lichigeist Atnend v is£,' etil min iren. 1 Das 
Verhältnifs , in welches die Griechische Mythologie 
die rerschiedenen Naturgöttfcr zu Zeus sezt , ' macht 
allerdings den Zeus zulezt zum grofsen Naturleib* 
Nur scheint uns hier bei einer Vorstellung, die sich 
zunächst blos noch auf die Naturseite der Athene^be^ 
zieht , und noch keine , wesentliche Verschiedenheit > 
der Orientalischen und Griechischen Ansicht Erken- 
nen läfst, die eigentümlich Griechische Vorstellung 
Ton Zeus und dem Verhältnifs der Athene zu ihnx 
wohl poch ausgeschlofsen werden .zu dürfen. ,Auch 
ebne diese Voraussezung ist die Athene Koria ihrer 
Baun Mythologie. JJ, 1 1 
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ganzen Tenden* nach zugleich di<* Koryphasia, d. h. 
cjie aus der yieie in: dfe EEq?ie. l (9<ta? von Poseidon 
zu Zena) . Hinaufstreben^e. Hauptsächlich aber ist bey 
^er , Athene Koryphasj^ an ^ie religi5aeB^deuUaniheit 
jije.r Promontorien, fein aplches war- ja auch das Mes- 
senisc^e bei Pylus, Pau^ jy, 36. und a^ph die Athene 
Iloria.< wurde ^son^lers; auf dex Hoh.cs 4e.r. Berge ver« 
j^Eaq* VM; . zu denken, di* ao gerne ßir ei* 
nen Cultua gewälzt /^urden, in welchem yVassevr un4 
Sonnencultus verwunde n . war. Man vergleiche B» 
4£e Aphrodite Kolias in Attika, den Apollon-Terapel 
auf dem Leukämischen Felsen, mehrere mit dem Wor- 
Je XevKog (dem Prädikat der Lichtgöttin) gebildete 
Promontorien - Namen, den Felsen Xpogg in der 

pftps. yppL 40M). • „ m , 

Wasser und F euer, .oder Licht aind also, die Elc* 
mente, au$, w^chen^e-F Begriflf des Wesens der Athe- 
ne, ^strahirt werben <pufs. Es hat ub£ atich bereift? 
cl^s. z,u^e2t, Bemerk^ auf den Gesichtspunkt hingeführt, 
aufl 0 welfhem das Wjffen ,4er Athene am treffendsten 
aufgefaßt werden kann. §je isj, zunäht, weder Was- 
ser noch Lichjt, son/Jjern d^ Einheit beider« die beide 
gl^mente rerbindemie, innere, lebendige Kraft, vermö- 
ge welcher aus de^n ,$jernfnt. dea,Wass»rs das Principe 
4e$ Lichtes sich, entwickelt , die Lichtwesen hervor- 
tauchen, und ans der Tiefe zu der Höhe des Himmels 
emporstreben. ^Pies.^t -die Ursache* warum sie von 
i}irem Yater Poseidon sich hinweg, wendet, und sich 

dem Zeus übergiebt, Ihr eigentlichster Begriff ist 

■ 

* ' f I * * 

•) Auf den BegriflT der Kor i» und Kortphasir. bezieht sich auch 
dap Verhältnis», in welchem die Athene zu den Korybenten 
und mit diesen auch zu Apollon steht. In ihr hat die side- 

' T^Cht H?.rü?Onie' ihren Grund und ihre Einheit* «. Creuzcr 

Symb, n. S. 7*7* ] 

w- • • ■ . " ' " ' ' ~ > 
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der Indische Aw*tar-Begriff*). Vergl. Ritter Vorh. S. 
408. Daher ist ihr Vater jener Indische Poseidon- Visch- 
nu, der in den Helios-Apollon üh ergeht, daher heifst 
sie die Tritogeneia, die Tochter des Triton, der selbst 
ganz das Symbol der altei* Indischen Awatarbildung 
beibehalten hat, er des Poseidon Sohn, unten Fisch, 
oben Mann oder Greis, wie der Chaldäische Oannes. 
Ritter Vorh. S. 68. 69. Daher ist der Attische Autoch- 
thon und Sclilan genmann, Er echtheus oder Erichthonios 
der Zögling ihres Tempels , der aus ihrer Hand her- 
vorgieng. Der Indische AwatarbegrifF konnte, in einem 
weiteren Sinn genommen, auf verschiedene Weise 
gewendet werden. Tellurisch und agrarisch scheint er 
in den Attischen Schlangenfüfslern Erichthonios und 
Kekrops, und in der Hausschlange, die in Athen das 
heilige Symbol der Athene war, Herod. VIII. 41. auf- 
gefafst zu seyn. Mit der Erde läfst die Athene auch 
die Cultur des Randes gleichsam aus der Tiefe an das 
Licht des Tages hervorgehen. Man s. über diese agra- 
rische Vorstellungen Creuzer Symb. IL S. 724. sq. 
Wenn Völker, welchen die Anschauung eines gröfse- 
ren Wassergebiets ferner lag, oder wejcjie sich mit 
dem Element des^ Meers weniger befreunden konnten, 
an die Stelle des Wassers die Nacht sezten, aus wel- 
cher das Licht aufgeht, wie in der Persisch-arm ein- 
sehen Anahid, oder der Aegyptischen Neith geschehen 
ist, welche die Griechen mit ihrer Athene identificir- 
ten, so liegt dabei eigentlich dieselbe Vorstellung zu 
Grund, wie bei der Athene. Das Licht, mit welchem 
die Saitische Neith gefeiert wurde, ist dasselbe, das 
ihr in Attika brannte. Der wesentliche Begriff der 
Athene ist immer das Licht, wie es aus der Tiefe des 

# ) Man vergl. auch Lycophrcms (Cass. 359.) Thessaiische Athe- 
ne B88ua, AiSvia, KoQt], d. h. die Taucher Jungfrau 
Budeia, Ritter Vorh. S, *3a. Cf. Paus. I. 5. 4n 

• / ■»»#.! 
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Wasser* , oder dem feuchten Dunkel der Nacht her- 
torgeht. Was aber die Griechische Athene von allen 
ihr verwandten Wesen Bestimmt unterscheidet, ist das 
geistige Element, welches schon in "Hinsicht ihres Na- 
turbegriffs in den ersten fteim ihres Wesens hinein- 
gelegt ist. ; Sie ist nicht das Xicjit, sondern vielmehr 
so zü sagen, das Licht im Lichte, die innerste Krait 
der Lichtgeist der Lichtwesen. Können Sonne und 
Mond die Lichter oller die Äugen äer Welt, genanni 
werden (wie Aeschylos Sept. ad. Th. 3)5. den Mond 
Wxro£ o^aX/tog, Sophokles Antig. 104. die Sonne 
äfiegag ßyecpagov nennt. X »Q ist sie die Sehkraft in 
ihnen. Gfebt es überhaupt ein Mittelglied, in welchem 
Naturjund Geist sich berühren, so ist es das reine*, 
. durchsichtige , ätherische Licht, in welchem die Na- 
, tuv gleichsam sich zum Bewufstseyn verklärt und in- 
telligent wenden will. Wo könnte sich uns aber die* 
$er Moment der Verklärung des Lichtes zum Geist, 
der Uebergang vom bewufstlosen Naturleben zum 
selbstbewufsten geistigen Leben sprechender darstel- 
len, als in dem Lichte des Auges, dem Spiegel des 
Geistes? Daher ist es gewifs eine von jenen Ideen, in 
Weicheft die tiefe Naturphilosophie der alten Symbo- 
lik sich besonders ausspricht, wenn sie die Athene 
"die Göttin des Lichtes gerade auch zur Göttin des 
Augenlichtes machte. Der scharfsehenden Athene weih- * 
te Diomedes einen Tempel in Argos , weil sie im 
Schlachtengewühl vor Troja ihm die Finsternifs von 
den Augen genommea hatte. Paus II. 24. Der Augen- 
göttin Athene Stiftete Lykurgos der Gesezgeber ein 
Heiligthum, damit sie ihm nach dem Verlust des ei- 
nen Auges das Licht dos andern erhalte. Plut LyC. 
li. Paus. III.18. Creuzer führt diese Beispiele Symb. 1 
II. S. 643. unter dem Bejgrüf der Athene Hygiea an, 
zu welcher das erstere wenigstens nicht recht zu pas- 
sen scheint. Wir glauben, die Göttin des Auges mit 
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Becht in einem tiefem Sinn nehmen zu dürfen, nm 
so mehr; da auch eines ihrer gewöhnlichsten Prädika- 
te 'sich/ attf dieselbe Idee bezieht. ■ T'Kavxomq mag die 
Athene allerdings - auch Ton der raeerblauen Farbe 
des Wassers benannt seyn,' aus wölchera sie als Indi- 
scher Awatar" hervorstieg aber die eigentliche An- 
6cnäuung der Griechen war dabei : do oh das Feuer, das 
aus ihren Augen hervorblizte. Daher -wird das- Wort 
nicht hftos. durch nv(ycod?jq erklärt {wie z» B. vo.n dem 
Scholz ad Pind. Ol. VI. 45. to'Tfto yXavvtov tm re 
jtvgcodeg k&taav nölXpto xat rfjv osXtjvtjv yXavxa Xsyaai), 
sonilern hauptsächlich auch von solchen Thieren ge- 
sagt , welche sich durch das scharf funkelnde Feuer 
ihrer 5 Augen auszeichnen. Pindar z. B. gibt dieses 
Prädikat besonders Schlangen, (vergl. Ol. VI. 75. VIII., 
48. Pyth. IV- 443.) Drachen, doaxoirsg, die Ja eben, 
yon der, Schärfe ihres Blicks, von dspxca, o£vöeox$£ yap 
ro £<oo9 SchoL Aristoph. Pint. 732. ihren Namen ha- 
ben. Dasselbo Wort ist die gewöhnliche Benennung 
der Nach'teüle (yhav£j yXavxeg) , welche , wenn sie 
4m ^Daniel: ihre leuchtenden Augen rollt, das Wesen 
der ftöttia. recht anschaulich bezeichnet, welcher sie 
so gamz besonders geweiht isfc - Die gleiche Eigen- 
schaft haben mit deri Drachen und Eulen die Greifen 
(yQvneg) gemein, daher kommen auch diese als Sym- 
bole der Athene vor,, Paus. I. 24, Derselbe Begriff 
liegt endlich auch der Gorgo zu Grund, deren schreck- 
liches Haupt die Athene, auf ihrem Brustschild trägt, 
y.. V. 74*- Das Wort yogyq^] vielleicht auch von $£qxcd 
abzuleiten, von welchem wegen dieser- Beziehung auf 
das Auge yoQyvmQ ebenso gebildet ist, wteivon y\av- 
xo& y\avtam& bezeichnet den scharfen, durchdrin- 
genden, gleichsam vernichtenden Blick. Aus der Schär- 
fe des Auges blizt der in ihm wohnende Geist hervor. 
In dem Begriffe der Gorgo ist nun der Begrifft der 
geistigen Kraft durch den Kontrast herausgehoben, 
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vermöge dessen in demselben Wesen das Lichte /und 
Finstere, das Geistige und Materielle wie im Kampfe 
mit einander verbunden sind*). Der gerade Gegeo- 
saz des geistigen Lebens ist die träge leblose Mafse 
des Steines, daher bat die Gorgo und ihr Haupt auf 
der Aegide und dem Helme der Athene die Eigen* 
schaft der Versteinerung**). Man vergleiche auch 

i 

•) Der Contrast ist es öfters, durch welchen der Mythus seine 
Darstellung belebt uud sprechender macht. So soll z.B. die 
innere Erleuchtung des Dichters uud Sängers, . und das er» 
hellte geistige Auge durch die Blindheit des äusseren zur 
Anschauung gebracht werden. Denn dies ist die Bedeutung 
der Sage von der Blindheit Homers , des Thamyris II. II. 
$99» des Tciresias Apoll. III. 6. des DemOdokos Odyss. 
/VIII. 63. „welchem die Muse Gutes und Böses gab, denn sie 
nahm ihm die Augen, und gab ihm süfse Gesänge. — Ueber 
die Athene Gorgo vergl. man nun auch Völker Mythol. des 
Jap. Geschl. S. au. sq. Wir geben zu, daüs die Athene auch 
die Gorgo ist, einseitig aber sind die Combinataonen, die die 
Behauptung zur Folge haben, Athene sey kein Lichtwesen, 
nicht verschieden von Demeter, die Ceres von Athen (Athe- 
ne). S. 191. 

'**) Auch in der Sprache, die ja ebenso philosophisch ist, Wie die 
alte Natursymbolik, drückt sich dieselbe Verbindung der Be- 
griffe Licht, Auge,; Geist .aus. Das Deutsche Wort Auge ist 
das Griechische a.VJf? GJah? , das Persische Tug oder, U«, 
denn das T ist nur ein Vorlaut, aus dessen Ablösung der 
GermanischejArtikel der, the ward. MitUg, Tug hängt darin 
weiter zusammen das alttcufsche Wort Lugen, sehen, wovon 
lux, Y\av& ticht, favxo^ mcere, Luce- 

res. Von Ko$OQ dem alten Nammen der ' Sonne heilst der 
Augenstern KoQl) > und da Koros soviel als Horos' das* 
Sehen oOav. Das Lateinische oculus oder, da ulus nur die 
gewöhnliche verlängerte Adjecüvendung ist, eigentlich ocus 
Ist entweder identisch mit Auge, oder mit der Wurzel 
»x, oy, oy, Ach, Wasser. Die Erscheinung des hellen 
blinkeuden Wassers auf der Oberfläche der Erde ist ja eben-' 
*o gut ein Moment, in welchem die Natur gleichsam aus dem 
Dunkel der Bewu&tlosigkeit *ur Klarheit des Bewufctseyns 
hervorbrechen will, wie das |Her?ortreten des Lichtes. Da- 
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den Mythus ron der Bäotischen Athene Jodamia, VU 
ihn Creuzer Symb. II. 8. 71 5. erklärt. 

Da wir nun einmal den Begriff der Athene auf 
dem Uebergangspunct vom Lichte (wie es sich in dem : 
Brennpuncte des Auges gleichsam in die Einheit des' 
Bewufstseyns Concentrin) in den Geist, vom Materiel- 
len in das Ideale erfafst haben, so können wir daran 
die übrigen Merkmale, die das Wesen der Athene aus« 
machen, leicht anreihen. Die Natur des Geistes ist 
eine rege, nie ruhende, lebendige Thätigkeit. Dies 
gibt uns die kriegerische, Wafffen und Streit Iiefbendtf 
Athene, eines der allgemeinsten Merkmale, mit wel- r 
chem die Göttin sowohl in Libyen als in Griechenland« 
sowohl in Mythen als in bildlichen Darstellungen, über-' 
all und auf die mannigfaltigste Weise erscheint. Man' 

nehme aber die des Streites und Krieges sich freuen- 

» - • , . t . i: *• ■ ■ <r 

■ ■ J I II» 

r- 
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her verbindet die Hebräisch« Sprache schon und geistvoll 
mit dem Worte j^JJ die beiden Begriffe Auge und Quelle« 
Quellen sind die Augen der Erde. Sollte nicht daraus xu 

erklären sevn, warum Ko$OQ und KoQT) wie pupus und 
pupa auch EnaBe und Mädchen hedeutet? Es wäro die Be- 
seiciinung des Menschen überhaupt (wie ja auch das bekann- 
te Prädikat XBQOTQötyog auf die Menschen überhaupt 
geht«), nach dem Theile, der sein eigentümliches Wal- 
sen, das Geistige, am sprechendsten darstellt» Man , be» ■ 

denke/ wie von Ol/> (der Wural von 0<p-#aX/iO£, QTIXCQy < 
0(.l(ia) die ältesten Völkernamen gebildet sind, Mepontg, 
HeXoTlS^ KexqottSQi BultmannLcxil. S. 67. und vergesse 
» selbst Homers th,xan£Q A%(lioi uicht , und ebenso wenig 
das gewöhnliche av&Qcono£. Der Geist, der sich in. dem 
lebhaften Bli'cke des Auges ausspricht, ist (neben der Spra- 
che, was ja dty auch heifet) das charakteristische Merkmal'" 
in der Aoschaumg des Menschen» Ops ist dann auch' die' 7 
Erde als der allgemeinste Gegenstand des Gesichts, wie 

ySitn-pJ ». Mos. X. 5. die Oberfläche der Erda be- 
deutet. 

» 

» 
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de Göttin nicht Mos indem gewöhnlichen ethischen 
Sinne der Griechen, in welchem Homer 1 .?*. B. die 
furchtbare Tochter des. Zeus in den Schlachtengesän- 
•gen der Ilias .auftreten läfst, sondern zunächst und 
ursprünglich in naturphilosophischer Bedeutung. Das 
ist dann jene Athene, die^in Libyen und Attika mit 
dem Poseidon zürnet und streitet, damit der in der 
Tiefe . verschlossene Lichtkeim sich entwickeln und aus 
den Wassern die Schöpfung der Dinge hervorgehen 
kann, welcher die Libyschen Jungfrauen ein Jahres fest 
feiern, weil sie in jedem Jahr die Ordnung der Natur 
wiederherstellt. Das ist die muthige, starke Göttin, die 
ypu der obersten Zinne des Himmels herab , im 
furchtbaren Kampf der Elemente, dieGiganten und Ti- 
tanen bekämpft und niederwirft, damit die kosmische 
Ordnung gegen die Mächt«? der chaotischen Finster- 
nifs bewahrt werde. Wie die Amschaspands und 
Izeds, oder die Feryers, deren ideale LLchtnatur dem 
Wesen der Athene aufs vollkommenste entspricht, ä- 
gen die Ahrimaniachen Dews, die Feinde der Natur, 
stets wachen und kämpfen, so ist auch die Lichtgöttin 
Athene stets gewappnet und gerüstet zum Kampfe. 
Der Streit ist es also,, wodurch die geistige Kraft ih- 
re Wirksamkeit äussert. Der Streit ist es aber auch, 
wodurch sie sich in ihrer wahren Wesenheit erhält« 
Was seiner innersteh Natur nach geistig und ideal ist* 
kann nur durch den Gegensaz gegen die Materie, durch 
kräftigen Widerstand gegen jede materielle Berüh- 
rung und Vermischung seine Reinheit bewahren» Da- 
rum wendet sie sich entrüstet von ihrem Vater Posei- 
dön hinweg, und streitet mit ihm. Sie will nichts mit 
ihm zu thun haben, denn ihr wahres Wesen ist der 
materiellen Natur des Wassers fremd, und Keifst sie 
nach Höherem aufstreben. Der Mythus drückte dies 
auch so aus, ihr Vater Pallas habe ihr Gewalt anthun 
wollen. Cic. Nat. D. 23. Mit demselben Unwillen wie* 
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derstrebt sie demselben Beginnen des Hephästos, 
Apollod. HL 14. denn auch das Feuer ist nicht ihr \ 
Element, und wenn sie auch gleich nach einer andern. 
Sage mit Hephästos den Apollon erzeugt, Cic. N. D* 
III. 2it so ist es doch nicht der materielle Hephästos» 
« sondern der himmlische, Coelo natus, und es ist keine 
sinnliche Lust, die sie mit ihm verbindet. Wir sehen, 
«wie die streitende Kriegsgüttin mit der keuschen Jung«, 
frau Eins ist. So war es auch schon in Libyen bei 
ihrem Jahresfest. Die tapferste Jungfrau wird ge- 
schmäht um den See der Göttin herumgeführt, aber 
falsche oder unkeusche Jungfrauen heifsen die, die an 
den Wunden sterben. Sie sinjd der keuschen streiten- 
den Göttin nicht würdig, die die reine Idealität ihres 
Wesens nie verlieren will, und auch in diesem Sinn 
<Jie iVtxq ist. Der Begriff der reinen unversehrten 
Jungfräulichkeit, der die Athene in die nächste Yer«* 
bindung mit der Hestia und Artemis sezt, unterschei- 
det sie wesentlich von allen übrigen weiblichen Na- 
turgottheiten. Es ist derjenige Begriff, durch welchen 
die die Natur persoxrificirende Natursymbolik den Ge- 
gensaz der ideellen und materiellen Natur, des an sich 
Se) enden und der Erscheinungswelt darstellt,* beina- 
he mit derselben Abstraction, mit welcher in der Per-, 
tischen Lehre die geschlechtslosen und so so gut als 
unpersönlichen Feryers gedacht sind* Der Begriff der 
Passivität, der sonst mit den weiblichen Naturwesen 
verbunden ist, strebt durch den Begriff einer reinen 
jungfräulichen Göttin in den Begriff der Aktivität dea_ 
männlichen Princips, wie es in dem Hermes als In- 
telligenz und Naturgeist gedacht ist, hinüber. Soll 
nun aber die in der jungfräulichen Göttin ausgedrük- 
te Idealität des Begrifft nicht blos ein ruhender, in 
einem unbeweglichen Einheitspunct beharrender Be- 
griff seyn, wie der der Vesta ist, so liann an die Stelle 
des männlichen Thuns des zeugenden Hermes, da die 
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Idealität oder Getetigkeit des Wesen» nach der Natur 
de« Geistes durch Thätigkeit sich offenbaren mufs, 
nichts anders gesezt werden, als eine kriegerische 
streitende Göttin*), (q)i%o<joq>og xat (piXonoXefiog, "wie 
Flaton die Athene Critias p. i5o. Ed. Bekk. nennt). 
Es ist daher ganz natürlich, dafs die mythischen Bil* 
der des Streites und der Feindschaft bei der Grie- 
chischen Athene dieselbe Bedeutsamkeit und Wichtig- 
heit haben, wie in der Persischen Religionsphilosophie. 
Die Thätigkeit des denkenden Geistes, die sie sym~ 
bolisch bezeichnen, ist ja ebenso gut ein stetes Diffe«* 
renzirenuad Trennen, als ein Abstrahiren und Ve*-r 
binden, ein veixog, wie eine cpikia, die eine Seite ist 
in dem Bilde des Streits, die andere in dem derZeu* 
gung aufgefafst. Wie sehr aber diese beiden Begriffe 
dea Streites und der Zeugung wieder mit einan- 
der zusammentreffen, sehen wir an der Pallas Athene, 
welche, wie Creuzer Symb. IL Th. S. 664. treffend 
gezeigt. hat, nicht blos mit den Palladien, sondern auefr 
mit dem Phallus sehr genau zusammenhängt. Es liegt 
nämlich den Palladien die edlere Lehre des Phallw 
zur Grund, welche in ihm nicht blos ein Symbol der^ 
materiellen Zetfgung, sondern der Unreränderlichkeifc 
und bleibenden Beständigkeit des Naturlebens sieht» 
ungefähr m demselben Sinne, in welchen wit die« 
Schöpfung, wofür 1 die mythische Religion die Zeugung* 
sezt, mit clor Erhaltung identisch -nehmen können* Da«* 
her -isr auch der Name der Pallas 5 tind der Palladie« 

f , , * . - ••..„ \ 

r ■ . . 1 ■ . - • ' „ ^ l • < ' • * • I j , ii. 

*) Abstrahiren wir von {dem Bilde |des Streils und der Jung- 
fräulichkeit; sb können wir auch sagen,' Athene sey dieSub-' 
Stanz oder die substantielle Kraft der Natu*. So hatte sie* 
' auch wirklich der Mythus genommen, wenn et von ihr sag*, 
te, sie habe des von den Titanen zerrissenen Dionysos-Za- 
greus noch schlagendes Herz gerettet. Clem # Ah Protrept» 
p. 3o. Ed. Wirceb. Doch übersehe man nicht, dais sie auch 
hier in Thätigkeit erscheint. 

• / 
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geradezu yon <paXko& 9dXi?^ palus, Pfahl abzuleiten. 
Von demselben Worte war die Italische Pales, die 
Göttin der Fruchtbarkeit der Heer den, benannt, und 
wie weit überhaupt derselbe Name und Begriff yer* 
breitet war*), beweist uns ferner der Name des Hir- 
tenlandes Palästina, Falastin, der Philister, der Ägyp- 
tischen Insel Philä, und des Hirten Philitis. Die Athe- 
ne ist also als Pallas besonders die das Naturleben 
seiner innern Kraft nach bewahrende und stets erhal- 
tende Göttin, In dieser Eigenschaft hat die Athene 
sich namentlich an ihrem heiligen Oelbaum auf der 
Burg der Athener yerherrlicht, welcher von den Per- 
sern^ verbrannt, durch die Kraft der Göttin schon am 
andern Tag wieder ellenhoch gewachsen ist. Herod. 
VIII. 55. Man yergl. damit den der Rumia oder Pale» 
geweihten Ruminalischen Feigenbaum in Horn. Tac. 
Ann. XIU. fin. Ueber die Eigenschaft, wegen welcher 
sich der Oelbaum besonders zu einem Symbol der 
Pallas Athene eignete, belehrt uns Theophrast Histor. 
Plant« V. 9- ExßXaoravei naXurca ra eXcuva, neu a$ya 
xtipeva, xcu epyaapeva noXlaxiq , eav utpada Xaußavu 
xai exy ronov vorepov, aoneQ tjÖtj ng epoyevg rng &v- 
Qag eßXawtjeCj xpi tj xole8 nXivöins xont) ti&tioa Big 
nti%w. Der Begriff und das Symbol des Phallus bringt 
die Pallas Athene in nahe Gemeinschaft mit mehreren 
andern Gottheiten, sowohl mit dem Hermes, als auch 
aufs neue mit der Aegyptischen Neith, .in deren hei- 
ligem T^mpelraum zu Sais, wo Qsiris begraben wary 
an einem runden See (cfr. Herod. IV. 180. Paus. II. 
37. hängt vielleicht auch palus, i, mit palus, -udis zu- 
sammen?) grofse Obeliske mit phallischer Bedeutung- 

•) Merkwürdig sind auch die Pali oder Paliu in Indien, Ufr- 
, i .tenvülker, die in der ältesten Xeit in den Westen gewandert 
seyn sollen , s. Hammer 1 « Alm. über die As« Res» in den 
J. 1818. 
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aufgerichtet waren»!- HeTod. II. • 1 70*. Mit; der Itiäietih&a 
Bhavani, aus deren Juni odor Dreiek, » dem Symbol* 
der, weiblichen Natur, sich derPhaHfrs erhebt, hat sie 
nicht Mos diesen, sondern auch das Dreiek 1 gemein/ 
und auch diese rettet, wie sie v am Ende der Dinge, die* 
Substanz der Welt. Creuzer &yml>, iL Th. S. fiGp 
7o5. Und wie endlich der Heerd der Hestia r welche* 
ohnedies die Palladien ganz mit der' ' Athene vereinig 
gen, auch eine Zuflucht für Unglückliche ist, so ist 
auch das Palladium ein rettendes : Gnadenbild lür un^ 
vorsäzliche Missethat, wovon das Athenisch** (Gericht 
fee» dem Palladium zeugt. Creuzer vS; '<*n 4bu> 
Tempel der. Vesta in Rom war? es ja auch , • wer onöW 
lieh das Troische Palladium der Athene seine bleiben»* 
de Stätte fand. \ / ■■ 

. Doch es ist Zeit, mit der Athene üher die Natur, 
hinauszugehen und sie nun auch als das zu hehmeny 
was sie in lezter Beziehung wirklich ist, als die reine 
Intelligenz, wofür sie ja schon die Platonische, ob- 
gleich »freilich den Worten nach iniiht> ernstlich* (jek 
meinte Etymologie im Cratyl. p. 5a. anerkennt, wo 
sie die Gtovoy oder H&ovoi) seyn soll, d. h, der Geist 
und >die Vernunft in Gott. Welche* Wesen konnte* 
auch fähiger seyn, diese Idee in sich aufzunehmen, 
als dasjenige, das schon in seinem ersten Naturkeimet 
eine ideale, geistige Entwiklung in sich schlöfe? Dia 
Griechische Mythologie (denn nur dieser gehört die*, 
se Idee wesentlich an,), drükt diese Seite des Wesenjlf 
der Athene durch das innige Verhältnis aus» in ä 
ches sie r die Göttin zu Zeus sezt. Sie ist seine und 
der Metis Tochter, die Tochter der im Innern **d 
Verborgenen sinnenden Geisteskraft, Aber es ist kei,<^ 



*) Ist nach Creuzer Symb. II» S. 771. die Athene Ale« i. B» 
* Hcrod. I. 66. die Retterin im Krieg, so ist auch dies eine 
Mittcüdee »wischen der PaEas-Hesüa und der Athene*' 
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ne leibliche Geburt, die sie ins Daseyn bringt, i Denn 
so beschreibt sie schön Hesiodus Theog. v. 879. und 
in Fragm. LXXVIL U : } 



Jezt mit den Händen ergriff er (Zeus die rielkundige Metis) 

1 : und ban* sie im eigenen Bauche, 

Fürchtend, sie möchte gebären, ifal machtiger scy, denn der 

: • ' ' r } n -, r * Donner. 

Drum wars, <laCs der. itronide, der hoch obwaltet im Aelher, 
Jeu* unerwartet verschlang. Bald brachte sie Pallas Athene 

Dort zur Reife, die, dann der Menschen und Ewigen Vater 

• u. j '1 • *\ v 1 • > . . j i 

Selbst aus dem Haupte gebar, am Bord des strömenden Triton. 

Metis aber, dem Zeus im Verborgenen unter dem Herzen 

. Sats sie, Atbenes Mutter, Erfinderin defs, was gerecht .ist, 

Sie die Kundigste weit vor sterblichen Menschen und Gottern. 

IT " v y. • . y i .' J i »1* 

Wie also fiionysos der Gott der leiblichen Natur 

aus fler Hüfte des Zeus geboren wurde, so gieng Pal- 
las Athene aus dem Haupte , wo sie als Intelligent 
ihren Siz hat, hervor. Und mit Einem Mal sprang 
sie, die starke "Tochter des starken Vaters, als stür- 
mende Kriegesgöttin in voller WafTenrüstung hervor. 
Hes. Theog. 917. Herrlich schildert der Homerische 
Hymnus auf die Athene XXVII. 4« 8( I* den gewaltigen 
Eindruk, den ihre erste Erscheinung, machte : ' . 

Avrog eyeivato #i?;nfra Zsvg 
^e^g ex xeyaXrjq, noXe^a tev^e exBcrav, ; . /y 
Xpvasay na^avoavra' aeßaq d\ e%e navzag oQovzag 
]döavayovg* 17 de UQoo$ev 4iog aiyio^oio.. f f 
E<r(Tiy^vps tofucev, an a&avafowxaQTjys^ ~ 
SaaacF o£vv axovra\piyag & P%vjmo$ ^ 

Mtivov vno ßoim rXavxcomdog' apcpi de yaia 
; ,2^ap#aÄ£ov iayj]oe v" exivrftt} & aga. novrog 
Kviiaoi noQCf VQSoiöi, xvxwiievog^ ea^ero o" aX/tn ^ 
££ajuv7jg- $<qaev~1? Ynegiovog ayXaog viog 
Innvg oxvnoÖag 8t]qov xqovov' eiooxe xbqt) 
Elker an a&avatcov ofiav &$o$ixe\a TfVpl . ' . 
IlaXXag d&nvairf yn&ri<je de mmera Zevg. 
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, Man yergL auch Find. OL VII. 65. 

JCaXxeXatcp jreXfxet naregog sidiqvtua wgvqxzv «cjrf 
, ., , . .. . T axgav 

-tfropecraio- .aAatafggv t/irfo/iaxa ßoq. 
Ovgavog & etpg£ß viv xcu Ttya paztjg. , t[ 

Das ist nicht blos die Epiphanie des culminiren- 
äen Sonnengeistes, s. Creuzer Symb. Th. If. 8. 7Ö8. 
es ist das plözliche Hervortreten des Geistes, der In- 
telligenz, vor welchem die Natur ihre Unterwür- 
figkeit anerkennen und erheben mufs, das Hervortre- 
tcn der Idee, des Gedankens, der ja auch wie ein Ge- 
harnischter in das Bewufstseyn des Geistes hervor- 
springt. Ist Zeus nicht blos Naturgott, sondern der in 
ethischem Sinn über die Natur erhabene und demBe- 
gritF/riach von ihr getrennte höchste Gott, so ist die 
Athene die Ergänzung und Vollendung seines JSegriffs, 
durch sie wird Zeus erst der wahrhaft inteiligcnte 
Gott, sie ist der Geist in ihm, seine ewige Weisheit. 
Daher läfst sie "der "Mythus* nicht blos aus seinem 
Haupte geboren werden , sondern, er sezt sie auch 
sonst überall in die innigste Verbindung mü ?eus. 
Sie ist der Liebling seines Herzens Ii! VIII. 59.' Stf. 
die ihm gewöhnlich zur Seite sizt XXIV. 100. und 
wie er die furchtbare Aegide führt. Ja, Venn sie zu- 
teilen auch mit "dem Beinamen ngovoia vorkommt, 
, und die Vorsehende heifst (worüber man Creuzer 
Symb. II. 7go. f Yergl.) so wird sie geradezu als tlofse 
Eigenschaft ^genöihmen, und Wem anders konnte ste 
in höchster Beziehung als Eigenschaft zukommen, als 
nur dem Zeus ? Ist er der Weltregent, so ist sie die 
Vorsehung^ 

Es gibt wohl keine passendere, Vergleichung, um 
theils das Wesen der Athene zu erläutern, theils an 
einem auffallenden Beispiele auf die üebereinstim- 
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mung der Ideen der sytnbolisch-inyihischeh NaturreK- 
gion, wenn sie nach ihrem wahren geistigen Gehalte 
eufgefafst werden, mit den Ideen der ethischen Reli- 
gion aufmerksam zu machen , eis die Zusammenstel- 
lung der Athene in ihrem Verhältnifs zu ihrem Vater 
Zeus mit der oa<pift%, oder dem Aoyog, welche in den 
Sprüchwörtern Salomo's, dem Buche Strach, d em 1 Ha- 
che der Weisheit bei Philo, ,uncj auch im KL T/ als 
die höchste Eigenschaft der Gottheit hervorgehoben, 
und wie ein selbstatändiges Wesen'heschriebeh wird. 
"Wir heben einige! 4er wesentlichsten Ideen, heraus. 
Die Weisheit ist. eingesezt Ton Ewigkeit, von Anfang 
Prov. Sah YIII. 23. wie Hetis des Zeus erste Genos- 
sin ist, Hes, Theog. 879. Sie ist Gottes Wort, und 
-schwebet über der ganzen Erde , eie ist in der. Höhe 
jJeS Hiran\elS'i»nd in der Tiefe d^s Abgrunds t Siuach, 
4.D)** Ut diel Athene; clie aus der IHerfe des 
Wassers zur Höhe, des Himmels emporstrebe (> 8ib 
wohnet in Jakob» ?und . Israel ist/ ihr Ei hnt zu 

Ziout eine gewfeso, StöWe und reigiei et . in Jerüsalehi, 
.der heiligen Stadt. bei 4em TolkeMGottes, -Sm X>XW. 
i3. Das ist die Athene JIöAiäc, iläAtex 0 ^ dieiapefie 
Burggöttin zu AtfeenoUnd andörwirts.l Die -Weisheit 
ist die Beisiaerin tauf : dem Threne. Gottes, Bwm der 
Weish. IX... 4. Bq. wie die Athteueaeua rar Seile (siad 
Sie. errettet aus alle* Mühe die* 'die sich an sie hat 
ten, X. 9. wie die Aihcne Aiea, ' und die Pallas der 
f alladien. Sie ist die Ailkünstkrie, VIH. 21. wie die 
Athene Ergane. Es ist in der Weisheit ein r Geist, 
verständig, heilig, eingeboren, viel th eilig, fein; beweg- 
lich, klar, unbeflekt, hell, scharf, menschenfreundlich, 
alluntschauend, allmächtig, sie ist. das allerbehendcsW, 
fährt und geht durch alles, so gar lauter ist sie. Der 
Athem der Kraft, Gottes ist sie, der lautere Ausflufs 
de* Majestät des Allherrschers, des ewigen Lichtes 
Abglanz , der ungetrübte Spiegel der Wirksamkeit 
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Gottes, und das Bild «einer Gute, sie ist allein und 
vermag alles, in sich bleibend, macht sie alles neu, 
TU. 21. sq. Das ist der Licht- und Feuergeist der 
Athene, die substantielle Kraft der Natur. Und was 
ist endlich die bekannte Unterscheidung , welche bei 
Philo, den platonisirenden Kirchenvätern, und in f der 
Lehre der christlichen Trinität so grofse Wichtigkeit 
hatte; die des doppelten Logos, des Xoyog tvbut&tr6$ 
und Xoyog TiQoyoQixoQ anders, als die von Zeus zuerst 
verschlungene und dann wieder ate Athene aus ihm 
hervorgegangene vielkundige Metis? 
. Zwischen die Athene als höchste* Intelligenz des 
Zeus, und als blofse Naturgöttin fallen noch einige im 
engern Sinn ethische Eigenschaften, die wir hier nur 
-so kurz als möglich bemerken wollen* Da sie die In- 
telligenz überhaupt , die höchste göttliche Weisheit 
ist, so ist sie auch die Urheberin und Mitwirkerin al- 
les dessen, was im Leben der Menschen nicht ohne 
einen höheren Grad von Einsicht und Klugheit, von. 
Geschicklichkeit und Energie vollbracht werden' kann. 
Daher steht sie namentlich auch als vertraute Freun- 
din und kräftige Helferin allen' Helden zur Seite, die 
mit Muth und Thatkraft auch Besonnenheit und Klug- 
heit verbinden, z.B. dem Perseus, Herakles, (II. VIII. 
362.) Odysseus, Diomedes. Und wie stellt sie nicht der 
Bänger der Odyssee als die Seele der Handlung» dar, 
als den sinnenden/ Verstand , der die Plane entwirft, 
durch welche das Ganze seiner allmäligeri Entwiklung 
entgegen geführt vWird ? Keine Gottheit vereinigte auch 
so viele Eigenschaften in sich, wie^sie, um Städten und 
Staaten vorzustehen, und auf der Höhe der Burg, wo 
ihr wahrer Siz ist, sie in sicherer Obhut zu beschir- 
men. Daher finden wir sie an sehr vielen Orten als 
Stadt- und Burggöttin (auch in Lacedämon hiefs sie 
noh.B'ftoQ oder %aXiumxog Paus. III. 1 17.), keines Sizes 
aber freut sie sich mehr, als der mit so vielem Reckt 
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nach ihr benannten Stadt. Ihr kriegerischer. Muth 
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ihr sinniger Geist zieht sie auch wieder zu den Kün- 
sten des, Friedens, zu den Beschäftigungen des häus- 
lichen und insbesondere, wie es ihrer Natur geziemt, 
des weiblichen Lebens. Wenn sie in Panzer und Helm 
sich hüllt , und die Lanze ergreift , so läfst sie das 
feine Gewand hingleiten, das sie im Gemache des Va- 
ters mit künstlicher Hand sich bereitet. II. V. 733. 
VUI. 384. Vergl. II. VI. 3oo. XIV. 178. Odyss. XIII. 
288. Hes. Op. et D* 63. 563. Ihr Peplos selbst stell- 
te diese beide Eigenschaften , die kriegerische und 
weibliche vereinigt dar. Denn Schlachten und Käm- 
pfe waren sein kunstreicher Inhalt, cfr. Plat. Euthyphr. 
p. 36o. Eurip. Hecub.460. Iphig.Taur.2i3. Als Göttin 
der Künste und weiblichen Arbeiten heifst sie Egyavrj 
wie z. B» Paus. IX. 26. Plut. Syrap. III. 6. Endlich 
ist sie auch Heilgöttin, Hygiea, als Lichtgöttin und 
Erhaltcrin der Naturkräfte. Paus. 1.23. Plut. Pericl. i3. 

Der Lateinische Name Minerva oder Menerva ist 
wohl am natürlichsten von pfvog, n£vo, mens abzulei- 
ten. Die geistige Kraft ist auch die eigentlich sub- 
stanzielle und behari ende. Hammer bemerkt Heid. 
Jahrb. i8fc3. Febr. der Name Minari (Lehen) im Des- 
satir sey wahrscheinlich der Minerva s, welche in je- 
der Hinsicht dem Himmel (Mino) verwandt sey. Die 
geistige Kraft wäre dann zugleich als die ätherische. 
Lebenskraft zu denken, bie Römische Minerva stimmt 
so viel wir wissen, ganz mit der Griechischen Athene 
überein. Bemerkenswerth ist, dafs in dem Etruscisch- 
römischen Dienst der drey auf dem Römischen Capi- 
tolium verehrten Gottheiten Jupiter, Minerva, Juno, 
die Minerva zur flechten des Jupiters ihren Siz hatte. 

XI. Apollon-Phöbus. 

Die gewöhnliche Genealogie läfst ihn mit seiner 
Schwester Artemis von Zeus mit der Leto erzengt 

Baum Mythologie. II. 1* 



»7» 

werden. Hes^Theog. 911. Was Herod. II. i55. i56. 
aber die Leto bemerkt, und seine und anderer Grie- 
chischer Schriftsteller entschiedene Behauptung, Apol- 
lon 'sey der Aegyptische Horos, scheint die Annahme 
«ehr zu empfehlen, der Griechische Apollon sey ein 
Aegyptischer Gott. Er kann aber nach unserer An« 
Sicht nur insofern derselbe mit dem Aegyptischen Ho- 
ros seyn, sofern beide einem gemeinschaftlichen altern 
Cultus angehören, dessen Verzweigungen sich ebenso 
nach Norden wie nach Süden verbreitet haben. W ir 
haben schon früher einigemal Gelegenheit gehabt, auf 
den Zusammenhang des Griechischen Apollon mit «lern 
alten Buddha- Horos -Helios aufmerksam zu machen. 
Es ist jener Apollon, welchem in der nach ihm be- 
nannten Stadt Apollonia die Hecrden des Helios heilig 
sind. Hei*. IX. 93. der von der Athene Koria das 
Daseyn hat, der in Kyrene, der Landschaft der Koros, 
besonders verehrt wurde, und selbst in den Namen 
der von Apollon geliebten Nymphen Kyrene, Koronis 
und des ihm geweihten Raben, xo(>a£, spielt der My- 
thus mit demsclhen Koros-Namen immer wieder auf 
seine Weise. Nicht minder beachtenswerth istdasVer- 
hältnifs, in welchem er gerade zu denjenigen Gott- 
heiten steht, welche wir bisher am meisten in Bezie- 
hung auf den Buddhaismus gefunden haben. Jener 
merkwürdige Aristäos, den wir schon kennen, wird 
von ihm sogar mit der Nymphe Kyrene in Libyen er- 
zeugt, und heifst sowohl Zeus als Apollon. Pind. Pyth. 
IX. 111. Von Hermes empfangt er die Leier» mit Po- 
seidon vertauscht er die Orte, mit der Athene ist er 
in Athen sehr eng verbanden , mit dem Herakles 
hat er die Heerden gemein , die er in Thessalien 
weidet, wo auch sonst Spuren desselben Cultus anzu- 
treffen sind. Da dieser Buddhaistische Cultus, mit 
welchem so viele Griechische Gottheiten in näherem 
oder entfernterem Zusammenhang stehen, und welchem 
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auch Apollon schon nach den angegebenen Merkma- 
len nicht fremd seyn kann, hauptsächlich in den Poli- 
tisch- nordischen Ländern seinen Siz hatte , ao mufs 
vor allem der Hyperboreische Apollon, von welchem 
die Griechen reden, unsere Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen« Nach Herod. IV. 69. verehrten die Scythen 
den Apollon unter dem Namen OItogvqoqi vielleicht 
soviel als deF Gott Syr, oder Sur , der Sonnengott 
IV. 33. — 35. erzählt er nach Delischen Sagen , wie 
Fruchtopfer in Waizenstroh eingebunden von den 
Hyperboreern zuerst zu den Scythen, dann von Volk 
zu Volk bis gegen Abend an das adriattsche Meer, 
hierauf in südlicher Richtung zu den Dodonäern und 
von diesen aus über den Malischen Busen von Stadt 
zu Stadt bis nach Delos gelangten. Zwei Hyperborei- 
sche Jungfrauen, Hyperoche und Laodike haben sie 
gebracht. Aber noch vor diesen seyen zwei andere 
Hyperboreische Jungfrauen Arge und Upis und zwar 
in Gesellschaft 'der Götter selbst gekommen. Damit 
stimmt in der Hauptsache Pausanias I. 3i. überein. 
Die alten Hymnen, die in Delos gefungen werden, föll 
Olen gedichtet haben, der nach der gewöhnlichen Sa« 
ge aus Lycien kam, Herodr IV. 35. Paus. I. 19. V. 7. 
aber auch ein Hyperboreer genannt wird,. X. 5. der 
älteste Hymnendichter , von welchem die Griechen 
wissen, noch älter als Pamphos und Orpheus. Auch 
Pindar nennt die Hyperboreer das heilige Volk Apol- 
lons, Ryth. X. 49. sq. Ol. ITT. 29. coli. Schol. VTII. 62. 
Cfr. Diod. II. 47. Cicero Nat. D. Ht. 23. Verb inden 
wir diese übereinstimmende Zeugnisse mit der allge- 
meinen Ansicht, die sich über die Wichtigkeit der 
Pontisch-nordischen Länder in der ältesten Religions- 
Geschichte, und den durch sie vermittelten Zusammen- 
hang zwischen dem Occident und Griechenland ins- 
besondere mit dem östlichen Asien aus allem Bisheri- 
gen ergeben mufs, so können wir wohl kein Beden- 



180 

\ 

ken tragen, den aus dem Hyperboreer * Land gekom- 
menen Apollon nicht blos in einem rein - mythischen 
Sinne, wie gewöhnlich geschehen ist*), sondern hi- 
storisch zu nehmen. Um jedoch einen bestimmteren 
Begriff Ton diesem Apollon zu erhalten, müssen wir 
wieder auf den Aristeas oder Aristäos zurükhommen, 
welcher sowohl in Lybien, wie so eben bemerkt wor- 
den ist, als auch im Hyperboreer-Lande in einem ganz 
besondern Verhältnisse zu Apollon erscheint. Er tritt 
nämlich nicht blos als ein Wiedergeborener an ver- 
schiedenen Orten auf, sondern wird auch ausdrvklich 
als ein Diener Apollon beschrieben, auf dessen An- 
trieb er zu den Issedonen gieng, worauf er von die- 
sen zurükgekehrt, in Prokonnesus wunderbarer Weise 
verschwand. In Metapont gebot er dem Apollon einen 
Altar und dem Aristeas daneben ein Standbild zu er- 
richten, denn der Gott sey im Lande derltalioten er- 
schienen, und er, der jezige Aristeas, ihm damals als 
ein Rabe gefolgt. Herod. IV. i3 — i5. Ueber den 
Raben, xooa£) des Apollons Symbol vergl. man den 
Scholiasten ad Pind. Pyth. HI. 48. Wer sollte nun 
dieser Apollon seyn, dessen Verehrer und Begleiter 
Aristeas ist, wenn nicht eben Buddha selbst? Mit 



*) So z. B, Hug Unters, über den Mythus S. 60. nach dessen 
Ansicht die Hyperboreer blos des Gottes wegen (erdichtet 
sind, am eine Wirkung desselben als Handlung zu verge- 
genwärtigen. Diese ist der Besuch im höchsten Norden, wel- 
chen er unternimmt, wenn er die Sonne in die höchste Ab- 
theilung seiner Bahn hinaufführt, wo sie am nördlichsten 
leuchtet» Dieser leztern Bemerkung kann übrigens auch bei 
unserer Ansicht ron den Hyperboreern die" historische Wahr- 
heit gelassen werden, die sie wirklich zu haben scheint, nach 
der Sage, daüs Apollon zuweilen von Delphi abwesend sey, 
Pind. Pyth. IV. init. dafc er die 6 Winter-Mona the in Pa • 
tara, die 6 Sommer Monatlie in Dclos zubringe. Virg, Aen. 
IV« i43. ibique, Serv. Auch nach Herodot ist der Gott nur 
zuweilen in Patera anwesend, fTTSfltv yevrjrai L 182. 
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diesem Hyperboreischen Buddhistischen Apollon stimmt 
auch die Beschaffenheit der Opfer gut zusammen, die 
nach Delos gebracht wurden. Es waren unblutige Früch- 
teopfer, wie sie der sanfte friedlich fromme Sinn des 
Buddhaismus ursprünglich gebot, dieselben, die sowohl 
auch noch später bei dem Altar der Frommen in De- 
los dargebracht wurden, als auch in Delphi, Patara und 
in Athen in der ältesten Zeit stattfanden*). Die na- 
türlichste Folgerung, die wir aus den obigen Nach- 
richten über den Hyperboreischen Apollon ziehen kön- 
nen, ist diese, dafs Delos einer der ältesten und wich- 
tigsten Size dieses nach Griechenland verpflanzten 
Religionscultus gewesen seyn mufs. Aber auch die 
Athener machten gleiche Ansprüche auf diesen ältesten 
Apollon. In Prasia hatte er einen Tempel, in welchen 
ebenfalls, wie man sagte, die Erstlinge der Hyperbo- 
reer geschürt wurden, und von hier aus kamen sie so- 
dann nach Delos. Paus. L 3i. Es darf uns auch keines- 
wegs 1 der Hyperboreische Gott selbst in der Stadt der 
Athener befremden. Haben doch die Athener sogar 
noch zur Zeit des Perserkriegs, als die Noth an das 
Uralte zurükzudenken gebot, ihre Verschwägerung mit 
Boreas anerkannt. Herod. VIII. ißt). Er hatte einst 
die Oreithyia, die Tochter des Erechtheus geraubt, 

9 

war aber derselbe, dessen Söhne einst auf dem Pon- 
tus-Gewässer vor der Zeit der Argonauten bis Naxos 
herrschten, dessen Töchter die drey Delischen Jung- 
frauen hiefsen, dessen heiliges Wasser, der grofse 
StromBorysthenes war, (von Boreas und Don, Tanais), 
von dessen Tochter Targitaos der Stammvater des 



•) Man vcrgl. hierüber K. O. Müller Gesch. der Dörfer 1824. 
I: Bd. S. 024. Opfer von derselben Art sind die goldenen 

Achren (xQ vaüV ö*QOQ genannt), die der Gott von sei- 
nen Verehrern für den Zehenten cler wirklichen Erndte er- 
hielt. S. Müller a. a. O. S. 364. und 271. ' 



Scythenvolks geboren wurde, es ist jener altnordische 
Boreas , der früher vielleicht selbst ein Awatar war, 
dessen Lagerstätte der Kaukasus genannt wurde, d, h. 
der Königssiz (Asan) des Boreas, oder Koros - Bud- 
dha, das heilige Asaland, Asia, von welchem ja auch 
Athene, die Asengöttin selbst den Namen hatte. Man 
vergl. Ritter Vorh. 8. 173. — 176. und S. 463 — 465. 
Es kündigt sich auch überdies der Apollon der Athe- 
ner selbst durch seinen Beinamen narqcooQ und durch 
seine Verbindung mit der Athene als einen der älte- 
sten Griechischen Götter an, wie überhaupt der Name 
und Cultus des Apollon in Griechenland in die älteste 
Sagengeschichte vielfach hineingreift. Als Danaos nach 
Argos gekommen war, stiftete er dem Apollon Avxi.qq, 
dem Wolfsgott, einen Tempel, weil er dem günstigen 
Symbol des Wolfes, den ihm Apollon gesendet hatte, 
den Besiz des Landes zu verdanken hatte. Paus. II. 
19. Plut. Pvrrh. 32. Der Ismenische Apollon zu The» 
bä in Böotien scheint mit Ka draus dahin gekommen 
zu seyn , wie, die Kadmeischen Buchstaben beweisen 
können, die in dem Tempel desselben zu sehen wa- 
ren. Herod. V. 69. per Apollon von Amyklä, der 
schlechthin der Amykläer hiefs, Paus. III. 18. gibt sich 
schon durch diesen Beinamen als einen Hauptgott der 
alten Achaier, deren Hauptsiz vor der Dorischen Ein. 
^Wanderung Amyklä war, und als den Genossen der 
alten Amykläischen Dioskuren zn erkennen. Aber 
auch ausserhalb Griechehland wurde Apollon gerade 
in denjenigen Ländern besonders verehrt, die mit der 
ältesten Religion der Griechen am nächsten zusam- 
menhängen. Im Troischen Lande war es, wo er schon 
nach der Ilias I. 37, 45i. Chrysa mit silbernem Bogen 
umwandelt , sammt .der heiligen Killa , und Tenedos 
mächtig beherrschet. In Troia selbst hatte er auf der 
Burg mit seiner Mutter Le(o , und seiner Schwester 
Artemis ein Heiligthum. II. V. 44^. sq. und mit welcher 
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Vorliebe er an der ihm heiligen Stadt hicng, bezeugt 
die Stelle iL XXI. 44 »• «4» Auch im Tin arischen 
Ismaros hatte er einen Tempel. Od. IX. uß. Schon 
che demnach die Griechen in die kleinasiatischen KiU 
sie blander einwanderten, wurde er hier an sehr vie- 
len Orten verehrt. Nirgends aber war er mehr einhei- 
misch, als in Jjycien. Lykos einer der Teichinen, von 
welchen Apollon in Lindos der Telchinische hiefs, 
soll inLykien am Flusse Xanthos den Tempel des Ly- 
kischen Apollon einbaut haben. Diod. V. 55. 56. Noch 
verdient hier bemerkt zu werden , dafs Apollon auf 
gleiche Weise der Nationalgott des Jonischen und Do- 
rischen Stammes war. Als Jonischen Gott schildert 
ihu schon der Homerische Hymnus, wenn er von De« 
los sagt v. 147- .dafs dort sich die Jonier in langen 
Gewanden mit ihren Kindern und Weibern versam- 
meln, um den Gott mit Kampfspiel, Tanz und Gesang 
zu ehren. Cfr. Thuc. III. 104. In dem Tempel des 
Gottes in Delos war auch der Schaz des Athenisch- 
Jonischen Bundes niedergelegt, und dort wurden die 
Versammlungen -ehalten Thuc 1. 96. Ebendahin pfleg- 
ten die Athener jährlich ein Opfer (&eoQia) auf dem 
Schiffe zu senden, auf welchem Theseus die dem Mi- 
- notauros auf Kreta als Opfer geweihten zweimal sie- 
ben Kinder gerettet hatte. PlaU Phaedon. init. Den 
Doriern dagegen war Apollon /iQXayerag, vermöge des 
Orakels , durch welches er wie Pindar Pyth. V. <)3. 
sagt : Aaxedoutiovt, ev Aqyu re xai £a#6£ IIvXc? evaoosv 
aXxavrag HQaxXeog sxyov8$ j4kxif.ua rc*). Und wie 
schon damals bei der Einwanderung in den Pelopon- 
nesus , so waren die Dorier auch später dem Delphi- 



*) Wabrschtinlich war es eben dieser Apollon aQXtjyifljG, 
welcher unter dem Namen des Triopischen in der Dorischen 
Hcxapolis der Vorsteher des Dorischen Städtebundes wurde, 
wie es Poseidon des Jonischen war. Herod. I. 144« 

« 
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sehen Apollon mit besonderer Anhänglichkeit ergeben. 
Darauf mag sich die übrigens noch einer weitern Be- 
gründung bedürfende Behauptung Grubers in der Hal- 
ler Encykiop. s. d. Art. Apollon beziehen , dafs das 
Delphische Orakel als Dorisches Institut dem Deut- 
schen Heiligthum des Apollon als einem Jonischen In- 
stitut entgegengestanden sey. 

Diese historische Bemerkungen können wenig- 
stens dazu dienen, uns den realen Begriff an die Hand 
zu geben, von welchem wir bei der Entwiklung des 
Wesens des Griechischen Apollon ausgehen müssen. 
Ist Apollon ursprünglich der Hyperboreische Gott, je- 
ner Buddha - Koros, der da und dort in den Helios 
übergegangen ist, so N mufs er auch ursprünglich der 
Gott der Sonne gewesen seyn. Es fragt sich diher 
hier eigentlich blos, wieweit auch die Griechen von 
dieser Identität Apollons mit der Sonne wufsteü, und 
sie anerkannten. Späteren Griechen war dies eine 
ausgemachte Sache, wie wir aus Plutarch sehen, wel- 
cher z. B. De Ei apud Delph. c. 4- sagt: i)\ico AnoX- 
Xcova tov aurov, a>g enog ftnetv, navtag EXkrjvag vo- 
tuZeiV. Man vergl. De Pyth. orac. 12. Def. orac. 7. 
Sympos. quaest., 10. Paus» VII. 23. Cic. Nat. II. 27. 
Bei früheren Schriftstellern finden wir hierüber blos 
unbestimmtere Andeutungen, unter welchen vielleicht 
die Platonische im Cratyl. p. 49* Ed. Bekk. die wich- 
tigste ist. Apollons Name wird daselbst neben andern 
Etymologien von noXrjoig abgeleitet, und auf sein Mit- 
gehen bezogen, theils um den Himmel, welches man 
die Pole heifse (negi. tov öqclvov, ig drj noXeg xaAöfft), 
theils in der Zusammenstimmung beim Gesang, wel- 

, che man Harmonie nenne, wie denn auch die, welche 

i 

sieh auf Tonkunst und Sternkunde legen 1 behaupten, 
da& dies alles zusammen in einer gewissen Harmonie 
gehe. Der musikalische Gott hat also hier zugleich 
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auch «tderisch-solarische Bedeutung*). Was uns aber 
nicht gerade in ausdrüklichen Zeugnissen gesagt wird, 
geht deswegen nicht minder deutlich aus Symbolen 
und Mythen hervor. Unter den leztern ist hier haupt- 
sächlich der Ton Hyakinthos anzuführen. Apollon hat- 
te den schöner* von ihm geliebten Jüngling mit der 
Wurfscheibe wider seinen Willen getödtet. Eurip. 
Hei. 1469. Apollod. III. 10. Es war der Amykläische 
Apollon und zu Aniyklä unter der Bildsäule des Got- 
tes war das Grabmal des Hyakinthos. Paus. III. 2. 19. 
Die Deutung dieses Mythus mufs davon ausgehen, dafs 
Hyakinthos nur das Gegenbild des Apollon selbst ist, 
wie es die Gewohnheit des Mythus ist, aus verschie- 
denen Beziehungen desselben Wesens verschiedene 
Personen zumachen. So tritt z. B. in den Mythen der 
Athene der Göttin ihr Gegenbild bald in einer Schwe- 
ster Jodamia Paus. IX. 34. bald in einer andern Schwe- 
ster Pallas Apollod. III. 12. gegenüber. Sezen wir nun 
voraus, dafs Apollon die Sonne ist, so stimmt damit alles 
leicht zusammen. Hyakinthos, der von dem der Son- 
nen scheibe gleichenden Diskos getroffen wird, ist die 
hinabsinkende, ersterbende Sonne. Er hat seinen Na- 
men von der Trauer- und Todesblume Paus. I. 35. 
(Hyakinthos von im vdag ist #üe Blume der kalten 
feuchten Tiefe). Daher sollte auch der Zephyros, der 
Kordwind wie auch bei Homer, welcher die Sonne 
immer tiefer hinabdrükt, die Ursache seines Todes ge- 
wesen seyn. Paus« III. 19. Am wenigsten aber läfst uns 



*) Es gehört hieher auch das von Müller S. 189. angeführte 
Fragment aas Euripides Phaethon, worin die Mutter des 
Unglücklichen gegen dessen Vater Helios klagt: „Mit Recht 
nennt dich Apollon (Verderber), ,*rer die geheimen Namen 
der Götter kennt» " Siderische Bedeutung ha£ wohl auch 
die dem Apollon heilige Zähl Sieben. S» Müller S. 34>* 
349. 32$. 
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über die Bedeutung des Mythus das ilyakinthienfest, 
das zum Andenken an diesen Hyakinthos dn Lakonien 
gefeiert wurde Herod. IX. 7. im Zweifel, da es gera- 
de mit der Sommersonnenwende zusammenfiel, s. Gru- 
ber a. a. O. Vielleicht hatte auch das Karneische Fest, 
das den Apollon Karneios in Sparta, Thera, Kyrene 
* und dem Böotischen Thebä, Ton wo aus es durch die 
vertriebenen Kadmeischen Aegiden verbreitet worden 
seyn soll, gefeiert wurde, s. Bökh ad Pind. Pyth. V. 
eine ähnliche Beziehung auf die Sonne. Es wurde 
wenigstens auch um die Mitte des Sommers begangen, 
zur Zeit der Olympien, Herod. VII. 206. wie diese 
Pind. Ol. III. 20, wenn der Mond mit seiner vollen 
Scheibe leuchtete Eurip. Ale. 463. und woher läfst 
sich wohl der Name des Apollon K<tQV$ioß leichter 
ableiten, als von Koros, wofür wie statt Sur, Sar, auch 
Kar gesagt werden konnte, wie die Namen, Karien, 
Ikaros , Akarnanien (woher auch Harnos der Stifter 
der Kameen nach der Sage, welche Pausanias III. 11. 
angibt, gekommen seyn soll,), zu beweisen scheinen. 
.Was die symbolischen Attribute des Gottes betrifft, so 
sind gerade die gewöhnlichsten äm meisten für die 
Beziehung auf die Sonne , Leier , Pfeil und Bogen. 
Dafs die Leier, fhe 4i>ollon von Hermes erhalten ha- 
ben soll, Horn. H. in Merc. 490. sq. oder die Harmo- 
nie, deren Symbol sie ist, siderische Bedeutung hat, 
ligt schon in der angeführten Platonischen Stelle, und 
wird später noch deutlicher werden. Der Bogen und 
die Pfeile, die der Gott beständig führt, und mit dem 
Indischen Vischnu gemein hat, der die nie fehlenden 
von selbst zu ihrem Gebieter zurükkehrenden Pfeile 
von dem Bogen Saran schiefst, sind ein symbolisch- 
mythisches Bild von der durchdringenden Kraft der 
Strahlen, wie auch Dichter die Strahlen der Gestirne 
mit Geschossen vergleichen, z.P* Eurip. Hippol. 532. 
(btb yaQ nvQQQ, er ccsowv inegre^ov ßeXog, olov ro 
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tag dcpQoditaq). Bedeutsam ist in dieser Hinsicht be- 
sonders, dafs Homer gerade da, wo Apollon die Pest 
den Achaiern sendet, ihn seine Pfeile mit dem silber- 
nen Bogen abspannen läfst. Ii. I. init. Was die Pfeile 

, als eine mythische Handlung des Gottes ausdrüken, 
stellen die goldenen Lohen , die ihm nach der ge- 
wöhnlichsten Vorstellung um die Schultern wallen, 
(%(>v(xoxöfias Pind. Ol. VI. 69. VII. 58.) in einem mehr 
ruhenden Attribut dar. Das Haupthaar ist ein allge- 
meines Symbol der Sonnengötter*). Wirkt die Son- 
ne mit der vollen Kraft ihrer Strahlen , so läfst der 
Sonnengott sein Haar wachsen, wird die Wirkung de9 
Lichte 8 schwächer, so ist er geschoren, womit auch 
die Sitte zusammenhängt, sich im Zustande der/Trauer 
und des geschwächten Daseyns das Haupt zu scheeren. 
Herod. I. 82. Als Osiris die ^Wanderung um die Welt 
antrat, liefs er sich die Haare wachsen, Diod. I. 18. 
als er todt ist, schneidet sich die Isis eine Loke ab. 
Plut. Is. et Os. c. 14* Cfr. Herod. IV. 34» Den auf- 
fallendsten Beweis für diese Bedeutung des Symbols 
sehen wir an dem Hebräischen Simson , in welchem 
doch gewifs niemand, wie auch sein Name schon sagt, 

* (von t^CSS^) e * rt Abbild des Phönizischen Sonnengot- 
tes, des Sem-Herakles verftennen kann. So lange kein 
Scheerme8ser auf sein Haupt kommt , ist er unüber- 
windlich stark, als aber die sieben Loken des Hauptes 

~ abgeschoren sind , da war auch die Kraft des Herrn 
von ihm gewichen, das Licht seiner Augen erlosch, 
und er mufste, zwischen zwei Säulen gestellt, vor sei- 
nen Feinden spielen. Jud. XVI. Diese Wendung hat 
hier 'die Sage den Säulen des Herakles und der Leier 
Apollons gegeben. So heifst nun auch schon beiHo- 



*) Sogar den Morgenstern nennt Call im. H, in Del. 5o*. 
/ üXoQ e&ElQaig'i T8T tOXl sagt derSchol. XapnQOQ TOlS 

axTioi* 

■ 

I 

Digitized by Google 



i88 

- • 

mer II. XX. 3g, Apollon der Unbeschorene, eine bild- 
liche Benennung, die dasselbe bedeutet, was sein ge- 
wöhnlicher Name <&oißog der Glänzende sagt. Der 
doppelte Zustand, in welchem sonst <lie Sonnengötter , 
erscheinen, wird bei Apollon nicht unterschieden, oder 
wenn man etwa seine Dienstbarkeit bei Admetos so 
nehmen will , wenigstens nicht deutlich* Auch als 
Hyakinthos nimmt er nicht unmittelbar an den irdi- 
schen Leiden Theil. Er ist immer der strahlende in 
der vollen Schönheit der Jugend blühende Gott. Der 
reale Begriff der Sonne ist es endlich auch allein, un- 
ter dessen Voraussezung mehrere der gewöhnlichen 
ethischen Prädikate Apollons, namentlich , dafs er 
Gott der Arzneikunde, der Heerden und des Städte- 
bau^ ist, sowohl unter sich, als mit den bereits be- 
merkten Eigenschaften in eine Einheit verknüpft wer- 
den können. Das Prädikat des Arztes hat Apollon, wie 
es scheint, zuerst bei Pindar^ Pyth. IV. 480. (Eaat 
d* iarr}$ mxcuporarog, ZTcuav de 001 r^iq. (paos). Cfr. 
Pyth. V. 85. (o xtu ßayeiav voaov axeaiiar? avdqeaau 
xcu yvvaib t'f/tf*). AeschylosEum. 62. nennt ihn Arzt- 
Prophet, (larpo/tavng). Sophokles Oed. Tyr. 149. 162. 
Aristophanes Plut. 8. schreiben ihm Vertreibung der 
Krankheiten zu. Bei der Pest wandten sich die Athe- 
ner an den Delphischen Gott, und thaten dem Apollon 
aXe&xaxog dem Abwehrer des Uebels Gelübde Thuc. 
II. 47. cfr. Paus. I. 3. Libr. IX. 41. heifst er wegen 
Befreiung von der Pest emxsgioQ. cfr. Liv. IV. 25» 
Seine ärztliche Eigenschaft erhellt übrigens und zwar 
als eine alt-mythische besonders auch daraus, dafs er 
der Vater desAsklepios ist, welchen er mit der Nym- 
phe Koronis erzeugte, Pind. Pyth. III. Den Asklepios 
können wir hier nicht weiter verfolgen , man vergl. 
über ihn Creuzer Symb. Th. II. S. -5g 1. Wir bemer- 
ken blos, dafs er, wie er als Phönizischer Esmun un- 
ter' die Kabiren gerechnet wurde, auch in Griechen- 
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land ganz nach der Ansicht aufzufassen ist, die wir 
oben über die kabirischen Gottheiten aufgestellt ha- 
ben. Er hat dieselben Natur-Eigenschaften, die bei 
den Kabiren überhaupt die vorherrschenden sind, und 
wie diese in Griechenland in ein untergeordnetes Ver- 
hältnifs zu den eigentlich Hellenischen Gottheiten tre- 
ten raufsten , so wurde er ganz auf dieselbe Weise, 
wie Pan der Sohn des Hermes wurde, der Sohn des 
Apollon. Die Schlange, die in mehrfacher Beziehung 
sein Symbol ißt, vermittelt ihn besonders auch mit 
Hermes. Was aber sowohl den Apollon als den Askle- 
pios neben ihren übrigen Eigenschaften zugleich zu 
Heilgöttern macht, ist der Einflafs der ätherisch-sola- 
rischen und der tellurischen Wärme auf Leben und 
Gesundheit, worauf z. B. auch Aeschylus Suppl. 216. 
anzuspielen scheint, wenn ep avyag JJXis o&rj^tgg, 
dyvov t AnoXkco zusammenstellt, cfr. Paus. VII. 23. 
Da aber die Einwirkung der Sonne auf die Luft' eben- 
so gut schädlich als neilsam seyn kann, so erklärt sich 
hieraus Ton selbst, warum Apollon der Heilgott auch 
der Pestgot seyn kann. In der Stelle, in welcher Ho- 
mer ihn als Pestgott schildert, heilst er zugleich 2fuv- 
&€VQ*), nach der gewöhnlichen Erklärung der Mäuse- 
Gott, vielleicht weil die Maus (s. Th. I. S. 62.) Sym- 
bol der Pestkrankheit war. Als Heerdengott kennt 
den- Apollon schon Homer 11. II. 766. XXI. 441. Cfr* 
Horn. H* in Merc. 556. Callim. H. in Apoll, v. 47. 
Paus. VU. 20, Man hat ihn in dieser Eigenschaft als 



*) Man vergl. mit unserer Deutung des Mythus Hcrod. II. 141. 
Th. I. S. 6s. folgende Stelle aus Gemens Ale*. Cohort. ad 
gent. p. 64. ^IIoXsfAcov r8g a/i<pt ri/v Tguada xarot- 
xövra$ IsoQSh tbq 6jux&?i8£ pv& oiuv&sg xa- 
Xso*» 1 &QT)oxev£tvi ort rag vev^ag rcov noXeiii&v 
ÖierQcoyov rpv ro£ov* xat aiuv&iov dnoMcova ano 
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vofiioq mit dem Indischen Krischna verglichen, der 
als Hirte auf Erden unter seinen geliebten Kuhhirti- 
nen Gopias (Go Kuh) lebte und die Flöte spielte, wie 
auch den Apollon Eurip. Ale. 5go. flötend des Adme- 
tos Heerde weiden läfst. Höchst wahrscheinlich ist 
er in demselben Sinn Heerdengott, in welchem meh- 
reren Gottheiten namentlich dem Helios Heerden zu» 
geschrieben werden. Vielleicht ligt darin, dafs er bei 
Admetos gerade Rosse, (d. h. adttrjtoi, heilige s. 
Schwenk. Etym. myth. And. S. 2o3.) weidet, eine noch 
nähere Anspielung auf den Sonnengott. Als Gott des 
Städtebaus hilft er schon bei Homer, II. VII. 452. XXI. 
44°» um Lohn dienend, Trojas Mauern erbauen. Auch 
dei der Erbauung der Stadlmauern von Megara war 
er Mitarbeiter. Dem Steine, auf welchen 'er seine Lei- 
er niederlegte , wurden die harmonischen Tone der- 
selben mitgetheilt. Paus. I. 42. Man vergl. was be- 
reits Th. I. S. 194. sq. über diesen Nachklang der si- 
derischen Harmonie bemerkt wo?den ist. Dafs hierin 
wie in einigen andern Götter- Attributen auch histori-' 
sehe Andeutungen über die älteste Verbreitung der 
Cultur enthalten seyn mögen, wird noch an einem an- 
dern Orte bemerkt werden. Hier beziehen wir alle 
diese Eigenschaften , wie in jedem Fall geschehen 
mufs , zunächst blos auf die Idee des Sonnengottes. 
Dasjenige Prädikat aber, das uns am unmittelbarsten 
den alten Sonnengott auszusprechen scheint, ist wohl 
das wenig beachtete 2ZavQox.TovoQ- Er soll diesen Bei- 
namen, wie man auch 2fuvd-6VQ deutete, Strabo XIII. 
p. 604. wegen der Errettung von Eidechsen bekom- 
men haben Plin. Hist. N. XXXIV. 8. Hammer bemerkt 
"Wien. Jahrb. XVII. p. 3i. „Die Eidechse werde von 
den Persern Sonnenanbeterin genannt, wie die Son- 
nenwendblume und der blaue Lotos, weil sich diesel- 
ben immer gegen die Sonne wenden. Wenn daher 
die Griechen den Phoibos Sauroktonos den Eidechsen« 
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tödter" nannten, so sey darunter vielleicht die Orien- 
, talische Idee zu Grund gelegen, dafs er sie durch das 
Uebermaas der ihnen zu seinem Licht eingeflößten 
Liebe tödte." Man denke aber bei diesem Namen auch 
an die nordischen Sauromaten oder Sarmaten, die ih- 
ren Namen offenbar von dem Sonnengott Suryp, Sar, 
(dem Syr- Tyr- ApollGn Her. IV. 59.) haben, dessen 
Verehrer sie waren. Da nun die Eidechse, wie sowohl 
ihr Griechischer Name vauQoq, als auch die Bemer- 
kung von Hammer zeigt, in irgend einer Beziehung 
auf die Sonne , und daher auch auf den Apollon ge- 
dacht wurde', so* machten die Griechen den* Apollon 
zum Eidechsentödter , um sich auf diese Weise, da 
die Bedeutung des Wortes verloren gegangen war, 
die Verbindung des Gottes zu erklären,* und ihn zu- 
gleich nach ihrer sonstigen Gewohnheit in mythische 
Thätigkeit zu sezen. Unter den altern Beinamen, de- 
ren Apollon mehrere hat, wie er z. B. auch Onkäos 
hiefs, Paus. VIII. 25. bemerken wir hier noch den Bei- 
namen ^eXcpiViog. Paus. I. i5. Pind. Nem. V. 81. und 
Dissen ad h. 1. Ed. Bökh. Er soll ihn von dem Del- 
phin bekommen haben, durch welchen er flf/iat; ÖsX- 
cpm eoixeog Horn. H. in Apoll. 400. 493. die Kreter, 
welche Delphi stifteten , nach <?irrha geleitet habe. 
Da der Delphin nicht blos dem Meere angehört, son- 
dern auch, bei den Griechen wenigstens, vorzugswei- 
se dem Poseidon heilig war, so scheint durch ihn der- 
selbe Zusammenhang zwischen Poseidon und Apollon 
vermittelt zu seyn, welcher vermöge des gemeinschaft- 
lichen Symbols des Pferds zwischen Poseidon und 
Helios stattfindet. Der delphinische Apollon ist der 
Sol marinus, wie ihr Müller Aeginet. p. i54* nennt. 
Nur möchte er, zumal da die Niederlassung Apollons 
in Delphi damit verbunden wird , zugleich aus dem 
Gesichtspunct eines Indischen Awatars zu nehmen 
seyn, welcher, wie Oannes, Wissenschaft aus der Tiefe? 
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bringt , wozu nach der Eigenschaft die man Apollon 
zuschrieb, gewifs kein Thier geeigneter seyn koniite, 
als der sanfte cp&oiiBaog deXytv. So betrachtet, scheint 
uns die Verbindung des Delphins mit Apollon , erst 
diejenige Wichtigkeit zu erhalten, die sie zu haben 
scheint, da, wie wir nicht zweifeln, sein heiliger Siz 
r in Delphi ebendaher seinen Namen bekommen hat. 
Ob es zufallig ist, dafs die Wurzel des Worts Del- 
phin mit verschiedenen Variationen in mehreren alten 
Thiernamen (elf, eich), und namentlich auch in dem 
Deutschen Weif, Wolf (vuipes), und selbst dem Wort 
adeXcpog wiederkehrt, wollen wir hier blofs fragen. 

Dafs Apollon als Sonnengott bei den Griechen 
nicht bestimmter und unmittelbarer hervortritt , läfst 
sich voraus nicht anders erwarten, da neben Apollon noch 
andere Sonnengötter stehen geblieben sind, und na-' 
mentlich Helios selbst. Aus dem Orientalischen Koros 
ist sowohl Helios als Apollon hervorgegangen. Wäh- 
rend aber Helios die ursprüngliche Naturbedeutung 
treu erhalten hat, und als älterer Gott den Uebergang 
des Koros in den Apollon vermittelt, hat sich der alto 
Koros in Apollon zu einem neuen jugendlichen Gott 
verjüngt, und zu einem selbstständigen, eigentümlich 
Griechischen Wesen ausgebildet. 

Diesen eigentlich Griechischen Apollon haben 
wir nun weiter zu betrachtin. Die Eigenschaften, 
welche sich der Grieche in seinem Apollon vorzugs- 
weise dachte, finden wir am einfachsten und bezeich- . 
nendsten bei Piaton im Cratyl. p. 48« Ed. Bekk. zu- 
sammen genannt: s yaq sanv 6 xi av ftaXXov rjQpooev 
ovoiut hv ov rerrapat, dvvapsoi, raaj ts See, cose naacov 
syantBo&cu xca drjX&v tqouov nva /*ea(-xj?v tb xcu /tar- 
tixtjV) xat tarotxqv, xat ro£txnv. Von diesen vier Ei- 
genschaften kommen hier, da wir die beiden andern 
bereits berührt haben, eigentlich blofs die beiden er- 
* »Jen in Betracht.. Diese sind aber auch sosehr die 



uiginzeo 



by Google 



*9 3 

Torherrschenden und allgemein bekannten Attribute 
des Griechischen Apollon , dafs es überflüssig wäre» 
sie erst noch mit weiteren Zeugnissen iu belegen. 
Wir können daher gleich zu der Frage fortgehen, 
wie diese Begriffe sowohl unter sich , als mit dem 
Grundbegriii* des Apollon verbunden sind, wobei wir, 
sosehr wir uns auch nunmehr auf Griechischem Grund 
und Boden befinden, doch die gemeinschaftliche Wur- 
zel, aus welcher diese Begriffe hervorgewachsen sind, 
nicht erfassen können, ohne sie in der ursprünglichen 
Heimath des Gottes aufzusuchen. 

Apollon ist als Sonnengott Helios - Koros , Koros 
aber ist Buddha. Mit dem Begriff des Buddha, und 
mit dem Wesen des Buddhaismus hängt die Idee der 
Seelenwanderung aufs innigste zusammen. Sie ist die 
älteste Idee, in welcher Buddha- Herakles und Brahma 
Hermes noch Eins sind. Der intelligente Geist , der 
das ursprüngliche Princip der idealistischen Natur- 
philosophie des Orients ist, hat sich in Brahma als 
Weltschäpfer , in Hermes als Erdgeist, in Vischnu 
als Wasser, in Koros als Sonne, in Buddha ebenfalls 
als Sonne unter dem Symbole des Stiers objectivirt. 
Der gemeinschaftliche Begriff aber, der alle diese 
Wesen wiederum in ihre ursprüngliche und natür- 
liche Einheit vereinigt und auflofst, ist eben jener - 
Idealismus, der sich uns am reinsten und deutlichsten 
in der Idee der Seelen Wanderung darstellt. Da nun 
Apollon als Helios-Koros als neues Glied in die Reihe 
dieser Wesen eintritt, so wird sich in ihm sicher auch 
irgend eine Beziehung auf diesen Idealismus oder die 
Idee der Seelenwanderung aufweisen lassen, und von 
diesem Punkt aus, werden wir dann erst zu dem orga- 
nischlebendigen Grundbegriff seines Wesens gelangen 
können. Wir dürfen aber hier blos wieder aufneh- 
men, worauf wir gleich anfangs bei dem Hyperborei- 
•chen Apollon, von welchem wir ausgiengen, auf- 
Ikui» Mythologie, tt *3 
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morftsam gemacht haben. Diesen Hypcrboreischen 
Apoll on lernen wir hauptsächlich aus drei Thier- 
Symbolen kennen, die ihm besonders heilig sind, 
dem Symbole des Wolfs, des Raben und des Schwans. 
Oer Wolf war ein seit uralter Zeit dem Apollon be- 
freundetes Thier. In Argos sandte Apollon dem Da* 
naos einen Wolf zum guten Zeichen. In Lycien stif- 
tet ein Lyhos dem Apollon das erste Heiligthum, von 
diesem Lykos erhält das Land den Namen, und Apol- 
lon selbst heifst vom Lande Avxioqi AvxijyBvrjQ , der 
in Lycien Geborene Ii. IV. 101 In Wolfsgestalt war 
Leto, die Mutter Apollons, aus dem Hyperboreerlande 
nach Delos gekommen. Aristot. Hist. An im. YI. 29. 
In Delphi dienten Wölfe bei der Deukalionischen 
Fluth den Einwohnern als Wegweiser auf die IJöhe 
des Parnassos, weswegen sie die nachher erbaute 
Stadt Lykorea nannten. Nach einer andern Sage 
sollte Apollon mit der Nymphe Korykia den Lykoros 
erzengt haben, und von diesem sey die Stadt Lykorea, 
wie von der Nyiriphe die Korycische Höhle benannt 
worden, Paus. X. 6. Einen ehernen Wolf hauen die 
Delphier nahe am grofsen Altare aufgestellt, weil ein 
Wolf das heilige Gold des Apollon beschüzt hatte. 
Paus. X. 14. Plut. Pericl. 21. Ebenso gewifs ist aber 
auch, dafs der Wolf das Symbol der Seelenwanderung 
war, Und zwar nicht blofs in Aegypten, wofür an die 
Stelle Herod. II. 122. zu erinnern genügt, sondern 
gerade im Hyperboreer - Lande , aus welchem Leto 
und Apollon gekommen seyn sollen. Herodot erzählt 
IV. io5. die Neurer mögen Zauberer seyn, denn die 
Scytben und die Hellenen , die im Scythenland woh- 
nen, erzählen von ihnen, dafs in jedem Jahr jeder ein 
Mahl ein Wolf -werde auf wenige Tage , und dann 
wiederum seine alte Gestalt annehme. Der redliche 
Historiker, welcher selbst, schon, wie wir hieraus 
deutlich sehen, die Bedeutung so vieler alten Symbole 
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nicht mehr kannte , kann sich bei dieser Erzählung 
eben so wenig als bei der ganz übereinstimmenden 
If. 122. «welche uns den besten Anfschlufs über die 
„ symbolische Bedeutung des Wolfs gibt, enthalten, sei- 
ncn Zweifel über die Sache zu äufsern. Von den 
Neurern aber sagt Herodot blofs, dafs sie Scythische 
Sitten haben. Sie waren also kein eigentlich Scythi- 
sches Volk , und' wohnten daher auch , was nicht zu 
übersehen ist, unter den Budinen, deren Name uns 
schon sagt, in welchem religiösen Zusammenhang wir 
uns die Lehre, deren Symbol der Wolf ist, denken 
müssen. Die natürliche Veranlassung, durch welche 
der Wolf diese* symbolische Bedeutung erhielt, lag 
entweder, wie Neuere bemerken (s. Hug über den 
Myth. S. 175), in der Gewohnheit der Wölfe in ge- 
wissen Gegenden, blofs um die Zeit des Zwielichts 
zu erscheinen , oder wie die Alten es erklärten , in 
der Beschaffenheit ihrer Farbe , welche das Helle 
und Dunkle in sich verbinde^ Cfr. Eustath. in 
Horn. II. IV. p. 448. Rom. 6aneQ o xvxvor ifpercu rrp 
AnoMcovii g>g 17X19, 6ta rijv Äet'xoriyra* xat o xo(>a£ 
Öia rr)v vvxtbqlvtjv pt'kcuvav - 8to xae Xvxoq avaxarat 
awr«, dia ro peaov a\i(poiv Bivai ro Xevxslov xoe^ia - 
rtyQcoteg yao xat ars qpafitvov, ere ccxqcoq peXav. cfr. 
Hug S. 173. In jedem Fall ist also das Zwielicht die 
symbolische Anschauung des Wolfs. Daher ist auch 
gerade die Leto , durch welche die Lichtkinder erst 
ins Daseyn kommen, eine Wolfsgöttin , daher kommt 
Osiris, seinem Sohne lloros, im Streit wider Typhon 
in der Gestalt eines Wolfes zu Hülfe , daher gaben 
auch die Aegyptier als Grund der Heiligkeit des 
Wolfs seine natürliche Verwandtschaft mit dem 
Hunde an, Diod. I. 88. d. h. jenem Anubis Sothis, der 
die beiden Pforten bewacht, dem Symbole des Her- 
mes. Der Uebergang vom Lichte ins Dunkel, von 

der obern Welt in die untere , vom Leben zum Tod, 

i3 * 
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ist der Begriff, der den Wolf su einem Symbole der 
Seelenwanderung machte. Derselbe Begriff ist es, 
der dem Raben, sofern er dem Apollon geweiht ist, 
wie auch die angeführte Stelle des Eustath. sagt, die- 
selbe symbolische Bedeutung gibt. Denn was die 
rabbinische Sage yon dem Raben Noah's wissen will, 
behauptet der Griechische Mythus yon dem Raben 
Apollons. Als er die Untreue der von Apollon ge- 
liebten Nymphe meldete, habe Apollon dvoXeqavavra 
sin rji ayyeXtff avxi Xsvxa ftsXava avtov itoiijaai , cfr. 
Schol. ad Pind. Pyth. III. 48. Er hat also von der 
Vereinigung derselben Begriffe, des Weifseti und 
Schwarzen i des Lichtes und des Dunkels, in seiimn 
Wesen die symbolische Würde, in welcher er so- 
wohl in der Geschichte, des Aristeas« Herod* IV. ^5. 
als auch in den Mithras - Mysterien vorkommt. Darf 
man seinen Hebräischen Namen 3"yt? *) mit dem 

Worte 2*W der Abend, die Zeit des Dunkelwerdens, 

zusammenstellen, so würde ihm von dem im Zwie- 
licht schwebenden Zustand, in welchen das Symbol * 
ihn und den Wolf versetzt, ebenso die Nachtseite zu- 
gefallen seyn , wie der, Wolf, dessen Griechischer 
Name Xvxog mit Aerotog) Xvxrjy lux, verwandt ist, die 
Lichtseite sich zugeeignet hat. Der Rabe hatte einst 
die gleiche Farbe wie der Schwan, doch war es nicht 
diese- Eigenschaft, die den Schwan so enge mit dem 
Apollon verbunden hat. Auf der Asischen Wiese, an 
den Gewässern des Kaystrios , in dem heiligen Asia- 
lande, dem Göttersize (öeiov t&og> eSacpog nennt Eu- 



•) Obgleich X0 p a £ 9 conrris, mit Koros zusammenzuhängen 
scheint, so hindert dies doch nicht, es Auch wieder mit 
zusammenzubringen, cht Sonnengötter oft auch zwischen JJcItt 
und Dunkel schweben» Selbst das deutsche Rübe kann mit 
^•^t) rerwandt seyn. 
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*UtOi. bei Dionys. Perieg. 03o. das Thal des Koyster), 
l't.at Horner IL IL 26t). die langhaUigtMi Schwäne mit 
Kranichen und Gänsen im freudigen Schwünge der 
Flügel, und mit lautem Getön umherflattern: In der 
spätem Dichtung wurde der Ligurische Schwan be- 
rühmt. Im Hyperboreerlande aber war zuerst der 
nordische Vogel der vertraute Liebling und Diener 
des nordischen Gottes. „Wann die Hyperboreer d*m 
ApolSon (so lautete die alte Sage, die uns Aelian. 
Nat. Anim. XL i. erhalten hat, vgl Vofs mythoi. 
Briefe IL B. S. 101.) durch drei Söhne des Boreas, 
die sechs Ellen hoch sind, sein geordnetes Fest feiern, 
darin fliegen von den rhipäischen Gebirgen Schwanen- 
züge herab, und nachdem sie um den Tempel, wie in 
heiligem Umgang, sich geschwungen, senken sie sich in 
des Tempels grofsen und schönen Bezirk. Sobald 
nun Sänger und Saitenspieler dem Gott das harmo- 
nische Lied erheben , stimmen anch die Schwäne mit 
ein, nicht wild und mifshellig, sondern wie vom Chor- 
meister geführt, helfen sie den kundigsten Sängern, 
des Festliedes, und nach Vollendung des Hymnus flie- 
gen sie hinweg. 4 * Doch ist es nicht eigentlich dieser 
Festgesang , durch welchen der Schwan dem Apollon 
sich weiht , sondern der Schwanengesang des Ab- 
scheidenden, nach dem bekannten Spruch wort , das 
wir schon bei Aeschylos finden, Agam. 1423., wo die 
Seherin Kassandra „nach Schwanes Art aufsinget ih- 
rer Todesweise leztes Lied/ Man vgl. Vofs a. a. O. 
S. 100. 106. Wyttenb. ad Plat. Phaed. p. 225. In 
welcher Beziehung steht nun aber dies zu Apollon? 
Die beste Erklärung gibt uns hierül/er Pia ton im 
Phädori c. 36. Ed. Wytt. p. 60. Edd. Bekk. , wo der 
sterbende Sokrates sich nicht für schechter halten 
will, in der Weissagung als die Schwäne, welche, ,5 wenn 
sie merken, dafs sie sterben müssen , wie sie schon 
in der vorigen Zeit gesungen haben , dann am mei- 



Digitized by 



*9* - . . ' 

fiten und hauptsächlich singen , weil sie sich freuen, 
dafs sie dann zu dem Gotte kommen werden , dessen 
Diener sie sind. Die Menschen aber lügen wegen 
ihrer Furcht vor dem Tode auch gegen die Schwäne, 
und sagen, sie beweinen den Tod , und singen aus 
Traurigkeit, und sie bedenken nicht, dafs kein Vogel 
singt, wenn ihn hungert oder friert, oder er sonst 
eine Unlust empfindet, auch nicht die Nachtigall oder 
der Wiedehopf, von welchen sie sagen, dafs sie aus 
Traurigkeit weinend singen, aber weder diese schei- 
nen mir aus Traurigkeit zu singen > noch die Schwä- 
ne, sondern weil sie» denke ich, dem Apollon ange- 
hören , sind eie wahrsagend , und weil sie das Gute ^ 
in der Unterwelt voraus wissen, singen sie und freuen 
*ich an jenem Tage ausnehmend mehr, als in der vo- 
rigen Zeit/* Auf dem Standpunkt, auf welchen wir 
bereits gestellt sind, wird sich «wohl jeder leicht über» 
zeugen können, dafs Piaton, welcher, wie seine Schrif- 
ten bezeugen, das Symbol und den Mythus nicht biofs 
philosophisch , sondern auch historisch tiefer und 
richtiger erlsannt hat, als die meisten der Alten, uns 
hier die allein wahre Ansiebt von der symbolischen 
Bedeutung des Schwanengesangs mittheilt. Es ist 
dieselbe Idee, welche die zuvor genannten Symbole 
unter sich verbindet, und ihnen den Schwan noch zu» 
gesellt, nur ist in diesem Symbol die Wanderung der 
Seele aus dem Leben, zugleich im Geist Jener altin- 
dischen Lehre gedacht, welcher der Tod eine Be- 
freiung, und Erhebung der Seele ist, womit endlich 
auch noch die Verbindung zusammenhängt, in welche 
Apollon mit Orpheus gesezt wird. Er ist nicht blofs 
durch die Lyra und die Musen mit Apollon verwandt, 
sondern er heifst sogar des Apollons Sohn , s. Pind. 
Pyth. IV. 3i4. ££ AnoXXcovog qfOQfuxtag aovbuv naxrjQ- 
Gnqpii/tf) coli. SchoL ad h. L Di« Orphische Lehr« 
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'von dem Verhältnifs des Todes und des Lebens ge- 
kört zur Apollinischen Religion. 

So innig ist also die Idee der Stelenwanderung 
mit der Idee Apolions verbunden! Wio nun aber mit 
dieser Hauptidee die beiden oben genannten Eigen« fv 
schafteif (psatxq un£ navrtxn) zusammenhängen, sehen 
Mir an der einfachen Verbindung der drei Begriffe; 
Gesang, Weissagung, Tod, in dem Symbol des Schwans. 
Dieselben Regriflfe sehen wir auch in" dem Hyperbore- 
ischen Aristeas mit einander verknüpft, wenn Hero- 
dot von ihm, dem Wiedergeborenen und Wahderdr 
nach dem Tode sagt, dafs er Gedichte verfafste (ftotfcw 
enea) r und als tpoißoKattKTos zu den Iesedönen ge- 
langte. IV. i3. *) Die altindische Lehre- von der 
Seelen Wanderung hat jenen Idealismus zu ihrer Grund- 
lage, welchem die Ichheit Alles, und Alles Ichheit 
ist. Der intelligente GeiBt, der in Hernies , Brahma, 
Buddha zur Person wird, objectivirt sich in einer rea- 
len Welt, welche als das Endliche das Unendliche 
beschränkt. Aber auch im- Zustande der Endlichkeit 
lebt im Geiste das Bewufstseyn seiner Unendlichkeit, 
und der einstigen Aufhebung des Endlichen, und die- 
ses Bewufsseyn spricht sich eben in der Idee der 
Seelenwanderung am deutlichsten« aus. Die Idee der 
Seelenwanderung vermittelt den Hermes -Brahma und 
den Apollon - Buddha. Auch dieser ist seiner hoch- 
sten Idee nach, der intelligente Geist selbst,' welcher, 
wie Hermes in die irdische Natur im engem Sinn 
eingegangen ist , als Koros in der Sonne sich in das 
reale Leben der Endlichkeit eingebildet hau Aber in 
diesem bleibt auch ihm das ideale Bewufstseyn seiner 

■ 

*) Auffallend ist auch , dafs ihn Herodot 1. c. einen Sohn des 

■ K(lVOTQoßio£ nennt. Ist ef vielleicht, wie er ein Rabe wur- 

de, auch einer der kaystrischtn Schwäne gewesen, die Ho- 
mer IL II, 25p. besingt? 
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Unendlichkeit, nur drükt er sich in }hm auf eine an- 
dere Weise aus, als in Hermes. Dieses Bewufstseyn, 
das in Hermes nur ein Wissen von der Unendlichkeit 
des Geistes ist, das philosophische Bewufstseyn, wie 
es vermittelst des erkennenden Verstandes, und so zu 
sagen , der prosaischen Bede sich darstellt, "wird in 
Apollon von der Phantasie und dem Gefühle aufge- 
nommen, der Geist weifs nicht blofs yon seiner Un- 
endlichkeit, sondern er fühlt sith auch in die ideale ' 
unendliche Welt seihst erhoben. Es ist das- poetische 
Bewufttseyn, .der begeisterte Aufschwung, der den Geist 
aus dem Duokel der endlichen Welt in die Lichtweh 
entrückt, in die Harmonie der siderischen Sphären, 
der den Blick in die Zukunft eröffnet, und die Rede 
in melodischen Tönen ausströmen heilst. Daher ist 
Hermes- z war! > der Vater der Bede, des discursiyen 
Denkens, des: logisehen Erkennens, Apollon* aber ist 
Gott der Dichtkunst, der Musik und der Weissagung, / 
Wie aber beiderlei Vermögen und Gaben in der 
Wurzel wieder Eins sind, in einem und demselben 
Wesen des Geistes ihre» Grund haben , so hat auch 
der Mythus beide Götter aufs innigsJe wieder ver- 
bunden, wenn.gr z. B. den Hermes von Apollon den 
Stab der Erkenntnifs und der Herrschaft über die 
Natur, den Apollon ton Hermes die von diesem erfun- 
dene Leier empfangen läfet, wenn er beide auf glei- 
che Weise mit den Musen vereinigt. Ein Beispiel 
«von dem leztern gibt uns jener alte den Musen , dem 
Apollon und dem; Hermes gemeinschaftlich gewidmete 
Tempel in Arkadien, von welchem Pausanias VIII- 3a. 
noch die Ueberreste sah. Dieses Verhältnifs der bei- 
den Götter zu einander könnten wir durch mehrere 
andere Züge bestätigen , wenn wir diejenigen Gott- 
heiten, welche entweder mit Hermes oder Apollon 
naher zusammen fallen , namentlich den Pan , Askle- 
pios, Herakles, in nähere Betrachtun« ziehen wollten, 
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woran hier blos zu erinnern gentigt. Es ist aber 
die poetische und prophetische Begeisterung, die das 
innerste Wesen des Apollon ausmacht, nicht jener ia 
•innlich - wilden Orgiasmus übergehende , trunkene 
Enthusiasmus des Dionysos, welchem Apollon ebenso 
ferne und ebenso nahe steht, wie dem Hermes, son- 
dern eine bei allem Schwünge gemässigte und beson- 
' nene , dei aller Bewegung ruhig klare Erhebung des 
Geistes , welche die innere Harmonie des Lebens 
nicht stört, sondern nur belebt und >fohlthätig anregt: 
Wie könnte sonst der Gott der Begeisterung, der 
Seher der Zukunft, auch x der Gott der Harmonie seyn? 
Emcrram d8<8Tog>6 &eog tjj ap/ionqr, oftonoXtov avr* 
navra, xai xara &$8g xat xar avS-ptonsg. Plat. Cra- 
tyl. p. 49* Ed. Bekk. Das ist aber nicht blofs jene 
Harmonie und Musik, die von den Saiten den Lyra 
klingt, sondern jene Musik, die wie Pindar Pyth. Y. 
83. von dem Gott als Erfinder der Kitharis singt* 
friedliches Gesez in das Herz einführt, die die Seele 
harmonisch stimmt, jene Musik, die Piaton die Philo« 
sophie genannt hat, og (piXoGocp^ag sarjg (teytatrjq pvaixrjq 
Phaed. c. 4* es ist jene Poesie , welche die Philoso» 
phie , wenn sie nicht ihr eigenes Wesen vergessen 
will , als ihre leibliche Schwester erkennen mufs. 
Daher haben die ältesten Weisen Griechenlands, was 
sie als die Summe [aller Weisheit gefunden hatten, 
das Gebot der Selbsterkenntnifs (TvG&t, oavtov xqtt ro 
Mtjöbv ayav Plut. dt Ei apud Delph. c. 2.) an den 
Mauern des Delphischen Tempels in Inschriften vere- 
wigt, daher hat der ethische Pythagoras, dessen bedeu- 
tungsvollstes Symbol die Leier Apollons war, der selbst 
ein Sohn des Pythischeh Apollons genannt wurde *), 



*) Daraus ist zu erklären, "warum Pythagoras, als er im Heräon 
au Argos den Schild des Euphorbos erblickte, sich mit die- 
sem Heros in einem frühem Leben identisch erkannte. Der 
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Jambl. Pyth. Vit. c. 6. 5 während der nntarphilophischc 
Herakleitos der Enhesischen Naturgöttin huldigte, nur 
an dem reinen Altäre der Frommen zu Delos dem 
Apollon geopfert. Diog. Laert. VIII. i3. Daher wurde So- 
lirates, der die Selbsterkenntnis zum höchsten Prin- 
cip erhob, und die Philosophie als eine Musik ansah, 
von dem Delphischen Apollon für den Weisesten al- 
ler Zeitgenossen erklärt, und er selbst nennt sich im 
Kerker einen Diener Apollons, dessen Pflicht es sey, * 
beim Scheiden aus dem Leben , dem Gotte einen 
Hymnus als Schwanengesang zn dichten, Phäd. c. 35. 
4« *) Sollte von diesem Gesichtspunkte aus nicht 
auch die Heilkunde des Gottes einen tiefern Sinn ha- 
ben, und nicht blofs auf das leibliche, sondern auf 
das geistige Wohlseyn gehen? Wie die Heilung eine 
leibliche Reinigung ist , so gibt es ja auch eine Rei- 
nigung der Seele, die eben die Philosophie, die Mu- 
sik des Gottes , ist. In diesem Sinn sagt Piaton in 
jener Stelle, wo er den Namen und das Wesen Apol- 
lons erklärt, Crat. p. 48. Ed. Bekk. 77 xa&aQOi,q xcu ot 
xa&a$fiot, xcu xara ztjv tatQixrjv xat xara tijv /tamxnv» 
xai al rois latQixotq <jpappaxo*c rat al xoiq ßavnxoiQ 
nsQi&siaoeiq re xcu Xarpa ra ev rotg rotstotgy xcu al 
7i8Qi$Q<xvaHG'i navra kv rt dvvait av xa&a$ov naps- 
%eiv rov av&qconov xat xara xo aapa xat xara rtjp 
ipvxqv. Heilgötter sind daher oft auch die Götter 
der heiligen Weihen. Man yergl. was Creuzer über 



Grand davon ist, dafe er den Panthoiden Euphorbos, 'wie 
sich selbst, als Priester des Apollon betrachtete. S. Müller 
I. Th. S. 330» 

*) Man bemerke hiebei auch^noch die Sage, die Paus. 1. So. 
anführt: Die Naeht vorher, ehe Piaton in die Schule des 
Sokrates kommen sollte, träumte diesem, es flöge ein Schwan 
in seinen Schoos. Der Schwan des Apollon ist das tref- 
fendste Symbol der idealen mit der Poesie so innig ver- 
mählten Platonischen Philosophie* 
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Asklepios 8vmb. Th. II. 396. sq.. über Jasion III. B. 
53o bemerkt« So trifft ,also am Ende die Dreiheit der 
ethischen Begriffe, die der Griechische Apollon in 
sich vereinigt, die'/i&<rtxn 9 pavrtxn, tar^txi;, in ei- 
nein Grundhegriff zusammen , in dem Begriffe der 
idealen , begeisterten , vom Materiellen reinigenden 
Erhebung des Geistes *), wie er aus der Buddhi- 
stisch - brahminischen Lehre von dem Verhaltnifs der 
Seele und des Leibes , des Lebens und des To- 
des, oder 4er Wanderung der Seelen hervorgeht. 
Bas Symbol, da9 Apollon als Seher und Sanger schmfikt 
und als den Gott des reinen und heitern Lebens be- 
zeichnet, ist der immergrüne, glänzende Lorbeer. 
Auch er leitet uns in die nächste nordische Heimath 
des Gottes zurtik. Denn wie schon Pindar Pyth. X. 
61. die Hyperboreer mit goldenem Lorbeer umkränzt, 
dem Apollon zu Ehren Feste feiern läfst, so ist nach 
neuem Naturforschern der Lorbeer -wirklich in Tan- 
ten und dem südlichen Rufslami zu Hause. Wie dann 



*) An diesen Hauptbegriff ist zu denken , wenn er zuweilen, 
wie auch Helios heilst , Pind. Ol. VII. 208. , emphatisch 

iyvog <&£0£ genannt wird, Aesch. Suppl* asa. Pind. Pyth. 

IX. 66. Als ayvoV nennt ihn Plutarch de def. orac. c. 31. 

tpoißov a\r)ÖG>Q. Treffend ist die Bemerkung Müllers 
S. 3oa, dais deswegen auch seine Heilig th um er in Troja 
und Lycien an Flüssen sied, die Xanthos heifsen, welches 
Wort auch rein hell bedeutet. Daher hat er auch, wie wir 
noch an einem andern Orte sehen werden , besonders mit 
Reinigungen und Sühnungen zu thun, und keinem Gott ist 
indische Trauer und das Dunkel des Hades mehr ein Gräucl, 
als ihm, s. Müller a. a. O. Seine Scheue Tor materieller 
Befielen Dg bezeugt auch die wiederholt weranstaltctc Reini- 
gung des durch seine Geburt geheiligten Eilands Delos. 
Thuc. HI, 104. Es durfte niemand daselbst sterben , ' ja 
auch niemand daselbst geboren werden, so grofe ist die Ab- 
neigung des reinen flekenlosen Gottes von dem materiellen 
r Leben überhaupt. VergL Müller S. 5i4* 
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aber das nordische Elemp-nt wiederum mit dem höhe- 
reu Orient zusammenhangt, davon geben uns selbst 
auch die bekannten Sagen von dem harmlosen, gerecht- 
frommen, seligen Lebeu der Hyperboreer <die unge- 
fähr ebenso geschildert werden, wie die Phäaken) cfr. 
Pind. Fylh. X. 61. (yoooi 6** 8te yr^gag bXoubvov xsxoovr 
rat, ie.Qvyeveq9 novov dexaiitayav nrsg oMoujJyvyov- 
Teg vmqdixov I\ 7 s^eaiv) nicht undeutliche Beweise, za 
welchen wir hier noch das Zeugnii's des Megasthene» 
bei Strab. XV. p. io38. hinzusezen wollen, dals die 
Indischen Philosophen neqi rov xilterov (so erscheint 
Arisleas' Herod, IV. 14. nach einem Zeitraum von 340 
Jahren wieder) YnsgßoQEov ra avta Xeynv Sifuovtdrj 
xcu IIivdaQcp neu aXXoig /tutfoXoyoig. 

Man darf wohl mit Recht behaupten, dafs sich in 
Keiner andern Gottheit, selbst die Athene nicht ausge- 
nommen, das eigentümlich Griechisch Wesen so rein 
und vollkommen ausgebildet hat, wie in A pol Ion. Wel- 
che innige und lebendige Durchdringung des Geistigen 
und Sinnlichen, der Tiefe und der Klarheit, des Ern~ 
ates und der heitern Lebenslust, der Begeisterung und 
der Ruhe, und dann wieder des Ueberlieferten und 
Nationalen, des Altväterischen und Modernen, des Nor* 
dischen und Südlichen in dem Gotte der Schönheit 
der Jugend und der Poesie ! Die Etymologie des Na- 
mens lassen wir auf sich beruhen, da wir keine Er- 
klärung wissen, welche einfach und genügend wäre. 
Die gewöhnliche leitet ihn ab von aßsXcog, das soviel 
seyn soll, als ccsAiog, oder dem Thessalischen Namen 
des Gottes AnXcov Plat* Crat. p. iq. Ed* Bekk. Wir 
möchten hier nur die Frage aufwerfen, ob nicht in 
dem noch heute gewöhnlichen Namen des höchsten 
Ceylonensischen Gottes, wie ihn Ritter Vorh. S. 109. 
anführt: Oss apolla maptDio d.h. Schöpfer des Him- 
meis ün£ der Erde, der Name des Apollon wirklich 
gegeben ist? 
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Zur Erläuterung einiger historischer Säze fügen f 
wir hier noch eine Bemerkung über den Apoll 011 na- 
rgeoog der Athener hinzu. Der Schol. zu Piarons 
Euthyd. p. 453. Ed. Bekk. sagt : cpaoi, nveg jf&ijvaiag 
avrox&ovas yvvcu x<u tstov yovsag sxm yr^v xae 
tjÄtor, 6g 6 avtog eanv AnoXkavi. Ol de on KQ88<rr) ru 
EQexötoe luytigAnoXXov Icova sysvvrioBv, dq> s xai reg 
ji&7}vcu8Q nore Ia>vagxkT)&rjvai„ xat &a ravra naro(oov 
avreg AnoXXcova $%8iv, ^Das leztere sagt Piaton selbst 
Euthyd. 1. c. naTQcpog heifse Apollon wegen der Er- 
zeugung des Jon. Der Apollon natQtoog der Athener 
war der Gott der Väter, der Ahnherr, durch desPiMi 
Verehrung der Athener seine achte Abkunft bcmhim- 
clete. Kreusa, mit welcher Apollon den Jon cizt» : >t 
haben soll, ist ein allgemeiner Name , die Herrsche- 
rin, d. h. das personificirte Land. Pind. Pyth. IX. 5'. 
Keifst eine andere Creusa eine Tochter der Erda. 
Was von der Einverleibung der Jonier in das bereits 
bestehende Volk der Athener gesagt wird , ist n-\n 
mythisch. Xuthos, der auch der Vater des Jon heifrt, 
ist da £e#ot; soviel als £av&og, nvföogist, der röthliche 
-braungelbe, vollkommen der Attische Adam, der erste 
Erdenmensch * eine andere Form des Erechtheus^ 
Xuthos ist eigentlich mit Jon Ein Wesen, die Jomor 
sind die ältesten Athener selbst , wie auch die übri- 
gen alten Namen der Athener JlsXaayov^ KQavaoi, 
JtexQOTuticu, Herod. VIII. 44., nur verschiedene Be- 
nennungen desselben Volks sind. Die Jonier scheinen 
ihren Namen von der Jo zu haben. Wie der älteste 
Apollon der männliche Awatar gewesen seyn mag, so 
war die Jo, die alte Monds- und Wassergöttin, der 
weibliche Awatar, ohne Zweiferl urprtinglich Eins mit 
der Athene, d. h. der alten Asengöttin, von welcher 
die Athener ihren eigentlichen Namen haben. Da die 
Hebräer die Jonier oder Griechen Javan nannten, 
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- womit die Form Iaoveg übereinkomt, da die Insel Jara 
noch jezt an altbuddhistischen Denkmälern sehr reich 
ist, Ritter Vorh. 337- i6. da ferner im Ramajan die 
Jawana's mit den Pahlawa's, Saka's, Kambodschas, War- 
wara's (d.h. Barbaren cfr. Herod. IL i58.), und zwar 
als kriegerischer Stamm, wie auch Jon sparctQXlG °*er 
Athener heifst Herod. V1IL 44. zusammengenannt, und 
bei Monu X. 44* 45. die Jawana's, Pahlawa's und Sa- 
ka's, zu welchen auch die Kambodscha^ undTschina's 
gerechnet sind, ausdrüklich wegen Vercachläfsigung 
ihrer Pflichten ausgegossene Stämme genannt werden 
8. Bopp. Conjug. der San skr. S. 176.; so scheint es 
uns sogar nicht zu gewagt, den Namen der Jonier 
oder Javan für denselben zu halten mit dem Namen 
der Insel Java und der Javanesen, welcher als ein re- 
ligiöser Name ebensogut wie der Name Tschin und 
sovieles andere aus dem fernsten Osten bis nach Grie- 
chenland gekommen seyn kann. Auch mit dem Namen 
<Jer Dorier ist es nicht anders. Sie sind die Verehrer 
des Thor, Tyr- Herakles des Sonnenstiers, wie die 
Jonier die Verehrer der Jo, der Mondskuh, und der 
Apollon der Athener der Vater des Jon heifst dem- 
nach mit allem Recht natgaog, der älteste, der Gott 
der Väter. 

Wir können nicht umhin, hier mit wenigen Wor- 
ten der lehrreichen Üntersuchungen Erwähnung zu 
thun, welche neuestens U. O. Müller in dem bereits 
genannten Werke Geschichte der Dorier 1824. L Th. 

199 — 366. der Idee des Apollon gewidmet hat. 
Der Hellenisch-Dorische Apollon, welchen er uns gibt, 
scheint freilich beim ersten Anblik von dem Orienta- 
lisch-Hyperboreischen , welchen unsere Darstellung 
vorzugsweise ins Auge fafst, weit abzustehen, und 
doch können wir nicht anders als mit Vergnügen die 
Punkte wahrnehmen, in welchen beide von einander 
völlig unabhängige Untersuchungen in einander ein- 

v 
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greifen , sieh gegenseitig bestätigen und ergänzen. 
Müller unterscheidet bei der Beantwortung der Frage 
über den Ursprung und die Verbreitung des Apollo* 
dienstes drei Perioden der Colon isirung desselben. 
Die erste Periode umfafst die Urwanderungen des Do- 
rischen Volks, wodurch von Tempe aus die Haupt- 
* heiligthümer zu Delphi, Knossos, Delos gegründet 
wurden, die zweite ist die der, sogenannten Minoischen 
Thalassokratie , welche die Küsten Asiens und Grie- 
chenlands mit Hainen und Schuzaltären des Gottes 
bevölkerte, die dritte die der Dorischen, und der 
durch diese veranlafsten Wanderungen, durch welche 
Apollon der herrschende Gott im Peloponnes wurde, 
wo man ihn früher nur in wenigen Spuren findet. S. 
248. Was die Sage von den Hyperboreern betrifft, so 
will zwar Müller das Locale dieses nördlichen Volks, 
von welchem der Dienst des Gottes herabkam, ursprüng- 
lich nur in die Gegend von Tempe versezen, doch 
ist auch nach der Ansicht dieses Geschichtforschers 
der HyperboreeT'-Mythus keineswegs blos für eine poe- 
tische Ausgeburt nachhoraerischer Zeit zu halten, 
sondern wenigstens eine Tradition , die sich zu der 
Zeit gebildet hat, da die primitive , aber; spater zer- 
rissene Verbindung der Heiligthümer von Tempe, 
Delphi, und Delos noch völlig bestund, und ganz ge- 
eignet ist, durch Rükführung aller Einzelheiten auf 
eine Wurzel den Blik zu beruhigen nnd zu iixhen. 
Die Differenz unserer beiderseitigen Ansichten hat 
hier ihren Hauptsiz, und der Grund derselben liegt 
darin, dafs Müller mit der Idee des Apollon nicht über 
Griechenland hinausgehen will, und die Resultate der 
Forschungen, nicht berüksichtigt, welche nach unserer 
Ueberzeugung eine ganz andere Ansicht des Hyperbo- 
reischen Apollon aufdringen. Ist aber Tempe, der 
älteste Siz, von welchem Müller den Dorischen Stamm» 
auswandern läfst, nicht als die ursprüngliche Heimath 
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des Apoll on anzusehen, so fällt damit von stlbst auch 
die Grundlage der Behauptung', die Müller durchzu- 
führen sucht, dafs Apollon vorzugsweise nur ein Do* 
lischer Gott sey. Aber auch abgesehen davon finden 
wir die Spuren eines altern vordorischen Apollon, 
welcher sich namentlich in Argos und Amyklä nach- 
weisen läfst, zu wenig beachtet, und die Erklärung 
nicht gehörig begründet, wie der Apollon der Athe- 
ner, welcher der Pythische Apollon seyn soll, erst 
von den Joniern als Geschlechtergott angenommen 
worden sey. Ebensowenig können wir uns mit Mül- 
ler über den Antheil verständigen , welchen er dem 
Dorischen Greta an der Verbreitung des Apolloncul- 
tus in Kleinasien und Griechenland zuschreibt (man 
vergl. die gegründeten Einwendungen, welche derRe- 
cens. des Müllerschen Werks in der Jen. Lit. Zeit. 
1824* Aug. dagegen erhoben hat), ohne dafs wir des- 
wegen die Verbindung Cretas mit den genannten Län- 
dern von der Minoischen Zeit an bestreiten wollen. 
Der Apollon-Cultus ist in Lycien undTroas zum we- 
nigsten ebenso alt als in Creta , und die Annahme, 
dafs er erst über Creta in die Kleinasiatischen und 
Thracischen Küstenländer verpflanzt worden,, wider- 
streitet an sich schon der unläagbar nordischen Her- 
kunft desselben. Was der Verf. selbst S. 209. über 
Delos bemerkt, findet auch hier seine Anwendung. 
Merkwürdig ist allerdings die Verbindung, in welcher 
die Kreter mit dem Dienste des Apollon erscheinen. 
Creter nennt Virgil als Diener an den Delischen Al- 
tären Aen. IV. 146. Der Homerische Hymnus erzählt 
davon, dafs Apollon, als er vom Olympos herabkom- 
mend, sich selbst sein heiliges Haus zu Pytho grün-e 
defe, kundige Priester, Sänger und Propheten aus 
Knossos höhlte, indem er ein Kretisches Schiff in Ge- 
stalt einns Delphins nach Crissa führte S. 310. Wir 
möchten jedoch hier die Vermuthung wagen, ob nicht 
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das Verhältnifs, in welchem Creter zn Apollon stehen, 
seinen eigentlichen Erklärungsgrund darin findet, dafa 
die Korybanten, mit welchen die Kureten zusammen- 
fallen, vergl. Creuzer ad Cic. N. D. III, 23. von wel- 
chen Creta selbst seinen Namen hat, Söhne des Apol- 
lon von der Thaleia genannt werden. Apollon selbst 
heifst ein Sohn des Korybas, und soll mit Zeus um 
die Oberherrschaft der Insel Creta gestritten haben. 
Cic. 1. c. Epimenides, der, als Kretischer Apollodiener 
Athen und Delos reinigen mufste, heifst der jüngste 
der Kureten, s. Müller S. 208. 336. Es wäre demnach . 
nicht sowohl eine historische als vielmehr dogmatische 
Verbindung , die auf den Begriff des Apollon-Koros 
zurükzuführen ist. Die Korybanten, Kureten, Kreter, 
die dem Apollon mit Recht ebenso angehören , wie 
dem Kretisch-Idäischen Zeus, da beide Götter historisch - 
und dogmatisch aufs engste verbunden sind, vergl. S. 
3o8. sind die Diener des Gottes, weil der Gott selbst N 
s der Gott der siderischen Harmonie ist, die sie durch 

'S. 1 

ihre rythmische Tänze darstellen. — 6eine Ansicht 
über den Begriff und das Wesen des Apollon leitet 
der Verf. mit einem Widerspruch gegen die Meinung 
ein, dafs Apollon Sonnengott sey. Auf dem rein-hel- 
lenischen Standpunkt des Verf. linden wir dies ganz 
natürlich. In dieser Hinsicht mögen die Pfeile dea 
Gottes nur seine mythische Thätigkeit bezeichnen, sein 
ungeschorenes Haupthaar nur ein Bild seiner jugend- 
licher Lebensfülle seyn, er mag dann als Pestsender 
nur der strafende und rächende, als Arzt nur der hel- 
fende und beschüzende Gott seyn. Ist aber, wie die 
Griechische Mythologie überhaupt , so auch Apollon 
in dem Lichte der Orientalischen Religion und Sym- 
bolik zu betrachten, und in einen Zusammenhang zu 
stellen, in welchem das Einzelne immer durch das 
Ganze bedingt ist, so wird die Idee des Sonnengottes' . 
in Apollon, selbst wenn wir auf die positiven Zeug- 
Banw Mythologie. II. 1 4 

■ j 
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nisse dafür kein grobes Gewicht legen wollten , nie 
ganz abzuweisen seyn, dann aber sind wir berechtigt, 
aucji den genannten Symbolen und Prädikaten eine 
symbolische Natur- Anschauung unterzulegen , die uns 
die verbindende Einheit auf dem einfachsten Wege 
an die Hand gibt. Wir dürfen nie vergessen, dafs 
alle Symbole ihre lezte Quelle in Anschauungen der 
Natur haben, die so oft nur in dem der Natur getreue- 
ren Orient noch aufzuweisen sind. Bei der positiven 
Entwiklung des Apollon geht der Verf. von der ganz 
persönlichen Gestaltung desselben bei Homer aus, bei 
welchem wir ihn als ein verderbendes, rächendes und 
zugleich rettendes und schiizendes Wesen finden, wel- 
che beide in verschiedenen Richtungen wirkende Thä- 
tigkeiten in der Natur und dem Wesen der Gottheit ihr 
Princip und ihre Einheit haben müssen. Wie aber 
jene Thätigkeiten stets einen Gegensaz voraussezen, 
so werde das innere Wesen derjGottheit im Gegensaz e 
bestimmt, als Helle, Reinheit, wodurch stets ein Theil 
der Wesenwelt als dunkel und unrein zurükgestellt 
werde. Um dieses Gegensazes willen sey der Cultus 
des Apollon ein dualistischer zu nennen, der die Gott- 
heit nicht als das ganze Seyn erfüllend , sondern als 
im Widerstreit wirkend vorstelle. Zugleich aber sey 
das in ihm sich aussprechende Gefühl des göttlichen 
Wesens im Gegensaze der Naturreligionen ein supra- 
naturalistisches, indem es ihm eine vom Leben der 
Natur verschiedene und ausserhalb stehende Thätig- 
keit zuschreibe, ähnlich dem, aus welchem die Reli- 
gion Abrahams hervorgegangen. So treffend der Verf. 
in einer Beziehung den Begriff des Apollon aufge- 
faßt hat, so müssen wir doch gestehen, dafs uns auch 
in dem dogmatischen Theile seiner Darstellung die 
Vollendung und Ergänzung ebenso zu fehlen scheint, 
wie in dem historischen. Apollon ist allerdings der x * 
Gott der Reinheit und Reinigung , der Klarheit und 



Digitized by Google 



III 

Harmonie, nehmen wir ihn aber nicht in höchster Be- 
ziehung als das ideale Leben des Geistes überhaupt, 
so haben wir immer noch nicht den vollen Begriff 
seines Wesens. Wir müssen daher hier auch bemer- 
ken, dafs wir in der Darstellung des Verf* die Erör- 
terung derjenigen Prädikate und Symbole des Gottes, 
welche wir in der unsrigen am meisten hervorheben 
zu müssen glaubtön, entweder ganz vermissen, oder 
wenigstens nicht erschöpfend finden können. Dahin 
rechnen wir namentlich, daß der Verf. die Schwä- 
ne zwar als langjährige Begleiter dem Gotte zuge- 
stellt, aber nur in ihrer glänzenden Farbe und ruhi- 
gen Haltung ein Symbol des Apollinischen Wesens 
erkennt, S. 270* dafs der Wolf die Stelle, die er als 
Symbol Apollons behauptet, nur seinem scharfen Ge- 
sicht, oder seiner hellen Farbe verdanken soll, S. 3o5. 
eine Erklärung , die den Verf. selbst nicht recht zu 
befriedigen scheint, dafs Apollon nur darum Gott der 
Weissagung ist, weil er Gott der Ordnung und des 
Gesezes ist, weil er den rechten Lauf der Dinge* wag 
in jeglichem Bezug #£ptg ist , als Prophet des Zeus 
ausspricht, und auch dadurch überall Ruhe, Klarheit, 
Harmonie bewirkt und herstellt, und das Hindernde 
und Störende entfernt , dafs Apollon nicht Vorstand 
der Dichtkunst und der dichterischen Begeisterung sey, 
sondern nur die Kitharisten in seiner Obhut habe, 
eine Behauptung, die wir z. B. mit Pind. Pyth. V. 88. 
(AnoXkav-noQW ts xUra^tv, oVoWt re MowctVi oIq 
av e&e\rj) und mit der unzertrennlichen Verbindung 
der Poesie und Musik bei den Alten ebenso wenig 
vereinigen können, als durch die Versicherung begrün- 
det finden, dafs die Verbindung der Musen und des 
Apollon durchaus nicht nachweisbar sey* 

Die Ansicht, welche der Recensent dieses Müller« 
sehen Werks in der Jen. Lit. Zeit. 1824. Aug. mit- 
theilt, berühren wir hier nur deawegen noch, um die 

/ 14* 
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Gelegenheit , die eich ans hier gerade£bei einer so 
bedeutenden Idee der Griechischen Mythologie dar- 
bietet, verschiedene Ansichten mit der unsrigen zu- 
sammenzustellen, und damit ein Beispiel ron den in 
der Mythologie stattfindenden Hauptdivergenzen zu 
gehen nicht unbenüzt zu lassen. Nach dem Grundsa- 
ze, welchen die Mythologischen Briefe von Vofs. 1 794. 
geltend machen, erkennt der Recens. *,bei der Unter-» 
suchung über die älteste Gestalt der Apollofabel nur 
den Homer als Quell j an. „Die Hauptsäze die er so« 
dann diesem zufolge aufstellt« sind folgende: Apollon 
stammt von Lycien, von wo er schon früh nach Troia 
gewandert seyn mag. Von dem Lycisch * Troischen 
Apollon , der als Gott der Poesie und Musik einen 
zartem und feinern Lebenszustand beurkundet, ist der 
Pythische Sehr verschieden, der aus düstern Local- An- 
lassen seinen Ursprung hat, und ein zürnender, schre* 
kender Gott ist. Dieser düstere Orakelgott Pythios ver* 
schmolz seit der Periode des Troischen Kriegs mit 
dem Lykegenes , doch blieb der Lycische Charäcter 
überwiegend« Macht und Bedeutung erhielt Pythios 
erst durch die Dorische Umwälzung. Die Pyihischen 
Priester unterstüzte der fromme Eifer der Dori er, und 
es wurden nun immer mehr Fabeln auf Fabeln erson- 
nen. Da aber, dafs Apollon Pythios sich völlig dori- 
sirte , den Jonischen Griechen nicht angenehm seyn 
konnte, so durften die Priester in Delos, um ihrem 
Institut Ansehen zu verschaffen, in Erfindung heiliger 
Erzählungen hinter den Pythischen Priestern wenig- 
stens nicht zurükbleiben, ja sie Wufsten sie sogar durch 
die Schwäne des Koläos und die Hyperboreerfabel 
zu überbieten. Was Homer Od. TL 162. über Delos 
verlauten liefs, ist nur eiue Interpolation, daraus ent- 
standen, dafs bei den Delischen Priestern ein Streben 
nach hohem alterthümlichen Ansehen rege ward. So 
conatruirt sich der Recensent seinen Lycischen und 
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Pythischen Apollon, dessen höhere historische Einheit 
ihn nicht bekümmert, aus Priesterbetrug und Fabel- 
sucht, und somit aus einem Princip, das nur genannt 
werden darf, um jedem Unbefangenen die Beurthei- 
Jung selbst zu überlassen. 
XII. Artemis - Diana. 

Sie kann beinahe noch weniger als ihr Griechi- 
scher Bruder ihre nordische Abkunft verleugnen. Mit 
Apollon soll sie aus dem Hyperboreerlande nach Do- 
los gekommen seyn. Herod. IV. 55. In derselben Er- 
zählung nennt Herodot eine Aqrtiuq BaciXr^ri der Thra* 
cier und Päonen c. 33., die wie die Hyperboreische 
verehrt wurde. JJMe Ephesische Artemis init ihren 
Amazonen kennen wir bereits. Die Göttin, welcher 
dieses Pomisch-nordische Weibervolk das erste Bild« 
nifs geweiht haben soll, Call im. H. in Dian. 237. Paus. 
IV. 29. war wohl ursprünglich dieselbe, die sonst oib 
Taurische Artemis heifst. Es ist bekannt, welche Rol- 
le diese Taurische Göttin in dem berühmten Mythus 
von der Iphigeneia, der Tochter Agamemnons, wel- 
chen wir zuerst bei den Tragikern finden, spielt. Sie 
war es ja, die die Jungfrau, als sie in Aulis ihr ge-^ 
opfert werden sollte, nach *t*auris entrükte, wo sie 
die Priesterin ihres Tempels blieb, bis ihr Bruder 
Orestes auf Apollons Gehcifs nach Tauficn kam, und 
mit der Schwester das vom Himmel gefallene Bild- 
hifs der Göttin Eurip. Iph. T. 86. nach Brauron in 
Anika entführte. Hier war, wie Pausanias bezeugt 
I. 23. ein altes Schnizbild der Taurischen > Artemis, 
die hier die Brauronischc niefs. Doch sagt er I. 34. 
III. 16. er glaube, das eigentlich Taurische Standbild 
sey in Lakomen. Was auch die Veranlassung gege- 
ben haben mag , die Tochter Agamemnons in diese 
Verbindung mit der Taurischen Artemis zu sezen, so- 
viel darf in jedem Fall aus dem Mythus geschlossen 
werden, dafs die Brauronische und Lakonische Arte. 
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mis die Taurische war. Die Art der Verehrung war 
auch gan? dieselbe. Die Taurier opferten ihrer Göt- 
tin Schiffbrüchige und verschlagene Hellenen, die sie 
bekamen, Herod. IV, io3 t Eurip. Iph. T. 36. In La* 
konien verursachte ihr Bild, sobald es gefunden war, 
Raserei, und das Opfer das der Göttin gebracht wur- 
de, Mord und Todtscblag, und von dieser Zeit an 
mttfste vermöge eines göttlichen Ausspruchs Menschen* 
blut am Altar fliefsen, eine Sitte, die erst Lykurgus in 
die Geifselung der Jünglinge verhandelt hat, damit 
wenigstens so der Altar der Göttin mit Menschenblut 
angefüllt werde, Paus. III. 16. Auch in Brauron soHte 
bei der Feier von Orestes Bettung ein Männ am Al- 
tare, wenn auch nicht gerade geopfert werden, doch 
wenigstens Blut vergiefsen. Eurip. Jphig, T- U«4- Die 
Verehrung der Artemis in Tanris hat grofse Aehn* 
lichkeit mit der Verehrung des Ares bei den Scytben. 
Auch diese opferten dem Ares Fremde, die in ihre 
Hände fielen, Berod* IV. 62. Das aufrechtstehend« 
Schwer dt des Ares entspricht dem aufrechtstehenden 
Bildnifs der Arteniis, von welchem sie den Beinamen 
Oq&m Paus. III. 16, oder Q&aow PM. OL HI. 53, 
hatte. Dem Bilde wie dem Schwerdt zu Ehren mufs 
das Blut der geopferten Menschen fliefsen* Da nach 
Herodot IV, 59. die Urania Aphrodite der Scythen 
den einheimischen Namen dgn\maoa hatte, welcher 
mit 'dem Namen der Artemis ebenso verwandt ist, wie 
mit dem des Ares, so erhellt auch hieraus, dafs die 
Verehrung der Artemis und des Ares bei diesen VöU 
kern auf einer geringen Verschiedenheü des Cultus 
beruhte. Ueberhaupt ist bei diesen Pontisch-nordischen 
Völkern bei aller Uebereinstimnmng in gewissen Zü- 
gen eine so gang eigene Mischung von Scythispher 
Roheit und altasiatischer Cultur , dafs die meisten 
Gottheiten, die wir b£i ihnen finden, hauptsächlich 
nach der Verschiedenheit des Characters der einzel- 
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nen Völkerschaften ihren Character und auch ihre 
Namen geändert zu haben scheinen, während sie in 
gewissen Grundbegriffen doch immer wieder mehr 
oder minder zusammentreffen. Der Scythische Ares 
ist im Grunde doch von dem Germanischen urid Alt- 
griechischen Hermes nicht sehr verschieden. Am mei- 
sten zeigt sich diese Erscheinung bei der Artemis. 
Die Hyperboreisch-delische dem milden Apollon zuge- 
sellte Artemis scheint dem ersten Anblik nach von 
der Taurischen sehr verschieden zu seyn , und doch 
ist der Unterschied nur äusserlich und in der Verschie- 
denheit des Volkscharakters gegründet. In der Mitte 
zwischen beiden scheint die Ephesische Artemis zu 
stehen. Amazonen sind ihre ersten Dienerinnen, wie 
auch Hyperboreische Jungfrauen mit den beiden Göt- 
tern nach Delos kamen. Aber auch die Priesterin der 
Taurischen Artemis Iphigenia scheint ihrem Namen 
nach eine Amazone zu seyn. Und wie sehr wird man 
nicht) wie mit Recht bemerkt ^worden ist, s.. Ditraar 
über die kaukas. Völkersen. S. 4 2 * durch den kriege- 
rischen Sinn und die Uebungpn der Lakonischen Jung- 
frau im Laufen, Ringen und Lanzenwerfen an den Cha- 
racter der Amazonen erinnert! Dort gab es auch 
einen Tempel des Amazonischen Apollon neben, ei- 
nem Tempel der Artemis Paus. III. 25. und wenn Pin- 
dar Ol. III. 46. den Herakles, um die goldgehörnte 
Hirschkuh einzufangen, welche die Nymphe Taygete 
der Artemis Orthosia geweiht hatte, bis zum Istros im 
Hyperboreerlande kommen läfst , wo ihn der Leto 
rossebezähmende Tochter empfängt, so ist auch dies 
keine zufällige Verbindung der Hyperboreischen, Ama- 
zonischen und Taurischen Artemis. Die Griechen moch- 
ten demnach zwar die Taurische Artemis von der gewöhn- 
licheivunterschieden, es war dennoch dieselbe Göttin*). 

*) Was Müller Gesch. der Doricr I. Th. S, 568. als ein festes 
historisch gegebenes Kriterron, wornach ein Artemisdienst 
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Was die Axtemi« ihrem Namen nach ist, haben 
wir schon gesehen*). Ihrem Naturhegriff nach war sie , 
bei den Griechen eine Mond-Licht- und Wassergöt- 
tin. Als Mondgöttin bezeichnet sie Eurip. Iph. Aul. 
i546. wenn er sie anruft: Afrefus Aio& to Xafingov 
ttkiaaso ev etvqtQovrj q>aog. Iph. T. 21. nennt er sie 
yaoyoQOQ #eog. Sophokles Oed. Tyr. 207. spricht von 
nvqyoQot, aiyXcu Agrsfiidog* Trach. 214. nennt er sie 
äpqtinvQOGi iiach dem SchoL ad h. L na(f oaov aticpo- 
tlQ'aig raiq %*Qot, dadax^h V avrrj eaa ty Exar]/. Mit . 
Fakeln erscheint • sie öfters auf Kunstdenkmälern. 
Auch Pausanias sah sie mit einer Fakel in der Hand 
zu Megalopolis VIII. 37. und zu Aulis IX* 19. Plutarch 
meldet De glor. Athen, c. 7. dafs die Athener den 
sechzehenten des Monaths Munychion der Artemis ge- 
weiht haben, weil sie an diesem Tag den -Hellenen 
bei Salamis, als sie den Sieg erfochten, als navothpoq 
leuchtete. Sie ist auf gleiche Weise die ältere Sele- 
ne; wie Apollon der ältere Helios ist. cfr. Eurip. Phoen. 
- 175. -0 %niaQo%<Dva «frvrarsp Aifaov 2eXav<ua> %(>v- 
üeoitvntXov yeyyofr coli. v. 192. 0 Aiog eqvog Aqxi\iu 
Weil sie Mondsgöttin ist, identificirt sie Herodot mit 
der Ägyptischen Bubastis. Dafs bei den Römern Dia- 

: 

Tom andern tu scheiden sey # aufstellen will, fein» lieb der 
Saz. : „Nur die mit Apollon verbundene Artemis gehört« 
demselben Systeme religiöser Ideen an, also nicht dieEphe- 
sische Gottin, nicht die Orthische Artemis, nicht die Tau» 
ropolos, als in deren Diensten nie Apollon als Brudergott 
vorkommt 1 * scheint uns, 'wie auch die Ausführung des Verf. 
«eigt, von keiner großen Bedeutung «u seyn. Ueber die Ver- 
bindung der Artemis mit Apollon, 8. eine Bemerkung im 
folgenden Cap. 

*) Eine Bestätigung der obigen Erklärung gibt die Notiz bei 
Hesych : dwiag (d. i. Amme) 17 tQocpoq AQts^idog 
%ai % MTW xcu rj Pea, mal 1) Jr\\n]xr\^ S. Müller 

S. 58q. 
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na, Juno, Luna, Lucina, Plioebe, Hecate, Trivia, so 
ziemlich dasselbe Wesen waren , ist bekannt. Die 
Identität auch der Griechischen Artemis mit der He- 
kate wird von dem so eben angeführten Schol. ad 
Soph. 1. c. und von andern (z. B. Eurip.Phoen. 108. /© 
jiorna nai Aareg Exara und Schol adAristoph. Plut. 
549. rrjv avTtjv 2eXr)vrjv %ai siQTSfiida, xcu Exatrjv %a- 
Xeia&cu) bezeugt. Vergl. ftug über den Myth, S. 108. 
Es ist aber die Artemis nicht schlechthin die Monds- 
göttin, vielmehr wird ihr Begriff, wie wir es über* 
haupt bei den meisten Gottheiten finden, erst dadurch 
fruchtbar und inhaltsreich, dafs der Naturgegenstand 
Jauf den sie bezogen wird, in einer bestimmten Bezie- 
hung aufgefafst ist, 80 liegt nun auch der Artemis, 
sofern sie Mondsgöttin ist, die Anschauung theils des 
aus dem Wasser heraufsteigenden Mondes, theils des 
aus dem Dunkel der Nacht aufgehenden Lichtes zu 
•Grunde. Das erstere erhellt hauptsächlich daraus, dafa 
ihre Heiligthümer sehr häufig in der Nähe des Was- 
sers, auf Promontorien waren , wie z. B. in Tauris 
Herod. IV. io3. in Brauron, in Lakonien Paus. III. 
14. 23. 24. in Euböa, wo ihr bekanntes Artemision lag, 
in Ephesos. Daher heifst sie auch öfters Xißvaia Paus. 
II. 7. hjivari£ III. 23. Xtpvczg III. 2. wie auch die Athe» 
ne hiefs, Paus. III. 7. auch nota^ua Pind. Pyth. II. 11. 
Akywxia Paus. VI. 22. Leukophryhe Paus. I. 27. HL 
18. hiefs sie als weifse über Vorgcbürgen (ocpgvg cfr. 
Herod. V. 92.) aufgehende Lichtgöttin. An dieselbe 
• Beziehung der Göttin auf das Wasser ist zu denken, 
wenn bisweilen von Orten die Bede ist, wo die Göt- 
tin zu baden pflegte, wiez. B. Apollod. III. 4. Eben* 
dahin möchten wir auch noch die Inseln mit dem Na- 
men Ortygia, die der Göttin heilig sind, beziehen. Die 
ursprüngliche Ortygia, wo die Göttin geboren seyn 
sollte, Horn. H. in Ap. 16. Callim. H. in Del. 255. 
fispvtov /lorenidog Pind. Nem. I. init., war nach Stra- 

1 1 v 
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bo XIV. 659. ein heiliger Hain auf der Jonischen Kü- 
ste am Flufs Kenchrio8 im Gebiet von Ephesos. Be- 
kannter ist aber die Insel Ortygia, die im Hafen von 
Syrakusä lag, und der Artemis geweiht war. Pind. Pyth. 
II* 10. In dem Inseln-Cultus ligt an sich schon, -wie 
wir im Folgenden sehen werden , die Idee des Her- 
vorgehens aus dem Wasser, und dann scheint der Vo- 
gel Name o?ri/£, wovon die Insel Ortygia ihren Na- 
men hat, in demselben Sinn von der Artemis gesagt 
zu seyn, in welchem wir oben die Athene mit dem 
Namen Ai&via. gefunden haben« Delos selbst hatte 
bei den Alten den Namen Oorvyia, najra-ro rag ays- 
Äag t&v iaov trtov q>egoit£va£ f x TifXayeg i^avetv et£ 
rijv vriaoVy &a xo evogitov ftvat, wie Phanodemus bei 
Athenaeus IX. p. 392. den Namen erklärt, womit die 
Sage zusammenhängt, dafs Asteria (d. i. Leto-Artemis) 
sich selbst in eine Wachtel verwandelt und in das 
Meer gestürzt habe. Cfr. Dissen ad Pind. Nem. I. init. 
Aber das Mondlicht geht, wie aus den Fluthen des 
Meeres, so auch aus dem dunkeln Schoos der Nacht 
hervor» Daher verband sich mit der Artemis der Be- 

• 

griff des Urlichts , durch welches alle Dinge ins Da- 
seyn gekommen sind, der Gebährerin, der Eileithyia. 
Nach der einen Sage wird* die Eileithyia (jioyooToxoe) 
durch das Geschenk eines goldenen, neun Ellen lan- 
gen Bandes dazu gebracht, vom Olympos herab, der 
kreifs enden Leto zu Hülfe zu kommen, Horn. H. in 
Ap. 102. nach der andern aber sprang Artemis zuerst 
aus der Mutter Schoos und leistete ihr bei der Ent- 
bindung Apollons Hebammendienste. Apollod I. 4. 1. 
Artemis ist also die Eileithyia selbst, weswegen auch 
von dieser wie von der Leto gesagt wird, sie sei aus 
dem Hyperboreerlande gekommen. Paus Ii 18. Was 
Olen von der Eileithyia gesungen haben soll, dafs sie 
den Eros geboren habe, Paus. IX. 27. sagt Cicero 
Nat. D. III. 23. von der Diana, die er die erste 

■ 
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nennt, die Tochter des Zeus und der Persephone. 
Diese Identität der Artemis mit der Eilithyia ist es 
hauptsächlich, wodurch die Artemis zu einer allge- 
meinen Naturgöttin in dem Sinne erhoben wird, in 
welchem sie uns in Ephesos als die Mutter alles Le- 
bendigen erscheint. In dieser Beziehung hat Ölen 
die Eileithyia die gute Spinnerin (evXivoo) genannt, 
die noch älter als A Kronos sey. Das gleiche Symbol 
wird der Artemis beigelegt , wenn sie xpi/aijÄaxaroß 
Eeifst, IL XVI. i83. Odyss. IV. 122. Soph. Trach. 
657. coli. Schol. Auch der Leto wird dies Prädikat 
gegeben, PincL Nem. VL 63,, wie noch andern Gott- 
heiten» namentlich der Here, IL XX» 70. Pafs es 
Ton der goldenen Spindel » und nicht vom goldenen 
Pfeil zu verstehen ist» darüber ist Bökh ad Pind. OL 
VI. ßn. zu vergleichen. Cfr. Herod. IV. 34- Die 
Begriffe der Nacht und des Lichts hat die Artemis 
auch mit der Jlelvate gemein, und da diese selbst bei 
Hesipd Theog> 4°0- 4* als ein Urprincip beschrieben 
wird, so fällt sie selbst mit der Artemis in lezter 
Beziehung zusammen« Auch ihrem Namen nach ist 
sie, wie die Artemis, die Schwester des Apollon, des 
Exßtog IL XX. 71. des fern Hinwirkenden, 

Ethisch genommen ist die Griechische Artemis 
die jungfräuliche Jägerin. Dies ist ihre gewöhnliche 
mythisch-epische Erscheinung* Als rüstige Dorische 
Jungfrau durchschreitet sie in der mondhellen Nacht 
die Höhen der Waldgebürge ? das Dictinnäische vor 
allen auf Kreta, und erlegt das Wild mit ihrem schar- 
fen Geschofs. Doch gebraucht sie ihr Geschofs, wie 
ihr Bruder Apollon mit seinen Pfeilen die Männer 
trifft, auch dazu, es auf Weiber abzusenden , bald 
zürnend, bald gelinde. IL (L5i.) VI. *o5. 420. XXIV* 
602. Odyss. XV. 4°9» Die linden Geschosse erklärt 
man vom natürlichen Tod, weil Sonne und Mond, d. h. 
die Zeit, ihn bringen. Creuzer Briefe über Horn. S. 
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202. Man konnte dies, was die Artemis betrifft, als 
ein Attribut ansehen, das von der grofsen Natur- und 
Schicksals -Göttin auf die Jägerin übergegangen ist* 
doch darf es, Wenn man die Zweideutigkeit des 
Wortes ßios, das sowohl Bogen als Leben heilst, und 
'den Pfeil des Schmerzens bedenkt, mit welchem die 
Eileithyia der Gebährerin Seele durchdringt, II. XI. 
269., auch blofs für ein poetisches Bild gehalten wer- 
den, um die unsichtbare Wirkung des Todes dadurch 
zu yersinnlichen, wozu der Pfeil der beiden Gotthei- 
ten am besten pafste. Dahelr mufs Apollon gerade 
auf die Männer, Artemis auf die Weiber die Pfeile 
spannen. Dafs übrigens Artemis in demselben Sinn 
Jungfrau (schon die Taurierin heifst 1) nag^evog He- 
rod. IV. io3.) ist, in welchem es Athene ist, und als 
Jägerin dasselbe, was Athene als Kriegerin, ist leicht 
zn sehen. Die Jagd ist ja vom Krieg nur wenig ver» 
schieden, und das Wesen beider Göttinnen in so vie- 
lem übereinstimmend *). Nur haben diese beide 

. . » 

» • « 1 

•) Richtig ist die Bemerkung Müllers I. Th. S. 379, dafs die 
Gottin ursprünglich nicht sowohl als Feindin nnd Verheere* 
rin, sondern als Säugamme und Nährerin der Wildbrut ge- 
dacht wurzle, wie die Stelle hei Aeschylos Agam. v. 140» 
zeigt: Wohl will die Schone den zarten Sprossen rcitsender 
Leun nnd aller Thiere im Gefild bi ustliebcnden Jungen« 
Die Jagd der Göttin ist demnach eigentlich als ein Um- 
gang mit den Tigeren der freien Natur, und dieser seihst 
als die Mittclidee anzusehen, die es erklärt, wie sie zugleich 
Vorsteherin der Geburt ist, und die Eigenschaften einer 

KoQv^aWia^ Kegorgoyog (s. Müller) hat," Deswegen 
glauben wir aber doch nicht ron der Parallele ihrer Jagd« 
lust mit der Kriegslust der Athene abstrahiren zu müssen» 
Artemis ist ursprünglich NaturgöLtin, den materiejlen Be- 
griff aber, der in der Aphrodite ligt , hat die ethische und 
ideale Tentenz der Griechen dadurch zurülcgcdräugt, dafs sie 
als Jägerin mit einer gleichsam männliehen Thätigkeit ge- 
» dacht wurde» 
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Prädikate ihre tiefere Bedeutung bei der Artemi* 
weniger beibehalten , als b4i der Athene, indem sie 
der Mythus bei jener hauptsächlich nur dazu gebrauch- 
te, um in der Göttin der freien Natur, (deren Symbol 
ihr heiliges ^ Thier, die Hirschkuh ist), die Wälder und 
Berge durchstreift , und an ihren erwählten Orten, 
von welchen sie tausend Namen hat,£den Reigen ihrer 
Nymphen aufführt, das Ideal jungfräulicher Reinheit 
und Schönheit aufzustellen. Doch blieb sie, obgleich 
stets spröde Jungfrau , die Helferin der Gebährenden 
jtQretiig Aoxta» Eurip. Suppl. 959. Ev\o%o$ ogavta 
ro£ov ftedeatra Agtsiug Eur. Hippol. i65. Nur dann, 
wenn Frauen in schweren Geburtsschmerzen sie an- 
rufen, betritt sie die Städte, Call im. in Dian. wo 
überhaupt ihre gewöhnlichen Prädikate am vollstän- 
digsten zusammengestellt sind. 

Es fällt am Ende dieses Capitels Ton selbst in 
die Augen , wie sehr die Artemis alle ihre Eigen- 
schaften mit andern weiblichen Gottheiten thcilt, und 
in das Wesen derselben übergeht. Als Eileithyia ist 
sie Geburt s-Göttin, aber als Eileithya-Leto (da sowohl 
die Eileithyia mit der Leto, als auch die Tochter mit 
der Mutter wieder zusammenfallen mufs) ist sie die 
erste Gebährer in selbst, Aphrodite - Mylitta, als Nacht- 
göttin ist sie Athor, als Lichtgöttin, qxocyoQuQ, luci- 
fera , ist sie Astarte - Anahid (nach Paus. HL 26. gab 
es Lyder, welche die AptepiQ Avaixig verehrten), als 
Mondgöttin ist* sie Hekate, Here, Jo, als Auftaucherin 
aus dem Wasser ist sie Derketo , Aphrodite, Athene, 
als Erdmutter ihrem Namen nach und nach ihren At- 
tributen in Ephesos ist sie Demeter, als Jungfrau ist 
sie Hestia, und als kriegerische Jungfrau Pallas Athe- 
ne. Die Eileithyen , die die Töchter der Here heis- 
sen, II. XL 270. sezen sie noch besonders mit dieser 
Göttin in Gemeinschaft, und wie die Artemis Orthia. 

der Lacedämonier von der Weide (Xvyos), in welcher 

- 
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ihr Bild eingewachsen, und aufrecht stehend gefanden 
worden war, Xvyodeapa hrefs Paus. III, 16., so sollte 
die Samische Here im Flusse Imbrasos unter einem 
Weidenstamm geboren seyn, Paus. VII, 4«* womit 
Herodots Nachricht IIL 59. zu verbinden, dafs Samier 
auf Kreta die Stadt Kydonia und den Tempel der 
Dfctynna (der Artemis) erbaut haben. Ferner knüpft ( 
ihre goldene Spindel ein neues Band zwischen ihr 
und mehreren weiblichen Wesen, die wir erst im 
Folgenden betrachten können« Und wie vielfach greift 
nicht das Stiersymbol , welches ihr als Taurierin und 
als Armenisch -persischer Artemis (s. Plut. Luculi. c. 
24.) zukam, in denCultus sowohl der weiblichen (na- 
mentlich der Persephone) , als auch der männlichen 
Gottheiten ein* mit welchen sie ohnedies als Schwe- 
ster des Apollon in naher Berührung steht, Ihr We- - 
sen ist demnach ganz combüia torischer Art, um den 
Zusammenhang mehrerer Gottheiten zu vermitteln, 
und wir sehen somit, indem wir mit ihr die Betrach- 
tung der Griechischen Tempelgottheiten beendigen, 
an ihr zugleich, wenigstens von einer Seite, wie der / 
Griechische Polytheismus auch wieder zum Mono- 
theismus seine Richtung nimmt. 

Die wenigen Bemerkungen, die ftber die Römi- 
sche Götterlehre nöthig schienen, sind gelegentlich 
eingestreut worden. Im Allgemeinen kommen die Rö- 
schen Tempelgottheiten mit den Griechischen, ih- 
ren gewöhnlichen Prädicaten nach, ohne bedeuten- 
den Unterschied überein. Die altern eigentümlichen 
Gottheiten des Italisch - römischen Cultus sind uns 
meistens nur aus fragmentarischen Nachrichten be- 
kannt, und erscheinen uns so isolirt, dafs wir, aufser 
der allgemeinen Ahnung eines engen Zusammenhangs 
des Altitalischen und Altgriechischen in einer ge- 
meinschaftlichen Wurzel, keine durchgreifende An- 
sicht im Einzelnen gewinnen können. Unter den 
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Gottbeiten 9 welche früher noch nicht ihre Stelle ge- 
funden haben, mögen etwa noch Folgende für unsern 
Zweck die bemerkenswerthesten seyn. 

1. Janus. Er ist ' so sehr ein eigentümlich Itali- 
sches Wesen, dafs selbst die Romer ihm keinen Grie- 
chischen Gott gleichzustellen wufsten. Ovid. Fast. I. 
90. Sein Naine ist ohnedies nicht Griechisch, son- 
dern in die Reihe der Formen dis , dew, tschin , ge- 
riius, gian u. s. w. zu stellen, wie der der Diana oder 
Jana. Seinem niedrigsten Begriff nach ist er der 
Gott der Thürert und Thore, bei welchen er mit sei- 
nem Doppelgesicht unsern Ausgang und Eingang be- 
hütet. Aber der Begriff der Thüre und des Schlüs- 
sels, welchen er als Clusius führt, s. Creuzer Symb. 
Th. II. S. 885., wird nun sogleich so genommen, dafs 
er zum grofsen Naturgott und Eroffner im weitesten 
Sinne wird, wie Oyid. Fast. I. 117. treffend ausdiükt: 

Quidquid ubique vides, coelum, mare, nubila, terras, 
Omnia sunt nostra clausa patentque mauu, 

Me penes est unum vasti custodia muodi, 

Et jus vertendi cardinis omue meum est» 

Er ist nach Creuzer Syinb. II. S. 882. , Jahres- 
gott, Seelenführer, Gott des Aufgangs und Nieder- 
gangs , des Anfangs und des Endes , die Zeit , die 
Sonne , der Himmel , der Aufseher der Welt (Curia- 
tius) , der Götter, der Unendliche , der Urgrund alles 
Seyns, was Ovid. Fast. I. io3. so»ausdrükt: 

Me Chaos anticjui <nam res sum prisca) yocabant. 

> 

Wir sind überzeugt, dafs aus allen diesen Eigen- 
schaften nur dann ein lebendiger Begriff seines We- 
sens entstehen kann, wenn man in ihm, wie Ritter 
Vorh. S.367. zuerst gezeigt hat, den Indischen Buddha- 
Vischnu erkennt, welcher unter verschiedenen Namen 
und Formen , wie in die Griechische , so auch in die 

1 
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Italische Halbinsel, au» denselben nördlich gelegenen 
Ländern eingewandert ist. Da Vischnu auch Jinah, 
Jin (Tschin Sin) hiefs , Ritter Vorh. S. 199. r woraus 
ebenso gut Janus als Jina, wie der Etruscische Jupi- 
ter geheifsen haben soll , entstehen konnte , so mag 
zwar in der spätem Vorstellung Jupiter Ton Janus 
unterschieden und über ihn gestellt worden seyn, ur- 
sprünglich aber scheinen sie Eins gewesen zu seyn. 
Hauptsächlich aber vermittelt den Janus mit Buddha 
nach Ritter Vorh. S. 3Ö4. der Sabinische , oder viel- 
mehr altitalische Gott Sancus , welcher auch Sancus . 
Semo (Liv. VIII. 20.) oder Dius, Diovis Fidius, Semo 
Pater hiefs. Sancus aber hiefs der Himmel bei den 
Sahinern, was nach Tus eis eher Lehre Janus war, und 
nach Festus ist Sancus derselbe Gott mit dem Her- 
kules, welchem als Weltgott an der Strafse Opfer ge- 
bracht wurden. Es waren wahrscheinlich diejenigen, 
welche Ausgangs - Opfer , efrrijpia (nach Etym. m.) 
hiefsen, und die Strafse, an welcher geopfert wurde, 
ist der bekannte Herakliden-Weg. Ausgangs-Gott al- 
so und Beschüzer des Friedens ist Semo Pater, oder 
* Hercules , welche Eigenschaften auch Janus zukom- 
men, und es läfst sich leicht denken, dafs Janus ent- 
weder blofs insofern schon ursprünglich nicht blofs 
Friedensgott, sondern auch Kriegsgott war, als der 
Frieden 1 ur durch den Krieg erhalten werden kann, 
(wie z. B. die Buddhistisch - friedlichen Agathyrsen, 
gleichwol gegen den nahenden Feind kriegerisch 
streng verfahren, Herod. IV. 104. 12Ö.), oder dafs er 
bei den kriegerischen Völkern des alten Italiens , die 
gedoppelte Aufsicht über den Krieg sowohl als den 
Frieden erhalten hat. Als Gott der Thüren und des 
Ausgangs , hat Buttman (Abtheil, der Akad. der Wis- 
sensch, in Berlin 1816 — 17. üeber den Janus), den 
Italienischen Janus mit dem Griechischen Apollon 
#i/pcuog oder ayvievg (z. B. Eurip. Phoen. 63i.) ver- 
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glichen, was om so passender ist, da Apollon, der 
friedliche Gott der Hyperboreer, nach unserer An- 
sicht überhaupt den Janus nahe berühren mufs» 
Mit dem Apollon nargcpog theilt er ferner auch noch 
den Beinamen Patricius oder Curiatius, weil die ed- 
len ächten Geschlechter von ihm ausgehen. Creuzer/ 
der ebenfalls den Ursprung des Janus in Indischen 
Avatar's anerkennt , bestätigt diese Ansicht auch noch 
nicht blofs durch die Doppelgestalt, welche Janus 
mit Indischen Gottheiten gemein hat, sondern beson- 
ders auch durch die Gattin und Schwester des Janus, 
Camasene, die ein göttliches Fischweib war, oder ein 
weiblicher Avatar , wie mehrere uns bereits vorge- 
kommene Wesen. Von dem altitalischen Mars , mit 
welchem Janus gerade den Hauptbegriflf des Eröffi» 
ners oder Zertheilers gemein hat, weswegen ihm in 
dem Jahr, dessen Einführung Numa zugeschrieben 
wird, ebenso der erste Monat geheiligt war, wie dem 
Mars der erste des altern Jahrs , scheint sich Janus 
ungefähr auf dieselbe Weise, wie bei den nordischen 
Völkern von dem Scythischen Ares der Hyperborei- 
sche Apollon, unterschieden zu haben. 

2. Saturnus ist ebenfalls einer der Götter, deren 
Begriff zulezt in Janus aufgeht. Er war der Gott 
des Akerbaus , wenn auch gleich sein Name nicht a 
satu herkommt (quod ipse agrorum cultor habetur, no- 
roinatur a satu, Festus. Macrob. Sat. L 10.), Sonnen« und 
Jahresgott , wie ihn die Sitte der Italischen Völker 
bezeichnet, ihn jedes Jahr bis in den zelienten Mo- 
nat zu fesseln, und an seinem Fest imDecember, den 
Saturnalien, zu lösen. Macrob. I. 8. Vielleicht war er 
auch Erdgott, wie Niebuhr R. G. I. Tb. S. 122. meint» 
weil seine Gattin die Göttin Ops war, wie Festus 
sagt: Opis dicta est Saturni conjux, quam voluerunt 
terram significare , quia omnes opes humano geueri 
terra tribuit, womit zusammenstimmt , dafs in seinem 
Ikurs Mythologie, IL 



uigm 



326 ' 

Tempel in Born in der achten Hegion der Öffentliche 
Schaz war, Suet. Claud. c. »4. Characteristisch aber 
ist bei Saturn die an ihn geknüpfte Italische Sage 
Ton dem goldenen Zeitalter, denn: 

Aurea, quae perhibent, illo sub rege faerant 
Saecala, sie placida populos in pace regebat, 
Deterior donec paullatim ac decölor aetas, 
Et belli rabies et amor successit habendi. 

Virg. Aen. VIII. 3*4, . 

Darin scheint sich uns die Buddhaistische Hyper- 
boreer- und Phäaken-Sage von einem glükseligen, 
friedlichen und milden Volke der Vorzeit zu wieder- 
holen. Es. war jene patriarchalische Zeit, in welcher 
die Völker noch einträchtig beisammen lebten, noch 
nicht getrennt durch Sectenhafs und Kastenzwang, der 
dem Buddhaismus überall zuwider ist, und mit wel- 
chem erst Zwiespalt, Feindschaft und Krieg unter die 
Völker gekommen ist. Im Andenken daran lebte je- 
ner friedliche Sinn, den die Buddhaisten selbst unter 
wilden Scythen-Völkern bewahrt haben , jenes Gefühl 
für die ursprüngliche Gleichheit der Menschen, wo- 
von auf eine merkwürdige Weise Gebräuche noch 
zeugten, die den Meisten nur mit der Entartung und 
Rohheit gekommen zu seyn scheinen. (S. unten). 
Wir zweifeln nicht, dafs auch das dem Saturn in Ita- 
lien gefeierte Fest, wenn gleich unbewufst, und später 
wohl nur in seiner Beziehung auf den Sonnenlauf ge- 
nommen, ursprünglich der Erinnerung an jene glük- 
Kche Urzeit des Friedens und der Einheit der Völ- 
ker geweiht war« Es war ja ein Fest der Freiheit 
und Gleichheit, wo zwischen Herren und Knechten 
kein Unterschied war, vielleicht ganz dasselbe Fest, 
welches um dieselbe Zeit, am 2isten December in 
der Wintersonnenwende der Ormuzdiener feierte, 
an welchem der König weifsgekleidet vom Thron 
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stieg, mit den Bauern zu Tische safs, und sagte: Ich 
bin, wie einer von etfeh, und wir sind Brüder. s, 
Hammer Wien. Jahrb. Bd. X. So ist nun auch der 
Italische Saturnus ein Buddha - Herakles , welcher ja 
selbst auch Gott der Sklaven und der Freiheit ist* 
Er ist aber auch Buddha - Koros , weil er auch Son* 
nengott ist. Aus dem Zusammenhang mit dieser vom 
Osten nach dem Westen gewanderten Religion erklärt 
sich dann auch am besten, warum man den Saturnus 
so bezeichnend den Hesperischen Gott, den Gott, quem 
vulgo maxime ad occidentem c*lunt, Cic. N. D. HL \y 
nannte, in demselben Sinn nemlich, in welchem. p©r- 
seus ein Afsyrer hiefs. In dieser Beziehung möchten 
wir die Etymologie, die Cicero Nat. D. III. 24. angibt* 
Saturnus heifse der Gott, quia se saturat annis, nicht 
für verwerflich erklären, indem auch der Griechische 
Kconos , mit welchem Saturnus Eins seyn soll * mit 
Koros und xoqs& zusammenhängt *). In dem weis- 
sagenden Specht, in welchen Picus, des Saturnus 
Sohrt> verwandelt worden, der der linde Picus, tjjiioq 
mxos, der Nährvater Jupiter - Picus heifst, Creuzar 
Symb. IV. S. 4^o. Hegen gewifs Züge aus der Apol-f 
linischen Religion , welche noch weiter verfolgt wer- 
den könnten. • 
5. Mit Janus und Saturnus darf der Tusciscbe 
Tages verbunden werden, über welchen uns Cicero 
Divin. II. 23. die belehrende Nachricht gibt: „Tagßs 
quidam dicitur in agro Tarquiniensi, cum terra arare* 
tur, et sulcus altius esset impressua^, extitisse repente* 

•) Doch dürfte wohl auch an das hebräische 'HtjJ 4as;3?H 

phatische Prädikat des höchsten Gottes erinnert werden,? 
urnus ist eine Adject, Endung «wie. im Hebr. ai. Hammer 
W. J. 1818» Tergle^eht den indischen Menü Saüaurata, und 
die goldene Zeit des Satiajuk. 

■ 16* 
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0t eum aflfatus esse, qui arabat. Is autem Tages, ut in 
libris est Etruscorum, puerili specie dicitur visus, sed 
senili fuisae pradentia. Ejus adspectu cum obstupuis- 
aet bubulcus, clamoremque majorem cum admiratione 
edidisset, concursum esse factum, totamque breyitem. 
pore in eum lo cum Etruriam convenisse ; tum iilum 
plura locutum multis audientibus, qui omnia ejus ver- 
ba exoeperint, literieque mandaverint, omnem autem 
orationem fuisse eam, quae haruapicinae disciplina con- 
tineretur* eam postea crevisse rebus novis cognoscen- 
dis, et ad eadem illa princlpia referendis. Haec acce- 
pinr&s ab ipats, haeG scripta conservant, bunc fontem 
habent * disciplinae." Eine inhaltsreiche • Stelle, welche 
uns von selbst die Wesen ins Andcnliön ruft, die uns 
den Tages verdeutlichen. Er steigt aus den Furchen 
der Erde herauf, wie der Chaldäische; Oannes, der In- 
dische Avatar, aus den Finthen des Wassers herauf- 
taucht, er ist wie dieser, und wie Hermes, ein gött- 
licher Lehrer, von welchem Wissenschaft und Kennt- 
nifs . der heiligen Gebräuche kommt. Wie Hermes? 
als Intelligenz auch der Erdgeist ist, so ist auch in 
ihm beides verbunden, und wie die Kabiren - Götter 
gewöhnlich die Merkzeichen eines alt väterisch-ge wor- 
denen Glaubens an sich tragen müssen, so hat diesec 
Tages Greisen- Weisheit' in Knabengestalt. 
"•' An die Kabiren erinnert uns Tages, und bietet 
uns somit auch einen natürlichen üebergang zu den 
Römischen Penaten dar. Denn diese sind vorerst 
ganz, was die Kabir ender Griechen nach unserer An« 
sieht sind, die Götter des ältesten Glaubens, die des- 
wegen sowohl in den Hintergrund zurückgetreten 
sind, als auch noch in näherer Beziehung auf die Na- 
tur stehen, die verborgenen innersten Kräfte, aus 
welchen alles Seyn und Wohlseyn entspringt, und auf 
welchen alles beruht. Daher wird auch wirklich ge- 
radezu gesagt, dafs die Komischen Penaten die Sa- 
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xnothracischcn Götter seyen, Macrob. Sat. III. 4« 
Beyde hatten dieselbe Benennung, cfr. VaiTO L. L. IV. 
10. „Augurum Iibri scriptos habent sie: Divi potea» 
et sunt pro illeia, qui in Samothrace &eoi dvvaroi" 
womit Virg. Aen. III. 12. zu rerbinden : feror exul- 
cum - Penatibus et magnis Dis. Denselben Begriff 
enthält der Name Penates selbst. Cicero N. D. II. 27. 
sagt hierüber: „Nec longe absunt ab hac vi (nemlich 
der Vesta) , dii Penates 9 sive a penu dueto nomine 
(est enim omne, quo vescuntur homines, penus), siye 
ab eo 9 quod penitus insident, ex quo etiam penetra- 
les a poetis vocantur." Cfr. Macrob. 8at. III. 4. »Q™ 
diligentius eruunt veritatem, penates esse dixerunt, 
per quos penitus s£lramus, per quos habemus corpus, 
per quos rationem animi possidemns." Merkwürdig ist 
besonders , was Arnobius adv. Gent. III. aus Varro 
mittheilt: „Varro, qui sunt introrsus, atque in intim is 
penetralibus coeli, Deos esse censet, quos loquimur 
(nemlich Penates), nec eorum numerum, nec nomina 
sciri. Hos Consentes et Complicc9 Etrusci ajunt et 
nominant, quod una oriantur et occidant una, sex ma- 
res* et totidem feminas, nominibus ignotis et memora- 
tionis parcissimae, sed eos summi Jovis consiliarios 
et prineipes existiraari." (Consentes hiefsen sie von 
consum, d. h. cum und sum, esse, woher auch con- 
silium und der Name des Neptunus Consus, weil er 
als Gott des Wassers auch Gott der Einsicht ist). 
Wir haben hier in der Hauptsache ganz den Begriff 
der Samothracischen Kabiren , sehen aber zugleich 
auch, da Varro sagt, man kenne weder die Zahl noch 
den Namen dieser Götter, wie unbestimmt und allge- 
mein der Begriff der Penaten ist. Von diesem wei- 
teren Begriff der Penaten , nach welchem sie über- 
haupt die ältesten Götter, die kosmischen Potenzen 
sind , mufs der speciellere Römische Begriff unter- . 
.«^hieden werden , nach welchem sie insbesondere die 
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Schuzgötter und Horte der Wohlfahrt und Dauer 
des Römischen Staates waren. Dieser Begriff der 
Penaten ist festzuhalten, wenn namentlich Vesta, Pal- 
las -Minerva, Jupiter, Juno, Mars, Romulus, als Rö- 
mische Penaten genannt werden. Diese Penaten wa- 
ren die publici oder majores , oder die dii patrii, 
welche Ton den Penates priyati , oder familiäres , mi- 
nores, die man im Innern des Hauses, am Heerde 
verehrte, unterschieden wurden. Denn wie hei den 
Griechen der Eana der Heerd, des *Pry taneum (idest 
penetrale urhis Liv. XLI. 20.), und jedes einzelnen 
Hauses heilig war, und wie es einen Zeus Epxeioc. 
des Staats und des einzelnen Hofraums gah , so fand 
auch bei den Römischen Penaten diese doppelte Be- 
ziehung statt, wenn es auch gleich nicht gerade Ton 
allen ebenso wie von der Vesta gelten mag, dafs sie 
zugleich publici und privati Penates waren. 

Mit den Penaten werden sehr gewöhnlich die 
Laren zusammen genannt. Diese versezen uns ganz 
in den Orientalischen Idealismus , in die Lehre der 
.Geister und Genien. Denn auch nach der Etrusci- 
schen Ansicht, welche in so vielem dem Geist des 
Orients treu blieb, ist alles voll Genien, selbst die Götter 
haben ihre Genien, welche Penates hiefsen, Creuzer 
Symb. Th. II. S. 846. Unter diese den Persischen 
Fervers besonders entsprechende Geister gehören 
im Allgemeinen auch die Laren, wie schon ihr Na- 
me zu verstehen gibt. Denn Lar , Lars , Lares , be- 
deutet soviel als Herr, Fürst, weswegen z. B. auch 
Lar Porsena. Wir haben hier offenbar wieder den 
Grundlaut Er, Ar, und wie wir daraus schon Art, Erz, 

■ 

Ert, werden gesehen haben , so geht Lar analog in 
Lartes über. Sehr natürlich daher, dafs die Laren 
auch in die älteste Zeit der Pelasger hinüberreichen. 
Hehreren ihrer ältesten Städte ist der Name Larissa 
eigen. Auch die Burg des alten P elastischen Ar^os 
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hiefs Larissa, Paus. II. 23. III. 17. Der Name bedeu- 
tet ohue Zweifel soviel als Laren-Siz (yon i£o> sizen), 
d. h. Gölter-Siz, oder Asen-Siz (Asgard). Denn was 
wir bereits wissen, dafs die Pelasger mit ihren Göt- 
tern vom Asenland ausgezogen sind, bestätiget uns 
auch der Name der Laren, da die älteren Römer statt 
Lares auch Lases *) sagten , Creuzer II. Th. S. 848. 
Den bestimmteren Begriff der Laren gibt uns die 
Beziehung dieser Geister auf die Gefühle , die den 
Menschen an Heimath und Vaterhaus knüpfen. Die 
liebsten und süssesten Beziehungen, vermöge welcher 
der Mensch in der weiten Welt sich zu Hause fühlt, 
drükt der Lar farailiaris aus. Damit hangt zusammen, 
dafs die Laren im engsten Sinn die Geister der Ver- 
storbenen waren, die über dem Hause der Nachkom- 



*) Diese Namensform macht uns sehr wahrscheinlich, dais auch 
das alte Latium ursprüglich und etymologisch ein Larissa, 
ein Laren oder Asen-Si* war. Die Sage, das Kronos «inst 
hier sich verborgen habe, aeigt wenigstens einen religiösen 
Zusammenhang des Landes mit diesem alten , aus dem ei- 
gentlichen Asenland mit dem Pelasgcrn in den Peloponnes 
(nach Olympia), und nach Italien gekommenen AsengotL 
Latinms älteste Bewohner waren nach der Rumischen Sage 
die sogenannten Aborigines,- deren Name den Schriftstellern 
so gerne Veranlassung gab, über die erste thierische Rohheit 
der Menschen , wie sie meinten , »u phÜosophircn, Höchst 
merkwürdig ist, dais Lycrophon seine Rassandra t« i»i3. 
weissagen läfst, Aeneas werde in den Gegenden der Borei- 
gonen dreißig Thürme gründen» Hier haben wir nun, was 
mit unserer bisherigen Ausführung vortrefflich susammen- 
stinimt, Verwandte der Hyperboreer, Abkömmlinge des alten 
Asengottes Borcas , der so bedeutsam in die altgriechische 
Geschichte eingreift, und die unnatürlichen Aboriginer müs- 
sen mit allen, an sie geknüpften Speculationcn sogleich als 
eine völlig leere Fiction verschwindeu. Den Zusammenhang 
der Laren mit den Asen, zeigt uns selbst die so sonderbar 
lautende Sage in Tac. Germ.c. 5., dais bei dem alten Asci- 
burgiura am Rhein ein dem Odysseus geweihter Altar mit 
dem Namen seines Vaters Laertcs gefunden worden sey. 
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men, in welchem deswegen auch die Abgeschiedenen 
begraben wurden , sanft und segensvoll walten. Die 
Laren gehen so in die Manen, Lemures, Larva e über. 
Da die Laren nicht blofa Schuzgeister des Hauses 
sind , sondern nach ihrem allgemeinen Begriff über- 
haupt unsichtbare Herrn und Beschüzer, so wurden 
auch sie in publici und privati unterschieden. Publi- 
ci hiefsen sie, sofern sie auch ausser dem Hause und 
ganze Gemeinheiten beschüzen* Man vergl. hierüber 
besonders die treffliche Auaführung bei Creuzer Symb, 
Tb. II. S. 844. sq. 

* n 
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Zweites CapiteL 

Lehre von der Welt, oder dem Verhältnifs 

Gottes zur Welt., 

A, Lehre von der Weltschöpfung. 

\ 

r 

Gott und Welt sind Begriffe , von welchen der 
eine nicht ohne den andern gedacht, der eine nur 
durch den andern bestimmt werden kann. Was daher 
im vorhergehenden Capitel, in welchem wir die Leh- 
re von Gott nach den verschiedenen Formen, die uns 
die Naturreligion darbietet, für sich betrachtet haben, 
und das Verhältnifs der verschiedenen einzelnen Göt- 
ter, sofern alle zusammen auch wieder eine Einheit 
enthalten, zur Welt oder Natur, soviel möglich auf 
sich beruhen Helsen, noch unbestimmt und unvollen- 
det bleiben mufste , mufs in diesem Capitel auf sein 
leztes Princip zurükgeführt werden. 

Die Welt ist der Inbegriff der Dinge, oder das 
reale, bewufstJose Seyn. Gott ist die Intelligenz, oder 
das ideale, selbstbewufste Seyn. Soll nun das Verhält- 
nils zwischen Gott und Welt durch den Begriff des 
Absoluten, das seiner Natur nach Eins ist, bestimmt 
werden, so kann dieses Verhältnifs nur entweder in 
der Unterordnung der Welt unter Gott, oder Gottes 
unter die Welt bestehen. Ist Gott das Unendliche, 
so ist die Welt das Endliche, ist die Welt das Un- 

» 
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endliche, so ist Gott das Endliche. Ist Gott der Welt 
untergeordnet, oder in ihr enthalten, so ist die Intel- 
ligenz, oder das ideale Leben nur eine Ehtwiklung 
oder Modifikation des realen Seyns, oder des Natur- 
lebens. Ist die Welt Gott untergeordnet und in ihn 
gesezt, so ist das reale Seyn nur eine Objectivirung 
des Idealen, nenne man die Welt das Product oder 
den Reflex Gottes. Da aber die Naturreligion das 
Göttliche unter Bildern darstellt , 1ind deswegen als 
höchstes Princip das Verhältnifs zwischen Idee und 
Bild aufgestellt werden mufs , so kann sie auch das 
Verhältnifs zwischen Gott und der Welt nicht anders 
als nach diesem Princip bestimmen« Gott ist die Idee, 
die Welt oder Natur ist das Bild. Wir können da- 
her jenen obigen Saz auch so wenden: Entweder ist 
das Bild der Idee, oder die Idee dem Bilde unterge- 
ordnet, womit der doppelte Gesichtspunct bezeichnet 
ist, welchen wir bei der Darstellung der in dieses 
Capitel gehörenden Ideen, Symbole und Mythen in 
den verschiedenen Formen der Naturreligion festhal- 
ten müssen. 

Auf welche Seite sich die Indische Lehre , von 
welcher wir auch hier wieder ausgehen, sich hinnei- 
gen werde, geht schon aus der im vorigen Capitel ge- 
gebenen Darstellung hervor. Jenes Urwesen, Brahma, 
welcher nach unserer Ansicht mit dem ältesten Bud- 
dha noch Eins ist, und sich von ihm nur als die vom 
Symbolischen reiner gehaltene Idee unterscheiden kann, 
ist so ganz idealer Natur, so sehr die Intelligenz und 
die Ichheit selbst, dafs die Welt nur sein Bild oder 
Leib seyn kann, nur die Allheit der verschiedenen 
realen Formen, in welchen er das Wesen seines Gei- 
stes ausprägt. Daher wird in Hymnen und JL»ehrslü- 
ken der heiligen Schriften der Indier, wenn von dem 
Wesen des Ewigen und von seincnt Verhältnifs zur 
Welt die Rede ist, öfters ausduUlich cler Saz aufgc- 



Digitized by Googl 



I 1 

stellt, durch die Kraft der Betrachtung sey dies All 
geschaffen. Man vergl. die von F. Bopp in der 
Schrift über das Conjugationssystem der Sanskritspra- 
che mitgetheilten Stellen aus den Vedas S. 275. S. 
3i2. „Wie die Spinne herauszieht und zurük zieht 
(den Faden), -wie Pflanzen sich ausbreiten auf der 
Erde, wie Haare wachsen auf Lebendigen, so wird 
dies All hier hervorgebracht von der unvergänglichen 
Natur. Durch Betrachtung keimt auf das grofse Eine« 
v*m ihm wird Nahrung (oder Leib) gezeugt, und dar- 
aus nach und nach Athem, Seele, wirkliche Welten. 
Der Allwissende ist tiefe Betrachtung, bestehend in 
der Erkenntnifs defs, der alles erkennt, und von die- 
sem kommt das geoffenbarte grofse Eine." Damals, 
als im Anfange der Dinge das AU noch im Schoofse 
des Ewigen ruhte , und Brahma , schwemmend über 
den Wassern auf dem Lotusblatte , mit den Augen 
seiner vier Häupter nichts sah, als Finsternifs und 
Wasser, damals entstund seine Selbstbetrachtung: Wo- 
her bin ich ? wer bin ich ? Und nachdem ihm die 
Finsternifs zerstreuet, und die Erkenntnifs geöffnet 
war, und er in dem Schauspiel des ewigen Wesens 
alle unendlichen Gestalten der irdischen Welt, wie be- 
graben in einem tiefen Schlafe sah, da erhielt er durch 
die Tiefe der Selbsfbeschauung von dem Ewigen 
- (welcher er selbst wieder ist, nur nach verschiedenen 
Beziehungen gedacht) das Vermögen, hervorzubringen 
und die Welt aus dem im Schoofse des Ewigen ver- 
borgenen Leben zu entwikeln. S. Creuzer Symb. Th, 
I. S. 596. sq. Aus dieser idealistischen Ansicht ist es 
zu erklären, warum uns die Indische Kosmogonie in 
manchen Darstellungen eigentlich als eine psychologi- 
sche Analyse der verschiedenen .geistigen und leibli- 
chen Kräfte des menschlichen Organismus gegeben 
wird. Dieselbe Idee ist es dann auch, welche den ver- 
schiedenen Awatars öder Verkörperungen des Visch- 
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im zu Grande ligt, in welchem als Gott des spätem 
Brahminen*- Systems der ältere Brahma-Buddha sich 
am reinsten erhalten hat. 

Glüklicher Weise sind aus dem leider noch gräis- 
tentheils vergrabenen Schaze der Indischen Veda's 
wenigstens einige Bruchstüke zu Tage gefördert, in 
welchen wir, neben den* schon im ersten Cap. daraus 
genommenen Stellen, eine weitere überzeugende Be- 
stätigung des bisher von uns angenommenen und auf- 
gestellten Idealismus finden. Je wichtiger dies für un- 
sere Ansicht von der alten Mythologie und Naturreli-, 
gion Im Ganzen ist, desto mehr lohnt es sich, diese 
alte urkundliche Zeugnisse genauer ins Auge zu fas- 
sen. Wir heben daher hier diejenige Stellen heraus, 
in welchen sich uns die Objectivirung des Idealen im 
Realen am deutlichsten zeigt. 

„Nichts war, heilst es im Jadschur- Veda, s. Bopp 
a. a. O. S. 284., in dieser Welt (vor der Production 
der Seele). Dies All war umringt vom Tode, gierig 
zu verschlingen, denn Tod ist der Verschlinger. Er 
bildete die Seele, verlangend, selbst begabt zu seyn 
mit einer Seele. Diese (Verschiedenheit von Gestal- 
ten) war (vor der Erzeugung des Körpers)' Seele, tra- 
gend eine menschliche Gestalt. Darauf sich wendend 
ringsum sah dieses (ursprüngliche Wesen) nichts als 
sich selbst und Er zuerst sprach: „Ich bin Ich" des- 
wegen war sein Name Ich, und deshalb erwiedert äuch 
jezt, wenn er gerufen wird, ein Mensch zuerst: „Ich 
bin es" und dann gibt er seinen andern Namen, der 
ihm gehört. — Er empfand Furcht, und deshalb fürchtet 
der Mensch, wenn er allein ist. Doch dachte er 1 da 
nichts ausser mir selbst, warum sollte ich fürchten? 
So wich seine Furcht von ihm, denn was sollte er 
fürchten, da Furcht immer seyn mufs, vor Anderem? 
Er fühlte keine Freude, und deshalb freut der Mensch 
•ich nicht, wenn er allein ist. Er wünschte das Da- 
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aeyn eines Andern , und alsbald wurde er so, wie 
Mann und Weib ist in Wechsel-Umarmung. Er mach- 
te, dafs sein eigen Selbst in zwei zerfiel, und so ward 
Mann und Weib. Deshalb war dieser (Leib, so ge* 
trennt) gleichsam eine unvollkommene Hälfte von ihm 
selbst. Er nahte ihr, und daher wurden menschliche 
Wesen erzeugt. — Sie dachte zweifelnd: Wie kann Er, 
der mich erzeugt hat Ton sich selbst, mir nahen? Ich 
will eine andere Qestalt annehmen! Sie ward eine 
Kuh, und der Andere ward ein Stier , und, nahte ihr, 
und das Erzeugnifs waren Kühe. Sie ward verwandelt 
in eine Stutte, und er in einen Hengst ; Eins ward zu 
einer Eselin, und das Andere zu einem Esel, so nah- 
te er ihr wieder, und die einbußge Art war das Er- 
zeugnifs. Sie ward Ziege* er Bok, sie eifeSchaaf, er' 
ein Widder, so najite er ihr, und erzeugt wurden Zie^ 
gen und Schaafe. Auf diese Weise schuffEr jegliches 
Paar bis zu den Ameisen, und allerkleinaten Insekten." 
Wer erinnert sich Wer nicht der andrögynischen We-, 
aen, die in der Vorderasiatischen und ältesten Grie- 
chischen Mythologie zuweilen vorkommen, vor allem 
aber des Homerischen Proteus, des weissagenden Meer- 
greises, der sich in Wasser und Feuer, in Bäume und 
allerlei Thiergestalten verwandelt, und alles zu wer- 
den versucht, was auf der Erde lebet und webt? Odyss. 
IV. 4°°» 455. Ausführlicher noch, ,und sowohl mythi- 
scher als naturphilosophischer finden wir diese Idee in 
einem Abschnitte des Sama Veda. S. Bopp a. a. O. 
S. 3oi. „Ursprünglich war dies (All) wirklich Geist 
(Seele) allein; Nichts sonst, was immer war, wirksam 
(oder unwirksam). Er dachte : Ich will Welten schaf- 
fen. So schuflP er diese (verschiedenen) Wejtftn. Was- 
ser ist (das Gebiet-Region-) ober dem Himmel, wel- 
ches der Himmel aufrecht hält*). Die Atmosphäre 

*) Dieselbe Vor&tellung I. Mos. I. 7. Ps. CIV/5. CXLVIII. 4. 
Ein HimmeU-Ocean oberhalb dem Himmelsgewölbe. 
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umfafst Licht, «die Erde ist sterblich, und die Gebiete 
(Regionen) sind die Wasser. Er dachte : Dieses sind 
wirklich Welten, ich will Wächter der Welten schaf- 
fen. So zog er ans den Wassern und bildete ein leib- - 
umhülltes Wesen. Er schaute es an, und des also an- 
geschauten Wesens Mund öffnete sich wie ein Ey* 
Aus dem Munde gieng Rede aus, aus der Rede gieng 
Feuer hervor. Die Nasenlöcher weiteten sich, aus den 
Nasenlöchern wehete Athem , vom Athem aus ward 
Luft verbreitet. Die Augen giengen auf , aus den 
Augen entsprang ein Glanzblik, von diesem Glanzblik 
ward die Sonne gezeugt. Die Ohren erweiterten sich, 
aus den Ohren kam das Horchen, und aus diesem des 
Raumes Gebiete. Die Haut dehnte sich aus, aus der 
Haut sprofste Haar, und aus diesem erwuchsen Kräu- 
ter und Räume. Die Brust schlofs sieh auf, aus der 
Brust gieng das Gemüth hervor, und aus dem Gemüth 
der Mond. Der Nabel borst, aus dem Nabel kam Ver- 
schlingen, aus diesem Tod. Das Zeugungsorgan borst, 
daraus flofs fruchtbarer Same, woraus die Wasser ih- 
ren Ursprung nahmen. Diese Gottheiten, als sie so 
gebildet, fielen in dies weite Meer, und zu Ihm ka- 
men sie mit Durst und Hunger, und zu ihm sprachen 
sie also: Verleih uns eine (kleinere) Gestalt, in wel- 
cher wir wohnend Nahrung geniefsen, mögen. Er bot 
ihnen eine Kuh (Gestalt). Sie sprachen: Die genügt 
uns nicht. Er stellte ihnen eine Rofs (Gestalt) vor. 
Sie sprachen i auch die genügt uns nicht. Er zeigte 
ihnen die Menschengestalt. Sie riefen aus: Wohlge- 
macht ! Ach wundersam. Deshalb ist der Mensch al- 
lein (genannt) Wohlgestalt. Er gebot ihnen ihre zu- 
komenden Stellen einzunehmen. Feuer ward Rede, 
gieng ein zum Munde. Luft, Athem werdend, drang 
ein in die Nase. Die Sonne, Sehkraft werdend, durch* 
drang die Augen. Raum ward Hören, und nahm dje 
Ohren ein. Kräuter und Bäume wurden Haar r und be- 
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sezten die~Haut. Der Mond ward Gcmüth, und trat 
in die Brust. Tod ward Verschlingung, und drang durch 
den Nabel. Und Wasser ward fruchtbarer Same, und 
nahm ein das Zeugungs- Organ. Hunger und Durst 
wendeten sich zu Ihm, und sprachen: Weise uns an 
(unsere Stellen). Er anwortete: Ich vertheile Euch 
unter diese Gottheiten, und ich mache Euch thcilneh- 
mend 'mit ihnen. Daher kommt es, dafs welcher Gott- 
heit immer ein Opfer gebracht wird, Hunger und 
Durst (daran) theilnehmen mit ihr." In diesem, my- 
thischen Philosophem sehen wir ebenfalls das Urwe- 
sen, oder den intelligenten Geist durch verschiedene 
Verwandlungen in die Realität der Dinge und leben- 
digen Wesen übergehen. Er schafft zuerst die mate- 
riellen Urelemente, und objectiviit sich dann in einem 
verkörperten Wesen, in einem Leibe, aus dessen Thei- 
len und Organen sich die verschiedenen Bestandtei- 
le des Universums und die Urstoffe des Lebens ein- 
zeln absondern. Feuer, Luft,, Sonne, Raum, Kräuter 
und Bäume, Mond, Tod, Wasser machen das Univer- 
sum aus, sie enthalten die Principien des Lebens der 
einzelnen Wesen. Aber die abgesonderten und iso- 
lirten Bestandteile streben, wie sie ursprünglich in 
dem Urleibe vereinigt waren, so nun auch wieder in 
Einen Organismus sich zu vereinigen und zusammen- 
zuziehen. Daher stellen sie sich als die Grundstoffe 
der lebendigen Geschöpfe dar, und aus der Vereini- 
gung der abgesonderten Bestandteile, die das Uni- 
versum ausmachen, entstehen die organischen Wesen. 
Denn jedes organische Wesen ist gleichsam ein Mi- 
krokosmus, eine Welt im Kleineu, aber dieses Ge- 
sammtieben des Universum stellt sich in den Thieren 
nur unvollkommen dar, (daher sagen die sogenannten 
acht Gottheiten, die Gestalt der Kuh oder des Pfer- 
des genüge ihnen nicht), erst im Menschen erreicht 
es seine Vollendung, er ist das vollkommenste orca- 
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nische Wesen, der wahre Mikrokosmus, der Organis- 
mus der Natur ist der Reflex des menschlichen Or- 
ganismus, wie ja auch die Ichheit die göttliche Intel- 
ligenz selbst ist. Als organisches Wesen hat der 
Mensch den Trieb der Selbsterhaltung, daher empfin- 
det er Hunger und Durst. Da aber die einzelnen Thei- 
le des menschlichen Organismus dem Wesen nach 
identisch sind mit den Bestandteilen des Universums, 
so wird auch diesen Hunger und Durst beigelegt, wel- 
che , da die Bestandteile des Universums und des 
menschlichen Organismus als Gottheiten vorgestellt 
sind, durch die den Gottheiten dargebrachte Opfer 
befriedigt' werden, d. h. das Universum bedarf als ein 
gr öfter Organismus beständig eines Erhaltungsstoffes, 
Nahrung ist die Form seiner Existenz. In dem wei- 
tern Inhalt desselben Abschnittes ist davon die Rede, 
wie sich die Nahrung, die der Weltschöpfer aus dem 
Wasser bildete, den verschiedenen Organen des pro- 
totypischen W r esens darstellte, bis es sich endlich der- 
selben durch Verschlingung bemächtigte. Die Luft, 
die so eingesogen wird , ergreift die Nahrung und 
eben diese Luft ist das Band des Lebens. ,,Da be- 
dachte der Weltgeist : Wie kann dieser Leib beste- 
hen, ohne mich. Er sann nach, an welchem Ende er 
eindringen sollte. Er dachte : Wenn (ohne mich) die 
Rede spricht, der Athem haucht, das Gesicht sieht, 
wenn das Gehör hört, die Haut fühlt, und der Geist 
sinnet, wenn das Verschlingen schlingt, und das Zeu- 
gungsorgan seine Verrichtungen vollbringt, Wer bin 
dann Ich ? Theilend die Nath drang er ein auf diesem 
Wege. Diese Oeflhung wird genannt die Nath, und 
ist die Strafse zur Seligkeit." Dies ist ohne Zweifel 
so zu verstehen: Wenn der Weltgeist sich in dem 
Urleib, oder weil die menschliche Gestalt die vollkom- 
menste ist, in den Urmenschen objectivirt hat, so er- 
kennt er sich auch wieder, weil ja das Reale nur der 



■ 

Digitized by Google 



I 

Reflex des Idealen ist, als identisch' mit ümä an, d. n» 
mythisch: er geht in denselben ein. Da* IJniversum 
ist also gleichsam der grofse Natm4eib ? J der göttlichen 
Weltseele, die im Realen objectivirte Intelligenz. „Der 
eingekörperte Geist, heilst es m' einer andern Steife 
der Vedas s. Hammer über die As i Research; W. JV 
j8i8. IL Bd. S. ^60. sq. mit tausend Köpfen, tausend 
Augen , tausend Fölsen dient itt 'der menschlichen 
Brust, während er die ganze Erde durchdringt; DM* 
8 es Wesen ist das Weltall, und alles, was war und 
seyn wird. Es wächst durch Nahrung, und vertheilt 
die Unsterblichkeit^ Selch ist seine Grofse, und defa- 
halb ist er der vortrefflichste eingekörperte Geist, die 
Elemente des Weltalls sind bk>s ein Theil von ihm, 
und drei Theile von ihm sind Unsterblichkeit imi Him- 
mel." — „Was ist diese Seele? (s. Bopp S. 3o8.) Ist 
sie das, wodurch ein Mensch sieht ? wodurch er hört, 
wodurch er Düfte Hecht ? wodurch er Rede äussert? 
wodurch er angenehmen oder unangenehmen Geschmak 
unterscheidet? Ist sie Verstand oder Wille? 'Ist sie 
Empfindung? oder Kraft? oder UnterScheidungs- Ver- 
mögen? oder Wahrnehmung? oder Auffassung? oder 
Festhaltung ? oder Aufmerksamkeit ? oder Anwendung ? 
oder Eile? oder Gedachtnifs? oder Zustimmung? oder 
Bestimmung ? oder thierische Wirksamkeit ? oder 
Wunsch? oder Sehnsucht ? 1 All dies sind blos ver- 
schiedene Namen von Wahrnehmung. Aber dieser 
Geist (als Seele bestehend in dem Vermögen der 

/Wahrnehmung) ist Brahma, er ist Indra, er ist der 
Herr der Creaturen: diese Götter sind Er, und so 

, die fünf Urstoffe, Erde, Luft, das ätherische Flüfsige, 
Wasser und Licht : diese, und dieselben verbunden 
mit kleinen Gegenstanden und andern Samen (des 
Seyns) und wieder andern Wesen hervorgebracht von 
Eiern, oder getragen in Leibern, oder entstehend in 
warmer Feuchte, oder sprossend aus Pflanzen $ Rosse 
Baurs Mythologie, II, *6 
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oder Kühe, oder Menschen oder Elephanten, was im* 
mer lebt und- scheitet, oder fliegt, oder was immer 
unbeweglich ist (als Kräuter und Bäume), all das ist 
das Auge der Intelligenz. Auf Vernunft ist jegliches 
Ding gegründet, die Welt ist das Auge der Vernunft, 
und Vernunft ist ihre Begründung. Intelligenz ist Brah- 
ma, der-Grofae." 

Inv Zusammenhang mit dem bisher Angeführten 
verdient unter den Vorstellungen, durch welche die 
Indische Kosmogonie die Einbildung des Idealen in das 
Reale oder 4 wie man es nennen kann, die Tranasub- 
stantiation, durch welche der Weltgeist in alle Theile 
des Universums eingeht, und so in ihnen sich und die 
Welt offenbart, versianlichti besonders noch die bild- 
liche Vorstellung des Schöpfung» - Opfers und des 
Welteys bemerkt zu werden. Die crslere Vorstellung 
finden wir in einer Stelle der Veda's , welche Ham- 
mer in dem genannten reichhaltigen Auszüge aus den 
Asiatin Researches in den Wien. Jahrb. 1818. heraus- 
gehoben hat. „Ihn, heilst es daselbst, nämlich den im 
allgemeinen Opfer vergegenwärtigten Weltgeist opfer- 
ten die Götter und Halbgötter und die heiligen Wei- 
sen als ein Schlachtopfer auf heiligem Grase, und voll- 
zogen so eine heilige Handlung der Religion. In wie 
v^ele Theile theilten sie dieses von ihnen geopferte 
Wesen? Was ward aus seinem Munde? Wie werden 
seine Arme, Schenkel und Füsse jezt genannt? Sein 
Mund ward zum Priester, sein Arm zum Krieger, sein 
Schenkel zum Bauer, und sein Fufs zum Sklaven. Der 
Mond ward hervorgebracht aus. meinem Gemüthe, die 
Sonne sprang aus seinen Augen, Luft und Othem gien- 
gen aus seinem Ohr, und Feuer aus seinem Munde aus. 
Das feinste Element wurde aus seinem Nabel, der 
Himmel aus seinem Haupte, die Erde aus seinem Fus- 
se , der Raum aus seinem OJire hervorgebracht : so 
bildete er die Welten.' 1 Man vergl. damit die Stelle, 
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welche Bopp S. 276, ans demütig Veda anführt : „Die- 
ses Opfer, welches gewoben ward mit Fäden auf jeder 
Seite, und ausgestrekt durch die Anstrengung von hun- 
dert und Einern Gott, die Väter, welche woben und 
bildeten, Zettel und Einschlag machten, verehre du! 
der erste (männliche) breitet aus und umgrSnzt (die- 
ses Gewebe), und entfaltet es in dieser Welt und im 
Himmel. Diese Strahlen (des Schöpfers) sammelten 
sich am Altar, und bereiteten die heiligen Stränge 
und die Fäden des Aufzugs. Welche* war das Maas 
dieses göttlichen Opfers, welches alle Götter opfer- 
ten? was seine Gestalt? was der Grund? das Gehege? 
die Opferung und das Gebet? Zuerst ward hervorge- 
bracht das Feuer, darauf die Sonne, darauf der Mond. 
— Durch dieses allgemeine Opfer wurden die Weisen 
und die Menschen gebildet. " Auf dieses Schöpfungs- 
Opfer bezieht sich auch das Opfer Aswameda, wel* 
ches im Jadschur Veda erwähnt wird. Das Pferd, 
welches Gegenstand desselben ist, wird als ein Sinn- 
bild des Viradsch, oder des allgeoffenbarten Urweseni 
angesehen. Die verschiedenen Theile seines Körpers 
werden als Maas der Zeit und des Raumes beschrie- 
ben. Sein Kopf ist der Morgen, sein Auge die Son- 
ne, 6ein Othem die Luft, sein Ohr der Mond u. s. w. 
Und nach einer andern Stelle wird das Pferd gleich- 
sam als ein Surrogat für alle andere wilde und zah- 
me Thiere, deren Gesamtheit das Urwesen vorstellt, 
betrachtet, s. Hammer a. a. O. Unter den Göttern 
und Halbgöttern , welche alle an dem 1 allgemeinen 
Opfer theilnehmen, .ist unstreitig das Universnm nach 
, seinen verschiedenen Theilen zu verstehen. Ein Opfer 
aber, und zwar ein solches, welches von den Göttern, 
die die einzelnen Theile des Weltganzen repräsenti- 
ren, an dem Einen Urwesen vollzogen wird, wird 
die Schöpfung genannt, theils um den Schopfungsact 
als einen heiligen Act der Gottheit darzustellen, theils 
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weit die Schöpfung uin Herausgehen des Einen Gan- 
zen in eine Mehrheit getrennter Theile ist. Das göttr. 
Uche Urwesen entwässert sich gleichsam 'seiner selbst* 
und macht sich in einer gewissen Beziehung leidend* 
um der Gesammtheit der Creaturen Baum und Wesen- 
heit zu geben. DerTheil kann zwar nur in dem Gan- 
zen bestehen, ist aber doch zugleich gleichsam eine 
Beschränkung und Verminderung desselben. Dasselbe 
W esen aber ist es, welches bei der Schöpfung sowohl 
handelt als leidet. Bei der bekannten Unterscheidung 
zwischen natura naturans und natura naturata ist zwar 
4er Gesichtspunct ein anderer, die Unterscheidung, 
selbst aber ist der Sache nach dieselbe. Merkwürdig, , 
aber ist, wie sich die bildliche Idee, die das symbolU, 
sehe .Weltopfer der Indischen Kosmogonie , enthält, 
worauf auch schon Hammer in den Wien. Jahrb. Bd», 
1, 1818. aufmerksam gemacht hat, in der religiösen 
Symbolik und Mythologie auch anderer Völker wieder* 
höhlt, in dem Persischen Mithrasopfer, in. der Zer-. 
stüUung de*. Ägyp tischen Osiris, und des Griechischen . 
IHonysos- Zagrebs. Wie überraschend ist insbesonde- 
re der bedeutsame und nur aus dem Indischen Sym- 
bole, des Weltopfers erklärbare Name «roflatrwt wein ? 
eher dem Dionysos, eben so sofern er ypn den Tita- 
nen zerrissen; wird, zukommt? S. Creuzer Symb. Th. 
III. §. 385. 389. >Vie Ton einem gemeinsamen Maiq, 
x (ano tt)Q dcutoQ siGTjs II. I. 468-) allen Teilnehmenden 
ein bestimmter Theil zugetheilt wird , so bekommen 
auch bei der kosmogonischen Zertheilung des Einen 
AVesens in Elemente und Körper alle besondere We- » 
sen, sofern sie ins Daseyn kommen, gleichsam ihren 
Antheil von dem Einen in die Vielheit der Naturthei- 
le auseinandergehenden Urwesen. Das ist die ; heilige 
Opferhandlung der Indischen Kosmogonie, bei welcher 
alle Götter zugegen sind. Wir werden spater sehen, 
wie dieselbe Idee in der Griechischen Mythologie auch 
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unter dem Bilde eines festlichen Hochzeitmales, Wel- 
ches' die Götter feiern, vorkommt Es ist aber die 
Zertheüung des Urwesens im allgemeinen Weltopfery 
da das Urwesen die Intelligenz ist, eigentlich nichts 
anders als die Objectivirung derselben in der realen 4 , 1 
getheilten Natur. Aus demselben Gesichtspunct ist auch* 
das Symbol des Weltei 1 s zu betrachten, von welchenV 
sowohl in dem Jadschur Veda (s. Majer's Brahmaisv 
mus' S. 38.) als stich in den Verordnungen des Menü* 
die Rede ist. Leztere geben folgende Beschreibung 1 
(Majer Brahm. S.'45.): ,«Als das ewige und unbegreif- 
liche Wesen ,' welches selbst die Seele aller Wesen 
Ist , diese verschiedenen Wesen aus seiner eigenen 
göttlichen Substanz hervorbringen wollte , schufT es : 
mit einem Gedanken zuerst die Gewässer und in ih- 
nen einen fruchtbaren Licht-Samen. Dieser Same war 
ein Ei , glänzend wie Gold, flatternd wie der Sonne' 
Licht in tausend Strahlen, und in dem Ei lebte, und 
wurde geboren das Wesen selbst in der Gestalt des' 
Brahma, des grofsen Urvaters ; aller Geister. Nachdenv 
er in diesem Ei ein : ganzes^ Jahr unthätig gesessen 1 
hatte, liefs er dasselbe durdi seine Oedanken aus ein-' 
ändergehen* Darnach bildete er dus den beiden Ha^f-^ 
I ten desselben den Öimmel und die Erde , zwischdn' 
beiden aber den Akasch, oder Aether, die acht! 6 e-^ 
gend'en und den- bleibenden Wasserbehälter. Er«sdmnV' 
das grofse Princfp der Seele, oder die erste AusdehV 
nung der göttlichen VorsteUungi» Hierauf das Bewuf«- 
seyn, den innen* Ermahnet» und Regicrer, dann die 
Seele und alle » Lebensgestalten, begabt mit den drei 
Eigenschaften SaWa, Radschaf und Tama, und den 
f auf Sinnen. Dadurch, dafs auch die kleinsten Theil- 
chen der sechs unermefslicb wirksamen Principe des 
Bewuüstseyns und der fünf Sinne mit Ausflüssen des 
höchsten Geistes^ oder ursprünglichen Selbsts, durch-' 
drangen wurde», entstunden aus diesen sieben die gros- 
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sen, mit besondern Kräften begabten Urstofte , und 
die Seele mit unendlich feinen Wirkungen, die unab- 
änderliche Ursache aller Erscheinungen. Die UrstofFe 
wurden auf folgende Weise: Zuerst durch den Geist, 
der da thätig ist, durch des Schaffens Trieb, der Ae- 
ther, aus diesem die Luft, aus der Luft das Licht, aus 
dem Licht das Wasser , aus dem Wasser die Erde, 
entsprechend dem Gehörs* Geruchs- Gesichts- Ge- 
♦ schraaks- und Gefühls-Sinn. Weiter schuff dann Brah- 
ma die Zeit* die Sterne, Flüfse, Meere, Berge., GeüU 
de und Thäler, und theilte sein eigenes .Wesen, und 
wurde halb männlich, halb weiblich, o.der wirkende 
und leidende Natur." Dieses Ei, aus welchem alles 
Sichtbare geworden, ist wie das Urwesen, in welchem 
nach der obigen Stelle der Weltschöpfer sich selbst 
objectivirt, eine ideale Präformation der wirklichen 
Welt, der Gedanke der noch in der Einheit des Be- 
griffs enthaltenen Welt in einem bildlichen Reflex, 
welcher, indem das Bild durch Hervorhebung seiner 
einzelnen Theile mehr und mehr concret wird , den 
üebergang des Idealen zum Realen vermittelt. Denn 
das Bildliche steht in der Mitte zwischen dem Ge- 
dachten und Wirklichen. Brahma, der das Weltei 
schafft, ist derselbe Brahma, der in dem Weltei sizt. 
So ist das Bild immer wieder identisch mit der Idee, 
welcher es entspricht. Was aber in der obigen Stel- 
le, gleich nachher von dem grofsen Princip der Seele 
gesagt wird, welches der Ewige schuff, scheint nicht 
mehr zu dem Symbol des Welteis zu gehören, son- 
dern wie das Ei, als Bild, das Mittlere ist zwischen 
dem Gedanken der Weltschöpfung und der wirklichen 
Welt, so, ist nach der logischen Ansicht die Seele mit 
ihren verschiedenen Vermögen auf gleiche Weise ein 
Mittleres, durch welches der absolute Geist sich selbst 
beschränkend hindurchgeht , um sich in der realen 
Welt des empirischen Bewufstseyns zu objectiviren. • 

• 
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Daher ist auch die menschliche Seele, wie aus den 
früheren Stellen zu sehen ist, nach dieser Ansictft mit 
der göttlichen Intelligenz Eins. Wie das Wettopfer, 
so ist auch der Weltei der Indischen Kosmogonie das 
Urbild der ahnlichen bildlichen Vorstellungen, die Wir 
sonst finden. 

' In den bisherigen Darstellungen greift die phi- 
losophische und mythische Betrachtungsweise wech- 
selsweise in einander ein,' doch treten gewisse philo- 
sophische Hauptbegriffe so bestimmt und deutlich 
hervor, dafs im Zusammenhang mit diesen auch das My- 
thische eigentlich eine rein -philosophische Bedeutung 
zu gewinnen Scheint. Indem der Geist sein ewiges 
Wesen in einer sichtbaren Weit offenbaren will, kann 
er nur in symbolisch- mythischen Gestalten aus dem 
Intclligibeln in die Welt der Erscheinung übergehen. 
Aber was ist nun das innere Princip, vermöge des- 
sen der Geist aus sich selbst herausgehen , und er, 

- „der wahrhaft Bestehende der nicht Name nicht 
Gestalt ist, 11 in der Besonderheit 'der Formen erschei- 
nen will? Dies führt uns auf einen der wichtigsten 
mythologischen Begriffe , auf die Indische Maia. 
Denn „der Grund des sichtbaren Daseyns der Welt 
liegt in 3er Maia. Allem Lebendigen Lust gebend, 
ist sie die Eigenschaft des Verlangens von Urahm, 
das ewige göttliche Wollen. Ewige Liebö- auch heifst 
sie, weil die Liebe keinen Anfang hat, wohl aber ein 
Ende, wenn kommt die Erkenntnifs. Maia, die da 
vorhanden war , vor aller Hervorbringüng , machte 

% sichtbar durch Mischung mit Atma, dem gröfsen Licht- 
wesen, die Trimurti, ^oder in einem. Ganzen vereinig* 
ten drei Brahma und Wischnu und Rüdra. Zuerst 
wurÖe^die Eigenschaft Tama, oder Wille* mit Zersttf- 
störurig, und in ihr Rudra mit drei Augen, sei*: Licht 
gleich dem Krystall. Wieder gab B rahmt! Bewegung 

seinem Wollen, es erweiterte sich in Tama, und die- 

< 

- 

i 
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se Erweiterung Ist Ba&cha, die Eigenschaft derHer- 
Torhringung, in ihr Brahma, .weifsröthlicht von Farbe, 
mit vierfachem Munde, sprechend die' Vedas. Durch 
neue Bewegung auch Radsoha erweiternd, kam Satwa 
die Eigenschaft der r^baltyi«, in ihr Wischnu, feuer- 
farhen mit vier Armen. Also ist Brahm aus sich 
selbst herausgegangen. in Gestalten, der Maia wegen 
erscheint er in vielen Gestalten, erfüllt er die Sinne, 
ist seihst Sinn. Die Welt gemischt aua Brahm und 
Maia , gleicht einem Meere , in welchem Sinne und 
Urstoffe und Zustände sind Quellen und Wellen und 
Strftn^." S. Majer Brahm. S. 56. 37., nach dem Jad- 
echur und Athar Veda. Hier ist der . Begriff der 
Maia noch rein phaosophisch gehalten. Sie ist die 
Liebe Qottes zur Welt , der ewige Wille des allein 
Selbstständigen, sich in der Erscheinung zu offenbaren, 
die göttliche. Lust des 6chaffens, „die zuerst gebildet 
ward in seinem Geiste, und der ursprüngliche Zeu- 
gungssame war, den die Weisen, ihn erkennend durch 
den Verstand, in ihren Herzen unterscheiden in der 
Nicht - Wesenheit als die Grenze der Wesenheit," s. 
Bopp S.273, d.'h. die Welt ist vermöge der Maia zwar 
eine/ erscheinende wirklich seyende Welt,, aber dem 
ewigen Wesen, dem wahrhaft Sey enden gegenüber, 
ist sie nur ein täuschendes nichtiges Scheinbild. Diese 
Maia ist der Punct , wo sich Wesenheit und Nicht- 
Wesenheit, Seyendes.nnd Erscheinendes trennt, und 
Ton welchem aus nun auch die Philosophie in das 
weite Gebiet des Symbols und des Mythus hinüber- 
geht. Hat sich einmal das göttliche Wesen in der 
Erscheinung, in Bild und Ges^lt geoffenbart, so re- 
flectirt sich der Eine Lichtstrahl in tausend bunten 
Formen. Daher ist diese Maia nicht blos die Welt- 
mutte», sondern auch die wahre Mütter allejr jener 
Ciötferwesen, welche die Indische Mythologie, die wir 



}gt seihst wieder als die fruchtbare 
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dem Mythologie ansehen dürfet, aufgestellt hat Eine 
Mutter ist diese Indische Mai oder Maha- Mai (magna 
mater, s. Ritter Vorh. S. 58.), auch schon ihrem Be* 
griff und Namen nach , und dieser Name Mai enthält 
überhaupt den gemeinsamen Grundlaut des Mattet« 
Namens in allen uns bekannten Sprachen. Fersisch: 
Mami, Mader, Hebräisch Griechisch Ma, Mnrqp. 

Lateinisch: Mater, Deutsch: Mutter, Amme. Ms& 
■war auch ein Beiname der Aegypüschen Isis, w.el* 
eher sie sicher als Mutter bezeichnete *). Mutter; 
aber konnte die Indische Maia nur insofern genannt 
werden, sofern sie überhaupt das Princip des realen 
Seyns ist , w eswegen sie auch sogleich mit der Indi- 
schen Göttin Bhavani zusammenfallt, welche nicht 
nur, wie die Maia, nach der Indischen Mythologie die 
Mutter der drei grofsen Dejota's ist, 8. Creuzer Symb. 
I. S. 587., sondern auch schon in der ffedeutung ih- 
res Namens (von bhu, bhavati, d. h. Seyn, s. Bopp 
Sandkrit-Conjug. S. 6.) den Begriff der Existenz aus* 
drükt. Wie demnach das ewige, intelligible und in- 
telligente Wesen in Brahma, dem Weltschöpfer., zur 



*) Ebenso allgemein ist der Grundlaut des Vater-Namens. Indisch : 

Pitr, Hebr. (woher auch der Aegyptische Apis) und * odani| 

JICtTTjo, pater, Vater, Die Scythen nannten den Zeus, wie 

Herod.IV. 59. sagt, OQ&OTCtra Ilanaioq (Papa Allvater)» 

Ama-i wie sie die Erde nannten, hiefe dann vielleicht 
Mutter. Bemerkeoswerth ist, dafs von der Wurzel Ma, oder 
Ahk , Mütter ebenso das lateinische Arno herzukomme» 

seheint, wie von Vater des hebr. ^("7^ lieben* Die 
Liebe der Eltcrri und Kinder ist die erste und schönste 
Anschauung der Li<be # Und erinnert nicht das besonders 
die Liebe der Eltern und Kinder bezeichnende Griechische 

Zeitwort aSTQyto mit dem Umlaut 0 gar zu deutlich an den 
im Deutschen gleichnamigen, im alten Asien heiligen, 
und in Griechenland wie noch jest durch seine Pietät be- 
launten Vogel? > ' 



» 

» 
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Person wird,' und sich in einem männlichen Wesen 
objectivirt, so ist es nur eine Modiiication, oder viel- 
mehr (man vgl. oben S. 57.) eine weitere Ausbildung 
der ursprünglich idealistischen , aber mehr und mehr 
realistisch gewendeten Religionsphilosophie, wenn 
an die Steile des Brahma eine höchste weibliche Na-- 
turgottheit gesezt wird: Denken wir uns beide Prin- 
eipien, das idealistische und realistische, oder das 
männliche und weibliche in ihrer ursprunglichen Ein- 
heit, so können wir sagen, die Maia-Bhavani sey die 
Seele, wie Brahma der Geist. Diese Ansicht scheint 
uns wirklich dem Hymnus aus dem Rigveda (bei Bopp 
S. 290) zu Grunde zu liegen, in welchem die höchste 
allgemeine Weltseele, die wirksame Kraft Brahmas, 
die von ihm ausgeht, als weibliches Wesen (Vatsch 
o^er Vctsch genannt, d. h. Rede, Wort, vöx) sich 
selbst so prqist: ,,Ich schweife mit den Rudras, mit 
den Vasus, Ädytias, Visvadeva's.^ (Vgl. Majer Brahm. 
S. 72. sq.) Ich halte aufrecht die Sonne und das 
Meer (Mitra und Varuna), das Firmament (Indra) und 
das Feuer, und die beiden Aswins. Ich stüze den 
Mond, de^n Zerstörer (der Feinde) und die Sonne. 
Ich verleihe Reichthum dem redlichen Gelober , der 
Opfer verrichtet, 'Gaben darbringt, und Genüge lei- 
stet den Gottheiten. Ich , die ich die Königin bin, 
die Verleiherin des ReichthumS, die Besizerin von 
Wissenschaft, und Erste von denen, die Verehrung 
verdienen, welche die Götter geben, allgemein, allgc- 
genwärtig, und durchdringend alle Wesen. Wer Nah- 
rung geniefst durch mich, so wie wer sieht, athmet, 
hört durch mich, doch mich nicht kennt, ist verloren ; 
— höret denn das Wort, .das ich ausspreche : Ich er- 
kläre dies selbst, die ich verehrt werde von Göttern 
und Menschen, ich mache stark, wen ich erwähle, ich 
mache ihn Brahma- (vollkommen, heilig) und weise* 
Für Rudra spanne ich den Bogen, zu tödten den Dä- 
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mon, Feind ron Brahma, für 4a* Volk führe idk Krieg 
(gegen seine Feinde), und ich durchdringe Himmel 
und Erde. Ich trug (gebahr) < den Vater (d. h. den 
Himmel oder das Firmament) im Haupte dieser all» 
gemeinen Weltseele, und mein Ursprung ist in der 
Mitte des Meeres, . und deshalb durchdringe ich alle 
Wesen und berühre diesen Himmel mit meiner Form. 
Ursprünglich zeugend alle Wesen gehe ich vorüber 
gleich dem Lufthauch , ich hin ober diesem Himmel, 
über diese 'Erde hinaus , und was der Grofse ist, das 
bin Ich." Die Aehnlichkeit dieses Indischen Wpsen» 
mit, der Griechischen Athene, und wie sehr das Verhält- 
nifs desselben zu Brahma mit dem der Athene zu Zeus 
übereinkommt,, wird hier niemand verkennen können. 
x Vorzüglich achte man aber auch darauf, dafs auf 
gleiche Weise, wie die Athene ursprünglich der Tie- 
fe angehört, so auch diese allgemeine Weltseele in- 
nren Ursprung in der Mitte des Meeres hat. Wir 
/ kommen damit auf den Hauptsaz der Indischen Kos- 
mogonie, dafs die Welt aus dem Wasser hervorge- 
gangen, dats in dem Wasser der Anfang aller Dinge 
liege , welcher Saz auch schon in den oben aus den 
Vedas angeführten Stellen wiederholt angedeutet 
ist. Auf dem Wasser schwamm Brahma zuerst als 
Weltschopfer , aus den Waasern zog er jenes We- 
sen, welches der Prototyp der Weltschöpfung wurde, 
die Wasser schuff er zuerst mit seinen Gedanken, 
als er das Welt -Ei bildete. Wie nun Brahma in 
dem Acte der Weltschöpfung sich real in dem Ele- 
mente des Wassers objectivirt, oder zum Yischnu 
wird, so ist «auch das weibliche Naturprincip , die ' 
Weltmutter Maia - Bhayani, die allgemeine Weltseele, 
real genommen, das Wasser *). Wird nun dieser 

*) Es darf hier wohl auch auf die wir glauben nicht zufällige 
Ähnlichkeit der beiden Hebräiscken _ Wort« Q$ Matter, 
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re*l& Begriff dea' Wassers wiederum mythisch per* 
sonificirt, so wird Brahma - Vischriu zum Awatart 
jeu! .einer verkörperten Person , wie er auch wirk- 
lich in der. ersten seiner neun Incarnattonen in 
tler Gestalt eines Wesens in die Welt 'hervortrat, 4as 
halb Mensch, halb Fisch war, und demnach das Sym- 

■■ > V t ' : i ' • t V i , f 

■j-> *" v • ! 
und ß^D Wasser, und des Aegyptiachen ftfl)i> (ro yao 

• « ' »! / , * * ' ' ' 5 ' . * I , *' 

vdaQ (iav ovofia^8<nv Aiyviuxiot .Clemens AI. Strom, 
I* s3.) mit dem Namen der Isis TV/tf^r aufmerksam gemacht 
./werden. Nimmt man von D^Q die Singularsform. 



. : ;«d<jr HD *U« (*. Gesenins Gros. hehr. Gram. S. 55?.)» 

v v f 

so ist dies deutlich die Ma, TWa. Aber auch die Dual» 
form der drei Worte Q;D Q^D^ D^D, die die 

. Grammatiker doch nur ab scheinbare Duale erklären, möch- 
te vielleicht ihre wahre Erklärung nur vermittelst der My- 
tnolögie erhalten. Sollte nicht der eigentliche Dualbegriff 
des paarweisen Zusammengehörens für die verschiedenen 
Fälle, in welchen die Dualform vorkommt«, allgemeiner so? 
.» : gefaxt werden, dürfen , dafs er, wie ja auch der Begriff des 
j pluralis eigentlich adjectivisch ist, ursprünglich den adjeefir 
vischen Begriff des Gehörens zu Etwas ausdrükt , woraus, 
dann erst der engere Begriff des Duals entstanden wäre? 
'.'/Data nehme man, dalli auch in dar Griechischen Sprache 

f € ;i>'! JiUe gleichlautende Adjecliv- Endung ^uf oitog meistens den 
(li ^rX^rt anzeigt, ,^o„ etwas entstanden ist," und wohin etwas ge- 
hört, s,, Matth iä Gr«, Gr.S. i3i. Sollte nun dje natürlich- 
^ste Erklärung jener drei besondern. Dualformen nicht diese 

" seyn: y^l^Jti ist der Ort, wohin der Mithras gehört, d. h. 

1/ :.»''. , i *• T * \\ ' .' »■'■\.-t> . • " i 

- das Land des Wü*&, '0',D der Ort, wo die Weltmutter 

f ) ist, Q^Dßf ist der Ort des Sem, Dschem? - Vielleicht 

■j- •)•.< ■ •**▼■• , f 

liegt das Hebr. Fragwort HD dem Wurzelhegriff des Na- 

mens der Mais am nächsten. Verlangen und Suchen ist, 
das Wesen der Mutter. 
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bol>des liosiriogonischen Elements an sich trug. 
*efci erste Äwätax- desf Vischnu ,1 ist : ' das 'Vorbild aller 
^ener Fisch- und Schlangenmänner:, wie e. 3. des 
Chaldäischeji Oaainesy-des Libyschen Triton, des Atti- 
schen Erieehtheüs , auf 'die wir in: .der Richtung; vom 
Osten nach dem' Westen und forden da und dort 
stoßen. . Da aber das »kosraegonischo Element i des 
Wassers der reale: Begriff sowohl . des männlichen. 
BrahmalYisehnn als .der. weiblichen Maia ist, so wan 
es ganz consequen^ dais sich auch der Awatar, sowohl 
männlich als weiblich*, od er "zuerst wohl androgynisch 
gestaltete. Dahet |st die Indische Maia die Mutter 
nicht Mos jenen ^yWschenFischgd^tinnen, deren Awaui 
tar-iGestalt sogleich >im die Augen fällt, sondern -übers* 
haupt auch aller jener weiblichen Jtfaturwesen* welche 
ihren Ursprung aus , der Tiefe «. des rWassers nehmeny 
namentlich der* Aphrodite, der Arterais und der Athe^ 
ne. . Ja . selbst dem Namen nach begegnet' uft*ndi0s*i 
Indische Wassergöttin sowohl In der Mai*j wiedsn, 
der. Mutter der Hermes , welch», eine j'ffoojker 4e* ; 
Pleione , aus dem Okeanos stammt r alsnauch, wief 
Ritterj ivortrefflich gezeigt hat, Vorh. S. 161., in der 
Göttin des. Maie tischen Sees*). «Mochten auch gleich 
die Griechen diese Maeüs nur, für den 1 Quellsee . (fnj- 
vnp) des Ponjtus halten i Herod. IV* 86. , äo ist doch 
schon dies Grund genug, um in ihr dier Indische. 
M aha -Mai, die magna mater, die Götter-Mutter* wie sie 
in Cyzikus Her. IV. 76. hiefs, wieder zu erkennen, 
■ ii ■** •.«»» i 

- 

*) Sogar der deutsche Maimonat hat ron dieser Maia den Namen» 
Er ist, wie der April, der Göttin Bhavani - Venus geweiht, 
der in Indien, wie bei. uns, die phallischen Maibäume aufge- 
pflanzt werden. Macrobius Sat. I. u. bemerkt: Affirmant 
quidam, tjnibus Cornelius Labco consentit, banc Mai am, 
cui menseMaia res divina celebratur, terra m esse, hoc adcp- 
tam nomen a ( magnitudiue, sicut et Mater magna in sacris 
Tocatur. 
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sie in dem Sinn für die Mutter der Pontus 
halten, in "welchem hei Hesiod die Gäa den Pontes 
gebar; um so mehr, da Herodot auch noch andere 
Muttersee dieser Art kennt, eine Matter des Hypanis*. 
flusses , IV. 02, und wahrscheinlich ist, wie Ritter 
meint, auch die Tochter des Borysthenes Her« IV» 5. 
die Parthenos-Echidna c 9. dieselbe Mäetis , welche 
als MrjTTji) ein Heiligthum an der Mündung des Bo- 
rysthenes - Stromes hatte , IV. 55. Jene von lebendi- 
gen Wesen wimmelnde Gestade, dergleichen das Ta- 
probanensische und das Mäetische waren, mit den 
süfseren Küstenmeeren und Golfen« Lagunen, Litauen, 
in welche die süfsen Strome swh/ergiefsen , diese 
waren hauptsächlich der Erdenmutier , die aus den 
Wassern hervortrat, heilige Erdenräume, s. Ritter S. 
*6g. Bedenken wir. aufserdem noch, da£s diese Pon- 
tische Maetis auch die Metis ist, die die Athene ge- 
bar, und mit dieser selbst Eins ist, so fehlt uns durch- 
aus nichts von jener Indischen Maia, welche wir zu- x 
gleich afr die allgemeine Weltseele, als die wirksame 
Kraft Brahma's beschrieben gefunden hatten. 

Die Maia ist also das , kosmogonischo Element 
des Wassers als weibliches Wesen gedacht» Wie sie 
nun selbst als Göttin bald in dieser bald in jener Ge- 
stalt aus den Wassern sich erhebt, so läfst sie auch 
die Erde mit Sonne, Mond und Sternen aus den Was- 
sern hervorgehen. Das allgemeinste Symbol dieser 
Wehschöpfung aus dem Wasser war bei $eri Indiern 
die Lotosblume, welche mit Sonnen-Aufgang aus den 
Wassern emportaucht, und mit Sonnen -Untergang 
untersinkt. Aber konnte nicht auch jedes aus der 
Oberfläche des Meeres hervorragende Eiland *) der 



*) Selbst dieses deutsche Wort erinnert an das ltosmogonische 

Bild des Ei's. Vom Et coov hatte auch Oannes, der wie 
die Lotosblume des Morgens aus dem Wasser auftaucht, 



\ 
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auf den Wassern schwimmenden symbolischen Lotos- 
blume verglichen werden, und in tfinfcr-eoncreien An- 
schauung ein sehr reelles Bild von der Wehschöpf an g 
im Groisen gehen ? Dies ist die Vorstellung, in wel- 
cher der Grund derr'Heiligkeit sovieler besonders 
weiblichen Gottheiten geweihten Inseln Hgt. Eine 
solche Insel war im Indischen Ooean die der Süd- 
spize gegenüberliegende grofse und fruchtbare Insel 
Taprobane oder Ceylon - Insel , das Heiligthum der 
Göttin, die die Griechen Aphrodite Kolias nennen, 
und die benachbarte kleine Insel Ramisur oder Kory 
d. i. die Sonnen - Insel , wo nach altem Glauben die- 
selbe Göttin zu baden pflegte, (Ritter Vorh. S. 53. 96.), 

in Aegypten die schwimmende Insel Chemmis 

. » • .♦«■*«. 



und des Abends m dasselbe zurükkehrt, seinen Namen, Rit- 
ter Vorh. S. 67. 

*) Dieser Name JVfMUtg ist nicht tu übersehen» JCrj^tt, hiefs 

Aegypten selbst, Chemmis war auch der Name der <lem Hermes 

Pau und Perseus heiligen Stadt, vergl. Tk I. S. s5*. sq. 

Die schwimmende Insel war ein Bild der aus den Wassern 

auftauchenden Erde, ein Product des Wassers, der Welt- 

p X * 

rau ttcr, der Mala. Warum sollte nun nicht sowohl diese 

Insel als das ganae Land, soweit es fruchtbarer Culturboden 

war, d. h. ganz Aegypten unterhalb der Tbebais, von der 

Stadt Chemmis an, welches ja nach alter Tradition und „ 

nach neuen Untersuchungen als ein Geschenk, des Flusses 

erst aus den Wassern hervortrat, indem vormals., wie He- 

rodot sagt II* 4* » unter dem ersten König Menes ganz Ae- ' 

gypten ausser des Thebaischen Nomos ein See war, ein 

Golf süfsen Fl u£sw assers , wie die Mäetisclie See , und die 

der Ceilon - Insel zugewandte Meeresbucht der Indischen 

Halbinsel, von derselben Gottheit den Namen empfangen 

haben, die ja auch am Pontus Art-emis (05$) hiet»? Nun 

i • 

erst können wir vollends begreifen , warum Danaos, 
der durch seinen Namen und durch seine Töchter nach 
dem Pontischen Norden zurückweist, dennoch nach, der 
Griechensnge aus Aegypten, und zwar ans der Stadt Clicm- , 
mis gekommen seyn sollte. 
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welche in einem tiefen und brditen See neben dem 
Jleiligthum in Büto, wo die Weissagung der Leto 
einer der aefcf ersten Gottheiten war, lag, mit einem 
grofsen Tempel des Apollon und\ drei Altären und 
einer Menge Pälmbäume und anderer Bäume , Herod. 
Q. i56., im Griechiseh-ägäisehen Meere das berühmte 
Delos, welches, einst ebenfalls schwimmend, dann 
erst zum festgegründeten, auf vier Säulen ruhenden 
Eiland wurde, als sie die kreisende Leto betrat, und 
die beiden Götter auf i&r geboren wurden, „der Toch- 
ter des Meeres , des breiten Landes unerschüttertem 
Wunder, welche die Sterbliche Delos nennen, die 
Seligen aber im Olymp das weitberOhrate Gestirn der 
dunkeln Erde.". Pi»d .Fragra. 58. Ed. Bökh. , In dem- 
selben Wassergebiet lag die Sonnen-Insel Bhodos, in 
deren Hose (yooas) sogar die Indische Lotosblume 
nur in anderer Gestalt sich entfaltet zu haben scheint, 
Bitter Vorh. S. 338. 4 12 - «der Aphrodite meerum- 
strömte Tochter und des Helios Braut" Pind. Ol. VII. 
24., welche, da die Götter die Erde sich zu Wohnun- 
gen austheilten, noch im Meeresgrund von den Fin- 
then eingehüllt lag, und erst später an das Tageslicht 
hervortretend, dem Helios zum Loose zufiel. Pind. L 
c 101. Eben dahin gehören die Eilande mit den be- 
deutsamen Namen Ortygia, Ogygia, Aea, und soviele 
andere mit Sonnen- und Monds -Namen bezeichnete 
oder der Aphrodite und Artemis besonders geweihte 
Inseln, und Cher&onnese (jßQQovqaoQ * vielleicht ur- 
sprünglich Koreun , wie noch in den Annalen des 
Mittelalters die Krimrasche Halbinsel immer heifst, 
Bitter Vorh. 92.). Das ist dann auch die alte Achaia 
im Peloponnes und am Pontus, das Wasserland, dessen 
Göttin Achaiia, nach dem Hymnus des Lycischen Dich- 
ters auf die Achaiia, jenseits des Boreas von den Hy- 
perboreern nach der Insel Delos gekommen seyn 
sollte, Paus. V. 7. Ja selbst bis in den Germanischen 

-> 
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Nordel hinauf hat sich dieser Inseln - Cultus verbrei- 
tet. Dort lag die von Tacitus Germ. 40. beschriebene 
heilige Insel der Hertha, der Mutter Erde, mit dem 
* heiligen Hain, und dem heiligen Wagen, auf welchem 
die Göttin in den Tagen ihrer Feste mit geweihten 
Kühen, wie dieHere in Argos, fuhr, wo sie, wie an- 
derswo die Aphrodite und Artemis in einem geheim« 
nifsvollen See zu baden pflegte, die Insel Rügen, um 
von dem Britahnischen Albion {Aivutr}) , dem uralten 
Size der Druiden , und der Lehre der Seelen wände- 
rung , und der nahe liegenden kleinen Monds - Insel 
Mona (Mtjvci der Mond Pind. Oh III. 36.), \ deren re- 
ligiös - politische Wichtigkeit die Nachricht bei Tacit. 
Agric. e. 14. andeuten durfte, und von anderem, 
wa$ noch hieher gezogen werden könnte, nichts wei-» 
ter zu sagen. ^ ' ; . '•• ' : • ' v * ' 1 y>'-- 

Es ist nichts natürlicher, als dafs die Göttin des 
koamogonischen Elements , die Weltmutter, aus de- 
ren Schoose die Eilande und die Erde selbst als ein 
grolses Eiland hervorgehn, selbst auch zur Erden- 
Mutter wnrde , und die Maia in die Gaia , in die Tr^ 
lirjtt]q oder jirjpijtttf übergiengl Das- Werdende üt 
mit dem Gewordenen, das Schaffende mit dem ^Ge- 
schaffenen Ein», Wie aber die- den Wehschöpfe* 
auf ihrer Blumenkrone tragende^ Lotosblume nur mit 
dem Aufgang der Sonne ihr Haupt über die Wassert 
fläche erhebt, so könneii auch die Eilande und die 
Erde nur im Lichte <ler aufgehenden Sonne ins Da- 
seyn hervortreten. Daher läfst dieselbe Weltmutter 
mit der Erde auch die Sonne , und mit dieser aHich 
den Mond und die Gestirne, Sie nach der allgemeinen 
Naturanschauung der alten Welt aus den Fluthen des 
Meeres (wie Awatars, womit (rcfttjo, persisch Astara, 
selbst dem Worte nach verwandt scheinen könnte) 
auftauchen, und untergehend im Oaeanos baden, aus 
v der Tiefe des Wassers hervorgehen. Daher ist die 
Baun Mythologie. IL * *J 
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Syrische. Derketo f die in Gestalt und Begriff den In- 
dischen Awatars so vollkommen entspricht, auch die 
Astarte, die Aphrodite Urania. Daher stehen die 
(griechischen Gottheiten, Aphrodite, Artemis, Athene, 
die mit der Indischen Maia am meisten übereinkom- 
men, wie schon ihre Beinamen Kaltau, KoQta& Koqui 
(ß. Bitter S. 92.) zeigen, in so naher Beziehung zu der 
§onne, und die ursprüngliche Identität des weiblichen 
Princips mit dem männlichen, welches seiner realen 
Seite nach sich hauptsächlich in den Sonnengöttern 
darstellt, tritt hierin aufs neue hervor. Daher sind 
nun insbesondere auch die kosmogonischen Eilande 
Chemmis und Delos die Geburtsstätten und heiligen 
Orte des Apollon , und die Leto 1 welche nach dem 
Griechischen Mythus die beiden Lic^tkinder gebar, 
fällt demnach von selbst in den Schoos der Indischen 
Maia zuruk, welche, sich jn ihr nur unter einer an- 
dern Anschauung reflectirt hat. Würde sich uns auch 
dies aus dem Bisherigen nicht mit hinlänglicher Ge- 
wifsheit ergeben, so könnte uns doch das Ei der 
Leda, welche, wie ihre gleichnamige Schwester Leto 
die Zwillingskinder Apollon und Artemis gebar, die 
Mutter der Dioscuren wurde , keinen Zweifel übrig 
lassen* Die Leda ist von der Leto nicht verschie- 
den (s. Hug. Myth. S. 171.); nicht umsonst steht da- 
her auch den Dioscuren , die die Amykläer heifsen, 
der ^Amykläer Apollon zur Seite, und in einem Lako- 
nischen Tempel der Hilaira und Phöbe, die die Töch- 
ter Apollons genannt wurden , sah man auch das Ei 
der Leda. Paus. III. 26. Es ist kein Unterschied, ob 
die Theilung der Welt in zwei Hälften, in eine obere 
und untere, in eine Tag- und Nachtseite durch zwei 
Gottheiten, von welchen die eine das Gestirn des 
Tages, die andere das Gestirn des Nachts regiert, 
oder durch ein Brüderpaar vorgestellt wird, von wel- 
chen der eine aufsteigt, während der andere nieder- 
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uteigt, der eine lebt, während der andere todt ist. 
Das wahre Urbild aber des gedoppelten Geschwister- 
paars ist nicht blos in dem Zwillingsgestirn des ohne 
Zweifel in Indien seit uralter Zeit einheimischen 
Thierkreises, sondern auch in der in den Veda's 
ausgedrückten Vorstellung zu suchen, nach welcher 
dier eine Hälfte des grofsen Weltei's Brahmanda Gold 
war, und die andere Silber, und die Hälfte von Sil- 
ber die Erde wurde , und die Hälfte von Gold der 
Himmel, s. Majer Brahm. S. 3(}. 

So steht demnach die Maia mit Sonnen - und 
Licht wesen in sehr naher Berührung, mit keines Licht- 
wesens Natur ist sie jedoch befreundeter als mit der 
des Mondes. .Wir haben schon gesehen, dafs die 
weibliche Natur, als Allgebärerin gedacht, vorzüglich 
unter der Anschauung des aus dem Dunkel der Nacht 
zuerst erglänzenden Mondlichtes vorgestellt wurde, 
weswegen namentlich' Aphrodite und Artemis da, wo 
sie auch ohne nothwendige Beziehung auf das Ele- 
ment des Wassers die grofsen weiblichen Naturgott- 
heiten waren, zugleich Monds gottheiten waren. Noch 
mehr aber mufste der Mond mit dem höchsten weib- 
lichen Naturprincip in eine Einheit zusammenfallen, , 
wenn dieses in das Element des Wassers gesezt wur- 
de, und der Mond aus dem Schoose desselben aufzu- 
gehen schien , indem der Mond allgemein als weibli- 
che Wesen gedacht wurde, und durch sein blasses, 
der feuchten Nacht angehörendes Licht, dem Element 
aus welchem er aufstieg, verwandter zu bleiben schien. 
Daher schrieb auch die Indische und Persische Vor- 
stellungsweise dem Monde Eigenschaften zu, die ihn 
in ein sehr nahes Verhältnifs mit der Natur des Was- 
sers sezen. Im Jadschur - Veda wird darüber gesagt, 
Majer Brahm. S. 4o • »Wie in der Sonne die Lebens» 
wärme, so wurde im Monde hervorgebracht das Le- 
benswasser, aus ihm die Feuchte, der Regen und die 

i 7 * 
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Fruchtbarkeit , and daher ist er «der König des Pflan- 
zenreichs. »»Denselben Einflufa anf Fruchtbarkeit und 
Forderung des Lebens hat der Mond nach dem Zenda- 
vesta, s. Rhode Zends.S. 453." Als der Urstier sterbend 
seinen Samen auf die Erde fallen liefs, wurde er von 
den Izeds des Himmels dem Monde übergeben , der 
ihn bewahrte und reinigte. Durch sein sanft erwär- 
mendes Licht wachsen Bäume mit Goldfrucht, und 
Grüne breitet sich über die Erde mit Mannigfaltigkeit. 
Mit dem Monde, sey er jung oder vollendet, zeigen 
sich alle Zeugungen. Er ist dsr Schöpfer der Grü- 
ne, des Ueberflusses, der Gesundheit." Wir zweifeln . 
auch nicht, dafs der Name Mah, welcher im Zenda- 
vesta dem Monde, und zwar als einem weiblichen 
Wesen beigelegt wird (Rhode Zends. S. 33 1.), und. 
. unstreitig auch die Wurzel des Griechischon jinv und. 
des Deutschen Mond ist, derselbe Name ist, der diß 
Indische Maia als Weltmutter bezeichnet. Aus der 
hier aufgewiesenen historischen und natürlichen Ver- 
wandtschaft der Begriffe wird Tins vollends begreif- 
lich , warum die meisten und bedeutendsten weibli- 
chen Naturgottheiten in einer so nahen Beziehung 
sowohl auf das Wasser als auf den Mond erscheinen. 
Unter der grofsen Zahl der Griechischen Mondsgott- 
heiten stund aber wohl keine der Indischen Maia nä- 
her als die Jo, welche wohl nicht vom Inachos an 
den Kimmerischen Bosporus, sondern umgekehrt von 
diesem, dem östlichen Uebergang der Völker aus Asien 
nach Europa, nach Griechenland gewandert ist, und zwar 
von Meeresfurth zu Meeresfurth auf demselben Wege, auf 
welchem die Götter aus dem Hyperboreerlande ge- 
kommen sind. Dafs sie ihrem Namen nach zunächst 
mit den Joniern, dann aber mit dem östlichsten Asten 
zusammenhängen mag, haben wir schon* bemelkt. 
Eben dahin weist auch das Thier , in dessen Gestalt, 
sie erscheint, welches im höchsten Indischen Alter-, 
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thum, wie noch heute bei Brahmanen und Buddhisten 
das heiligste ist, das auch im Orient Völker auf ih- 
ren Zügen anführt und übersezt, s. Rhode Zends. S. 
101. 384. und von welchem' sie schon ursprünglich 
ihren Namen erhallen zu haben scheint« loj gen. 
leg, ist soviel als ßsg , im Sanscrit gava , im Persi- 
schen gaw, deutsch Kuh *). Die Jo erscheint somit 
ganz als die weibliche Genossin des Buddha. Wie 
dieser, welcher als Vischnu dem Wasser angehört, 
als Sonnengott das Stierzeichen annahm, so stieg die 
Jo mit den Hörnern der Kuh aus der Tiefe des Was- 
sers oder dem Schoose der Maia hervor. Das ist je- 
ner Sonnen* und Mondscultut, welchen wir überall 
als Begleiter des Wassercultut finden. Nächst der Jo 
hat sich das Wesen der Maia , und zwar in semer 
tiefem philosophischen Bedeutung am unverkennbar- 
sten in der Helena, der bekannten Schwester der 
oben genannten Dioskuren abgespiegelt. Stesichoros 
nannte sie , wie wir schon Th. L S. 4$. bemerkt ha- 
ben, ein Scheinbild, und Eustathins beschreibt sie als 



*) Sollte der Name der Jo nicht auch mitBhu Seyn, und dem 
Namen der BhaYani, die ja auch besonders Kuh-Göttin ist» 
so wie auch mit dem Worte Yoni, der weiblichen natura 
der Naturgöttin, die den Lingam tragt, zusammenhängen ? 

Drückt doch selbst noch im Griechischen 08 in einigen 
Compositis den allgemeinen Begriff der Grö&e , d. b. eines 

emphatischen Seyns aus, $8 X£(T(U UQO T8 ^ityctkö 
Schol. ad II. XIII. 824. Durch die Maia Bhavani wird die 
Jo auch mit der Athene, der Göttin der jonischen Pclasger 
noch naher zusammengebracht, welcher ja selbst auch das 
Stiersymbol nicht fremd ist, Sie heüst wie die Artemi* auch 

ravponoXog. — Von dem genannten Indischen Zeit- 
wort bhu, bharani, ltommt sicher auf dieselbe Weise wie 

JcO) so auch der hebr. Name nlH' her, nur durch Ver- 
mittlung des dem Indischen bhavati verwandten flTl* 
Jehova ist also der Seyende. 
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täuschende Mondsfrau. Auf derselben Ansicht von 
ihr beruht die Anlage des Drama 1 » von EuripSles, 
das ihren Namen trägt. Cfr. v.3i.6o5. ßtßrjxev aXo%oQ 
Jiqoq at&BQog Jiri>xag aQ&ud aqxzvroQ* egavcg Öf 
xQvnreai. 7°4. nQo$ öecov qpev anatrjfuvot vecpeXTjg 
ayalii Bxovng ev X € Q°^ Uebereinstimmend mit Eu- 
stathius Angabe wird auch bei Euripides die He- 
lena als luftiges Scheinbild nach einer von der hö- 
hern Ordnung der Dinge bestimmten Zeit wieder in 
den Himmel entrükt. Als ein täuschendes Wesen 
heifst sie äuch Echo, weil sie die Stimmen anderer 
aufs Täuschendste nachahmen konnte. Creuzer Symb. 
Th. III. S. 25o. Darum ist sie auch mit dem Aegyp- 
tischen König Proteus, dem Weissager und Zauberer, 
dem durch vielerlei wechselnde Gestalten tauschenden 
Wesen zusammengestellt. Und da sie nach alter An- 
sicht, wie schon ihr Name (ocA^i'i?) sagt, auch Monds- 
göttin war , so läfst sich der Zusammenhang um so 
leichter denken, wie sie, die Tochter des Zeus und 
der Leda, die Schwester der Dioskuren , auch die 
Göttin der sublunarischen, durch Bilder täuschenden 
Sinnenwelt ist, eine clv&qcoiioq afXqvata, wie sie be- 
deutsam heifst. So hat einst auch die Mondsgöttin 
Here den nach der Umarmumng strebenden Ixion 
durch den Schein einer glänzenden Wolke getäuscht. 
Pind. Pyth. II. 65, Da* ist vollkommen jene Maia, 
die Göttin detf Scheins und der Erscheinungen, die 
die bunten luftigen Gestalten dieser nichtigen Sinnen«» 
weit erzeugt, deren Dauer immer nur periodisch ist» 
Wir haben absichtlich das Wesen der Maia so 
vielseitig, als geschehen konnte, aufzufassen und zu 
verfolgen gesucht, da in ihm uns unstreitig der Haupt- 
begriff gegeben ist, durch welchen, historisch und 
philosophisch hetrachtet. alle weibliche Wesen der 
polytheistischen Natur- Religion sich zulezt in ihre 
natürliche monotheistische Einheit auflösen. 

- 
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Mit dem kosmogoni sehen Dogma der Indier von 
der Schöpfung der Welt ans dem Wasser hängt end- 
lich auch noch« um dies noch kürzlich zu bemerken, 
die in dem ältesten glauben der Völker so allgemein 
Yerbreitete und in verschiedenen Lokalitäten des 
ältesten Asiens und des ältesten Europas wiederhohlte 
Sage ron der grofsen Fluth zusammen, welche einst 
in den Tagen der Urzeit die Erde überdekte, und das 
Geschlecht der Menschen bis auf wenige vernichtete, 
worin nicht sowohl eine historische Ueberlieferung 
einer erst späterhin nach der Erschaffung der Welt 
zur Zerstörung des sündigen Geschlechts erfolgten Be- 
gebenheit, als vielmehr eine Abspieglung des alten 
Dogmas von der Schöpfung der Welt aus den Was- 
sern zu erkennen ist. Nach der Lehre der Indier 
gibt es unzählige Schöpfungen, eine Welt entsteht 
nach der andern; der Anfang der einen Periode ist 
immer zugleich auch das Ende einer andern, und bei 
diesem Uebergang der sowohl physischen als morali- 
schen Erneuerung der Welt bedekt sich die Erde je- 
desmal mit grolsen Wassern. Nach dieser Wendung 
der Ansicht wird dann die auf den Wassern mit dem 
Weltschöpfet schwimmende Lotosblume, das Weitet 
das den Samen aller>Dinge in sich schliefet, die Ar- 
gho, zum Argoschiff, zur rettenden Arche, in welcher 
die wenigen Frommen durch die Griskle Gottes dem 
allgemeinen Untergang entrissen werden. Jene schwim- 
mende Inseln , die Symbole der aus den Wassern 
hervorgehenden Weltschöpfung werden dann die Lan- 
dungsstellen der aus der Fluth Geretteten, die her- 
vorragenden Bergspizen, auf welchen die Arche, wie 
die Noachische auf dem Ararat, sich niederläfst, und 
die ersten Opfer zum Danke der Errettung darge- 
bracht werden, oder Berge und Eilande werden die 
heiligen Orte, wo der höchste Gott seinen Fufstritt 
zum Zeichen seiner errettenden Gnade eindrükt, und 
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auf ewige Zeiten zarfiklälst. Das ist der göttliche Fufs, 
welchem Satiaurata, der fromme König, der Indische 
Noah betend nahte, als ihm der erhaltende Yischnu, 
der grofse Gott, N halb Fisch halb Mensch, an den Was- 
sern der grofsen Fluth, die zum Verderben der Bösen 
hereinbrachen (der dämonischen, Daints), erschien, and 
die Arche sandte, die ihn und seine 7 Söhne errettete. 
Das ist der heilige Prabat auf dem Adamspik der Insel 
Ceylon, die Fufsstapfe, -welche Perseus in dem Ägyp- 
tischen Chemmis, Perseus* Sardanapalus in der Ful'ssta- 
pfen-Stadt Tarsus in Cilicien, Creuzcr Symb. IV. S. 
53. sq., der wandernde Buddha Herakles im Scythen- 
land, in Sardinien und anderswo zurükläfst. So wur- 
de nun der umherschweifenden, geängstigten Latona 
(die Lotosblume, die Argho) Delos, dem Deukalion 
das alte Thessalische Bodona-Dodona > dem Böotisch- 
ogygischen Lande nach der Fluth d^as dunkle Heilig- 
thum am Kopais-See, der schaumgeborenen Aphrodite 
die Kyprische Insel, dem Dardanus, als er, da Zeus 
wogenschlagende Fluth den ganzen Erdkreis hedektej 
wie ein Taucher oder Kretisches Wasserhuhn über 
die Wasser schwamm, der Trojanische Boden, dem 
Megarus , dem Sohne des Zeus die Spize des Bergs 
Gerania, wohin er dem Geschrei der fliegenden Kra- 
niche, von welchen der Berg den Namen hat, nach- 
geschwommen seyn soll (Paus. I. 4o.) 5 zum Apobate- 
rion, zu dem, was der Arche Noah der Berg Ararat 
gewesen war, und Arkadien , wo die Erdmutter Gäa, 
als Zeus das gottlose Geschlecht durch eine Floth ver- 
tilgte, ihre Hände flehend zu ihm ausstrekte, und der 
erste Bund der Hände (gleich dem Fufstritt, dem Re- 
genbogen) zwischen Gott und den Menschen geschlos- 
sen wurde, ist selbst schon dem Namen nach (Arka- 
Dia, a^xv) die Argo, das Archenland, das Ararat des 
Peloponnesus. Man vergl. über diese Säze, welche 
wir wegen der dogmatisch-kosmogonischen Beziehung 

* 
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die die un§ zu haben scheinen, nicht ganz unberührt 
lassen wollten, Ritter Vorhalle S. 329. sq. und 8. 

4 «9- «q- 

Wir wenden uns nun zur Persischen Kosmogonie^ 
welche wir zwar nicht so reichhaltig durch Mannigfal- 
tigkeit der Vorstellungen, wie die Indische, aber nicht 
minder philosophisch tief linden werden. Wir folgen, 
was das Historische betrifft , hauptsächlich der Dar- 
stellung Rhode'8 in der Zendsage S. 170. sq. 

Ormuzd und Ahriman gehen auf gleiche Weise 
aus dem unendlichen Wesen Zeruane Aherene her- 
Tor. Um das durch Ahriman entstandene Böse wie- 
der zu vernichten, beschliefst das unendliche Wesen 
die Schöpfung der Welt durch Ormuzd, und bestimm- 
te zur Dauer derselben zwölftausend Jahre, in vier 
Zeitalter getheilt. In dem ersten Zeitalter sollte Or- 
muzd allein herrschen, im zweiten Ahriman zwar wirk- 
sam werden, aber noch untergeordnet seyn,] im drit- 
ten beide gemeinschaftlich herrschen, und im vierten 
Ahriman die Oberherrschaft bekommen. Nachdem Or- 
muzd die ideale Welt, die unsichtbaren Fervers ge- % 
schaffen hatte, schuff er auch die sichtbare Welt, zu- 
erst das feste Gewölbe des Himmels, und die Erde, 
auf welcher dasselbe ruhte. Auf der Erde schuff er 
den hohen Berg Albordi, der durch alle Sphären des 
Himmels bis zu dem ersten Urlicht empor reicht, und 
wählte ihn zu seinem Wohnsiz. Vom Gipfel dieses 
Bergs führt die Brüke Tschinevad zu dem festen 
Gewölbe des Himmels, Gorodman, das über dem Al- 
bordi offen ist, hinüber, und unter ihr ist der Schlund 
des Duzahks, des Abgrunds unter der Erde , wo das 
ursprüngliche Reich Ahriman s ist. Darauf schuff Or- 
muzd zu seiner Unters tüzung im Kampfe gegen Ahri- 
man das ganze leuchtende Heer des Himmels, Sonne 
Mond und Sterne, lauter beseelte, mächtige und ihm 
ergebene Lichtwesen, zuerst den greisen Glanzkörper, 
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den Heldenläufer, der nieht stirbt, die Sonne, die vom 
Albordi aus die Erde in der höchsten Sphäre umkrei- 
set, und am Abend zum Albordi zurükkehrt, darauf 
den Mond, der in einer niedrigem Sphäre den Albor- 
di umläuft, und dann die Planeten, und mit ihnen das 
ganze Heer der Fixsterne , die den niedrigsten Kreis 
des Himmels einnehmen, in besondere Schaaren un- 
ter Anführern abgetheilt. Unterdessen -war auch Ah- 
rimans Zeit gekommen, und als er die Lichtschöpfung 
sah, sezte er ihr eine Schöpfung der Finsternifs ent- 
gegen, ein grafsliches Volk, unwerth der Schöpfung, 
aber gleich dem Lichtvolk an Zahl und Macht. Doch 
sank er, als er voll Zorn das ganze Lichtreich ver- 
schlingen wollte, von Ormuzd's Herrlichkeit und Licht 
geblendet, und überwunden durch sein starkes Wort, 
in den Abgrund der Finsternifs zurük, wo er wahrem} 
des zweiten ^eitaiters in Kleinmuth gefesselt lag. Or- 
muzd fuhr fort zu schaffen, und schuft die Elemen- 
te und Naturreiche, deren Vorsteher die sieben Am- 
schaspands sind, und den Urstier, den Keim und Kö- 
nig aller Thiere. Ahriman aber, in den Abgrund zu- 
rükgeworfen, sezte aufs neue der Lichtschöpfung Or- 
muzd's eine Schöpfung der Finsternifs entgegen, je- 
dem Amschaspand einen Erzdew , so dafs zwei gro- 
fse Reiche in feindlichem Gegensaz sich gegenüber- 
stunden. Da sprang dann, nachdem das Zeitalter ab- 
gelaufen, Ahriman ohne Furcht in die Höhe, und 
griff stolz mit seinen Schaaren den Himmel , das 
Reich des Lichtes an : aber nur er allein vermochte 
in den Himmel zu dringen , sein Heer blieb zurük. 
Ihn selbst ergriff ein Schauder, und er sprang in Ge- 
stalt einer Schlange vom Himmel auf die Erde herab, 
drang bis in den Mittelpunkt derselben, und fuhr in 
alles, was auf ihr war, in den Stier und in das Feuer, 
und verunreinigte es mit Raueh. Von der Erde streb- 
te er nun mit seinen^ Genossen gegen den Himmel an, 
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bis er von Ormuzd und seinem Heere völlig geschla- 
gen, und in den Duzahk zurükgeworfen wurde, von 
welchem aus er sich wieder einen Weg bahnte, und 
nun auf der Erde gemeinschaftlich mit Ormuzd herrscht. 
Gegen den Urstier besonders war Ahrimans Angriff, 
als er auf die Erde fuhr, gerichtet. Er schlug ihn so, 
dafs er starb. Doch gieng bei seinem Tode aus seiner 
rechten Schulter Kaiomprts der Urmensch hervor, und 
aus der linken Goscherun , die Seele des Stiers, die 
nun Schuzgeist des gesammten thierischen Lebens 
wurde. Von dem Samen des Stiers wurde ein Drit- 
tlieü von der Erde, zwei Drittheile vom Monde be- 
wahrt und gereinigt« Aus seinem Mark aber kamen 
Schöpfungen verschiedener Art, denn alles lag in sei- 
nem Mark verborgen. Aus seinen Hörnern wuchsen 
die Früchte, aus seiner Nase die Laucharten, aus sei- 
nem Blute Trauben, aus seinem Schweife fünf und f 
zwanzig verschiedene Getreidearten. Aus dem gerei- 
nigten Samen wurden dann zwei Stiere gebildet, ein 
männlicher und weiblicher, und von ihnen sind alle 
Thiere gekommen, und Sapandomad Ormuzd's Toch- 
ter ward die Herrin der Frucht und Thiere tragen- 
den Erde. Aber dieser reinen organischen Schöpfung 
sezte Ahriman eine unreine entgegen. Jedes Thie? 
hat seinen Widersacher, und der guten und heilsamen 
Pflanze steht die schädliche und giftige zur Seite, und 
so geht der Gegensaz fort und fort durch alle Wer 
sen der Schöpfung hindurch. Nur Kaiomorts , dem 
Urmenschen, der noch Mann und Weib zugleich war, 
konnte Ahrimän nichts entgegenstellen. Daher tödtete 
er ihn, aber sein Same fiel auf die Erde, die Sonne 
reinigte ihn und Sapandomad wachte über ihm. Da 
liefs dann Ormuzd einen Baum aus ihm hervorwach- 
seu, welcher gestaltet war, wie Mann und Weib in 
ihrer Vereinigung, und statt der Früchte zehen Men- 
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achenpaare trug, davon wurden Mcschia und Meschia- 
ne, von welchen alle Menschen abstammen. 

Es mufs uns liier sogleich in die Augen faHcn, 
dafa diese Kosmogonie nur eine weitere Etitwiklung 
jenes Dualismus ist , dessen Grundansicht Mir oben 
zu bestimmen gesucht haben. Der Persischen Religi- 
onsphilosophie Ii gt derselbe Idealismus zu Grund wie 
der Indischen. Die Natur ist die Kehrseite des Gei- 
stes, der realgewordene Geist. Daher geht der realen 
Schöpfung die ideale voran, der sichtbaren Welt die 
unsichtbare , und die Schöpfung selbst ist nur da« 
Sichtbarwerden des seinem wahren Wesen nach be- 
Teits Vorhandenen , das Hinzukommen der äussern 
Anschauungen zu den innern Gedanken des Geistes. 
Es ist ein fortgehendes Herabsteigen von einem Hö- 
hern zu einem Niedern, von der Einheit zur Vielheit, 
von dem Idealen zum Realen. Da« Urbewufstseyn wird 
zum getheilten Bewufstseyn, die Idee zum Begriff^ 
der Begriff zur Anschauung, in welcher die ganze 
Mannigfaltigkeit der Natur sich vor uns er n Augen ent- 
faltet. Daher reflectirt sich das reine Lichtwesen Or- 
muzd's zuerst in den reinen Fervers, und diese selbst 
reflectiren sich wiederum in den leuchtenden Gestir- 
nen de$ Himmels , in den verschiedenen Elementen 
und Reichen der Natur, deren Schuzgeister die Be- 
griifseinheit ausdrüken, aus welcher erst das in der 
Anschauung sich darstellende getheilte Seyn der ein- 
zelnen Wesen in allmäliger Folge sich entwikelt. Da- 
her haben alle Berge ihre Einheit in Albordi, dem 
Nabel aller Berge, der Himmelsburg, dem Berg der 
Zeiten, um den die Himmelssterne laufen, alle Was- 
ser in Ardvisur *), dem Urwasser, dem jungfräulichen, 



•) Dieses Wort ist auch Germanisch. Daher nennen die Römer 
die Weser, d. i. das Wasser (verwandt mit esse, Wesen, 
weil das Wasser das Princip des Scyns) Visurgis. 
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heiligen, reinen, aus welchem yom Throne Ormuzd'a 
alle GewasserA strömen, alle Sterne in der Sonne, deren 
höchste Sphäre alle andere einschliefst, alle Pflanzen und 
Bäume in Horn, der von Amerdad an den Quell Ard- r 
visur gepflanzt, in zehntausend fruchtbare Baumarten, 
und Heilpflanzen aufsprofste, alle Thiere im Urstier, 
alle Menschen in Kaiomorts. Es ist dieselbe ideale 
Einheit, die die Indische Kosmogonie durch das aus 
dem yy asser gezogene prototypische Unvesen., oder, 
«las Weltey, in welchem die Elemente aller Dinge ru T .. 
hen, ausdrükt. Weil aber der Geist, je mehr er in 
einer realen Welt sich objectivirt, und in das getheil- , 
te. ( Seyn der Dinge eingeht, um so mehr auch das lie- 
•WufsXseyn der Endlichkeit in sich aufnehmen niufs, so r 
wird nun nach der Persischen Lehre die Weitsche^ . 
pfung* welche im Realen dasselbe ist, was im Idea- 
len die Entwiklung des geistigen Bewufstseyns und 
Liebens ist, in einer Reihe von Momenten dargestellt,, 
durch welche stets das Unvollkoinmnere aus dem Voll- . 
hommneren, das Niedere aus dem Höhern hervorgeht. 
Die Natur des Geistes bringt es so mit sich, dafs er , 
nur in einer realen endlichen Welt, in welcher ein. 
immer tieferer Grad der Endlichkeit die notliw endige 
Bedingung des in einzelnen Formen mehr und mehr 
entwikelten Lebens ist*), zum Bewufstseyn kommen 
kann. Daher ist mit Ormuzd dem guten und lichten 
Princip sogleich auch der böse und finstere Ahriman, 

*) Daher leann der Urmensch nur aus dem Urstier, die einzel- 
nen Geschlechter können nur aus dem Urmenschen werden, 
daher werden dem sterbenden Ursüer die Worte in den 
Mund gelegt: Siehe, was geschehen mufs für die Thiere, die 
noch werden sollen, mein Wille ist, sie vor dem Bösen zu 
schüzen. Sein Tod war also nothwendig, damit die Thier- 
welt sich im Einzelnen entwikeln konnte. So ist der Tod 
die Entwiklung des Lebens, so löst sich die Einheit iq die 
Vfelhcit auf. 

. . . j r « 
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das Princip der Endlichkeit, gesezt *). Solange die 
Weltschöpfung noch eine ideale ist, ist auch Ahriman 
noch unthätig, dann erst, wenn der Geist aus seiner 
reinen Idealität in die Realität der endlichen Dinge, 
der sichtbaren Welt mehr und mehr heraustritt, bricht 
der offene und feindliche Kampf des in sich selbst* 
entzweiten, zwischen dem Unendlichen und Endlichen, 
der idealen und realen Weit getheikön Bewufstseyns 
aus, welcher nur mit dem endlichen Aufhören der ge- 
schaffenen Welt sein Ende nehmen kann. 

Wenn Rhode Zends. S. 162. 201. sq. als Zweit 
der Schöpfung der Körperwelt angibt, durch sie die 
Von ihrem Schöpfer abgefallenen Wesen wieder zu- 
rük zu führen, sie wieder gut zumachen, und dadurch' 
alles Böse auf ewig zu vernichten, denn die Körper- 
Welt sey nur der Kampfplaz zwischen Gut und ßöse r 
mit Erreichung des Zweks, mit dem Verschwinden des 
Bösen höre auch das Mittel, die Körperwelt, wieder 
auf; so zeigt sich auch hier, wie schief und ungenü- 
gend die gewöhnliche rein realistische Ansicht der 
Persischen Religionslehre ist. Nach dem ganzen Geist 
und Inhalt der Zendschriften kann der Zwek der SchÖ- 

p 

- 4 

*) Dies ist auch der Sinn der Worte, wenn Ahriman beim 
Beginn der Himmelswelt, der Welt der Fcrvers zu Ormuzd 
sprach (s. Rhode S„ 200.): Du bist Vortrefflichkeit, ich bin 
Laster«, Rein soll der Mensch nicht seyn* weder in Gedau- 
ken noch Worten, weder Verstand noch Vollendung, noch 
Wort noch Tbat, noch Gesez noch Seele: und Ormuzd zu 
Ahriman beim Weltbeginn oder beim Anfang der Körper- 
welt: Wäre keine Seele in der Welt, die mein Wort thäte, 
rein wäre in Gedanken und Worten, die Welt würde jeztam 
Ende seyn, d. h. das Reine kann nicht ohne das Unreine, und 
das Unreine nicht ohne das Reine seyn, das Unendliche nicht 
ohne das Endliche, und das Endliche nicht ohne das Unendliche, 
das Ideale nicht ohne das Reale, das Reale nicht ohne das 
Ideale, d, h, wenn überhaupt einmal ein geistiges Leben seyn 
toll, so kann es nur in einer Welt der, Gcgensaze sich eni- 
. wikein und int Daaeyn kommen» 

1 
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pfung der Körperwelt von dem der idealen Welt auf 
diese Weise nicht getrennt werden , indem ja die 
sichtbare Welt nur der Reflex der unsichtbaren ist, 
und die eine mit. der andern gesezt wird. Wenn gleich, 
wie es die Natur der Sache, und die Symbolik, wel- 
cher sich auch die Persische Religionslehre zu ihrer 
Darstellung bedient, von selbst mit sich bringt, der 
Kampf zwischen Ormuzd und Ahriman erst in der 
sichtbaren Welt selbst erst sichtbar werden , und iiw 
die Wirklichkeit treten kann , und daher allerdings 
Leib gegen Leib Thier gegen Thier, kämpft, so ist es 
ja selbst nach dem klaren Buchstaben der Zend Schrif- 
ten eigentlich ein Kampf der Geister gegen die Gei- 
ster. Deswegen wird auch ausdrüklich in den Zend- 
schriften gesagt: dafs das himmlische Volk, die Fer- 
vers, von Ormuzd dem in Herrlichkeit verschlungenen 
Wesen geschaffen seyen wieder die Sünde des laster- 
verschlungenen Wesens Ahriman, welche Stelle Rho- 
de Zends, S. 198. auf eine ebenso unnatürliche als 
> völlig zweklose Weise so erklären will, dais hier die 
Fervers statt ihrer Körper stehen können. Was aber 
die Hauptsache ist, ehe man den Kampf wider da* 
Böse und die Vernichtung desselben als Zwek der 
Weltschöpfung aufstellt , sollte man doch vor allem 
andern über den Begriff des Bösen nach der Zend- 
lehre sich verständigt haben. Die Beziehung des Bö- 
sen auf die Natur ligt in den Zendschriften überall so 
deutlich vor Augen, und Rhode selbst hat diese Seite 
mit besonderer Aufmerksamkeit hervor gehoben, dafs 
das Böse in jedem Fall zunächst und hauptsächlich in 
das Naturübel zu sezen ist. Das Naturübel aber ist 
eben die Endlichkeit selbst , und auch der ethische 
Begriff des Bösen, soweit er, wie sich später zeigen 
wird, von der Zendlehre damit verbunden wird, hat 
seine Wurzel in nichts anderem als in der Frage über 
die Endlichkeit der Natur. Wenn daher der Zwek der 

j _ ^ * 
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Wehschöpfung durch den Zwek der Vernichtung des 
Bösen bestimmt wird, so gibt dies immer nur denselben 
Begriff der Endlichkeit. Die Welt ist als eine endliche 
geschaffen, um als eine endliche einst wieder aufzuhören. 
Und wenn Vernichtung des Bösen Zwek der Weltschö- 
pfung ist, so ist als näherer Zwek Realisirung desselben, 
d. h. des Endlichen anzusehen. Das Böse hebt sich aller- 
dings dadurclrselbst auf, dafs es seinen Gipfel erreich t, 
aber bis es diesen erreicht, mufs es die ganze Reihe sei- 
ner Entwiklung durchlaufen. Wenn daher die Ent- 
stehung des Urmenschen aus dem durch Ahriman ge- 
testeten Urstier, so wie die Entstehung der einzelnen 
Geschlechter aus dem durch Ahriman getödteten Ur- 
menschen zwar ein Sieg des guten Princips über das 
böse zu nennen ist, Rhode S. 176. so kann dies eben 
so gut als ein Sieg des bösen Princips, das das Prin- 
cip der Endlichkeit ist, über das gute angesehen wer- 
den. Das Unendliche kann sich nur im Endlichen, das 
Ideale nur im Realen offenbaren und entwikeln, und 
wenn es einmal' im Werden begriffen ist, und einge- 
treten in die endliche vielfach getheilte Welt» somufs 
es als ein stets Werdendes durch alle Grade der End- 
lichkeit hindurchgehen, bis es am Ziele der Endlich- 
keit als reines Seyn sich wiederum* in sich selbst ver- 
klärt. Das ist der Kampf des Ormuzd und Ahriman, 
oder die Schöpfung der Welt, «als Entwiklung des gei- 
stigen Lebens in einer endlichen Welt, als Objectivi- 
rung des Idealen im Realen, nach der Persischen Re- 
ligions-Philosophie *). 
— ■ . 

*) Wenn nach Hammer Heidelb. Jahrb. i8a3. der' De&atir al- 
len Abfall höherer Geister läugnet, so ist dies mehr nur ein 
scheinbarer als wirklicher Unterschied Tom Zcndsystem, in- 
dem er desto mehr eine Abstufung der endlichen Wesen 
nach verschiedenen Graden annimmt, weil ein Theil der 
Wesen ohne viele Miltelwesen nicht ins Daseyn treten 
kann, und nur die oberste Intelligenz Behuam oder Behmen 
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Nur bei dieser idealistischen Ansicht, wobei wir 
es übrigens auf sich beruhen lassen müssen, wieweit 
das wirkliche Bewufstseyn derselben, da sie in jedem 
Fall zugleich als Ueberlieferung einer intelligenteren 
Vorzeit angesehen werden mufs, in der allerdings schon 
mythisch realistischeren Darstellung des Zendavesta 
selbst ausgedrükt ist, läfst sich eine solche Uebere in- 
stimm ung zwischen der Persischen und* Indischen Leh- 
re nachweisen, wie es die nahe Verwandtschaft bei- 
der Systeme schon zum voraus wahrscheinlich machen 
mufs. Wie nach der Indischen Kosmogonie das un- 
endliche Wesen Brahma, wenn es in der Schöpfung 
der Welt, in der Natur der Dinge, zur realen Erschei- 
nung kommt, ein endliches, getheiltes und leidendes 
Wesen wird, so wird auch Ormuzd, wenn er sich 
als Weltschöpfer manifestirt, wenn aus dem ewigen 
Worte die unsichtbaren Fervers, aus den Fervers, sei- 
nen Gedanken, die sichtbaren Wesen hervorgehen, 
und mit jedem neuen Acte der Schöpfung auch der 
Kampf mit Ahriman sich aufs neue entzündet, durch 
diesen Kampf in einen feidenden Zustand versezt« Der 
Unterschied besteht nur darin, dafs die Indische Leh- 
re den Begriff der werdenden endlichen Welt in den 
einzelnen Naturgöttern und Naturwesen, die gleichsam 
nur der grofse Naturleib sind, in welchen sich Brah- 
ma gehüllt hat, von seiner rein negativen Seite auf- 
fafst, während nach der Persischen Ansicht derselbe 
Begriff in dem Widersacher Ahriman mythisch wie- 
derum zu einem positiven erhoben ist. So wird, was 
nach der einen Ansicht ein blofs leidentlicher Zustand 
ist', nach der andern selbst wieder ein Zustand der 
Thätigkeit, Thätigkeit steht gegen Thätigkeit, und statt 



das ron Gott allein unmittelbar geschaffene Wesen ist, wel- 
ches dann als Deraiurg die zweite Vernunft, die erste See- 
le und den ersten Leih schuft. . 

Bnurs Mythologie, II* l8 
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des mit Einem Male geseeten Zustandes des Leidens 
nnd rollenden Seyns entspinnt sich durch den Gegen- 
saz der Kräfte ein werdender Act , ein fortgehender 
abwechselnder Kampf. Aber auch so ist hier dassel- 
be, was nach einer Seite und nach einer Ansicht eine 
Thätigkeit ist, nach Her andern ein Leiden, und bei- 
de Begriffe fallen als Wechselbegriffe jedesmal wie- 
- der in der Einheit desselben Wesens zusammen. Eine 
weitere Berührung zeigt uns die Persische Lehre mit 
der Indischen, wenn wir noch einen Blik auf den von 
Ormuzd geschaffenen Urstier werfen. Er ist der Va- 
v ter der organischen Zeugung, der Stier Abudad, der 
vielleicht von Buddha seinen Namen hat , in jedem 
Fall aber derselbe Stier, der das heilige Symbol des 
Buddha -Herakles ist* welcher selbst den Namen mit 
dem Stiere theilt (Tyr, Stier, Tur, taurus), der Apis- 
Stier des Osiris, das Symbol des männlichen Natur- 
• princips, welchem die heilige Kuh der Bhavani« Jo-Isis 
als Symbol der weiblichen Natur zur Seite steht. Es 
ist aber auch derselbe Stier, welcher au/ den Mithras- 
Monumenten als Schlachtopfer fallt, und es ist nicht 
zu verkennen, wie sich darin vollends das Symbol im 
Sinne der Indischen Kosmogonie mythisch ausgebildet 
/hat. Wie Brahma von den Göttern, die die einzelnen 
•Theile der Natur repräsentiren, gedpfcrt wird, so se- 
hen wir auch hier ein symbolisches Opfer vollzogen. 
Mithras ist an die Stelle des Weltschöpfers Ormuzd 
getreten^ er ist der Herr des Stiers, und der Stier 
•ist sein Symbol. Aber der Stier, der ihm geweiht ist, 
•teilt Aur sein eigenes Wesen wieder dar. Wie er als 
Erwürger des Stiers der im Acte der Weltschöpfung 
aelbstthätig begriffene höchste Gott ist, so ist der ge- 
opferte Stier, aus dessen geöffnetem Leibe die Keime 
aller Wesen ausfliegen, die geschaffene Welt selbst» 
das in der realen endlichen Natur leidend gewordene 
göttliche Wesen. Dies scheint uns die einzig richtige 
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Idee zu aeyn*), von welcher eine umfassende Ansicht 
der so verschieden gedeuteten Mithras-Denkmäler aus- 
gehen muf8, ohne dafs wir, um von den übrigen Be- 
siehungen, welche dieses reich ausgestattete Symbol 
enthält, nur dies hier zu bemerken, deswegen die 
Deutung ausschliefsen wollen, nach welcher der Dolch» 
mit welchem Mithras den Stier schlachtet, auch das 
Goldblech Dschemschids oder das Schwerdt ist , f mit 
welchem der Persisch - 8 cythis che Ares im beginnen- 
den Frühjahr, in welchem ja nur der erste Schöpfungs- 
morgen des grotsen Weltjahrs sich zu wiederhohlen 
scheint, die Erde zu neuer Fruchtbarkeit eröffnet. 
Kosmogonisch erscheint abefr in jedem Falle gewifs 
das Mithras-Opfer durch den gröfsten Theil seiner 
Umgebung. Wie bei dem Weltopfer Brahma s alle 
Götter zugegen sind, so sehen wir auch hier die man- 
nigfaltigsten, die Natur nach ihren verschiedenen Thei- 
' len und Erscheinungen versinnlichen den Symbole, Thie- 
re und Pflanzen, namentlich aber Sonne, Mond und 
Sterne, den Genius der gesenkten, und den Genius 
der erhobenen Fakel. Besonders aber mufs in dieser 
Hinsicht der Qrt des Opfers, der gewöhnlich der. 
Eingang einer Höhle ist, unsere Aufmerksamkeit auf 
sich ziehen. Schon Zoroaster soll eine solche Mithras- 
Höhle als Bild der Welt eingerichtet haben, wie Por- 
phyrie de antro Nymph. c. 6. berichtet: ngtota nsv» 
tog 8<pT] EvßaXoQi Z&QoasQB avro<pvsc anrjXawv sv roig 
nXrjoiov ogeat, rr^q TleQaidog av&ygov xcu nrjyag «x ov 
avie?aoavTos, eig t^tjv t8 navt&v noirjte xcu natooq 
Mi&qb ♦ ftxova cpBQovtog avta te ani]Xai8 tb xocfp8> 
ov o Mi&pag sdTjins^yrjae' rav de evzog xara uvfiftST^Bg 



•) Man vergl. Porphyr, de antro Nymph. c 6. tnoytirai 
raupet AyQo8itr)& cog tat, 6 ravgo^ drj^ubQyog &v 
& MtStgag, xcu ysveaeog deonorTjg. 
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anBcraou^ ovyßoXa fsgovrav zav xoatuxav zoi%n<ov 
xcu xTUparov. Auch in der Griechischen Mythologie 
kommen bekanntlich mehrere kosmische Grotten in 
demselben Sinne vor, die Grotte, in welcher Zeus als 
höchster Gott, Dionysos als Herr der Sinnenwelt er- 
logen wird, .die Arkadische Grotte , in welcher Pan 
die Demeter entdekt, Paus. VIII. 42. die Grotten, in 
welchen die Nymphen wehen, Od. XIII. 107. das Ge- 
klüft der Eileithyia XIX. 189. Die Grotte isUwie da« 
Ei das Bild des t in sich abgeschlossenen Weltganzen, 
öfters aber auch bestimmter des in die dumpfe End* 
lichkeit der Sinnenwelt herabgesunkenen Daseyns. 

Welche kosmogoniscfre Bedeutung der Orientali- 
sche Brahraa-Ormuzd in der Gestalt des Ägyptischen 
Hermes sich erhalten habe, geht aus der Darstellung 
des Hermes im Torigen Cap. von selbst hervor, 
und welche hieher gehörige Beziehung etwa der zer* 
stükelte Osiris enthalten mag, wird an einem andern 
Orte deutlicher werden. Das Weltey soll Kneph aus 
•einem Munde hervorgebracht haben, und daraus Phtha 
oder Hephästos erzeugt worden aeyn, Euseb. Praep. 
Ev. III. 11. Im übrigen dürfen wir jedoch nach dem 
Torherrschenden Realismus des Ägyptischen System, 
annehmen, dafs die Nacht oderAthor, die mit der Isis 
in gewisser* Hinsicht identische weibliche Naturgolt- 
heit, als rf das erste Princip des Seyns galt. Die Phöni- 
'sische Kosmogonie nach Sanchuniathon bei Euseb, 
Praep. Ev. I. 10. sezt einen dunkeln, geistigen Hauch, 
den ersten Odem, xoXma genannt, vielleicht soviel als 
*§) b]p ( wie der Geist Gottes Gen. I. auf dem Was- 

ser Schwebt, und Brahma Narayana, Beweger des Was- 
sers, heifst) und ein trübes, lichtloses Chaos, Baau oder 
Baaut, vielleicht soviel als VtD» Gen. I. oder Buddh, 
wie Kitter meint Vorh. S. 29. Buto , Herod. II. i56. 
dit ürnacht, seine Gattin* als erste Principien# 
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den^rstgebornen, den Aeon, hervorbrachten, worauf 
sodann Tlie einzelnen Schöpfungen entstunden. Auch 
von einem Ei ist die Rede, welches Chusoros, der 
mit dem Ägyptischen Phtha zn vergleichen ist, eröff- 
nete, und in zwei Hälften, Himmel und Erde, zertheil- 
te, nach Damasc. de princ. Beachtenswert!* ist, dafs 
für die Vereinigung der beiden Principien ein neues 
Princip angenommen wird, ein einendes Wesen, wie 
der kosmogonische Eros der Griechen. Nach Sanchu- 
niathon nämlich bei Euseb. Praep. Ev. 1. 10. lag alles 
, im cnd- und zeitlosen Chaos, bis der Geist, gegen sich 
selbst entbrannt, den J7o#o£, Cupido erzeugte, und 
damit war der erste Moment der Schöpfung vollbracht 
(ore, "ytjaiv, rjQaad-T) to nvevfia vtav wfcov aq%tovi rai 
eyeverj) avynoaaigt 17 uXotri Bxstvrj exkrjfri] no&og* dvttj 
de aQXI xrwtcos anavttov). , Aus dieser Vereinigung 
des Geistes mit dem UrstofF soll der Urschlamm {Mar 
wahracheiniicjt die Ägyptische Med- - Isis , die Maia 
MrjT?]Qj die Erdmutter) geworden seyn , in welchem 
der Sanie aller Creaturen , und die Entstehung aller 
Dinge lag. 

Die sogenannten Orphischen Kosmogonien sind, 
wie dieÄgyptisch-phönizische, mit welcher sie in na- 
her Berührung stehen , als der Uebergang aus der 
Vorstellungs weise des höhern Orients in die Griechi- 
sche aufzufassen. Das Chaos, die Nacht, das Wassel», 
der Schlamm, der Aether, das Ei sind die Elemente, 
aus welchen sie gewöhnlich bestehen. Charaoteristisch 
sind dabei zugleich symbolische, auf eine wunderbare 
Weise zusammengesezte Thiergestalten, von welcher 
Art z. B. in der Kosmogonie, die der alte Geschicht- 
schreiber Hellanikos erzählt haben soll, 8. Grfcuzer 
Symb. III. S. 3o4. die Schlange ist, welche aus Was- 
ser und Erde geboren , die Köpfe .eines Stiers und 
eines Löwen, auf den Schultern Flügel, und in der 
Milte das Gesicht eines Gottes hatte, und die immer 

r 

r 
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alternde Zeit, oder Herakles, hiefs, mit ,dem sich die 
Ananke, oder die Natur, oder die körperlose, durch 
die ganze Welt ausgespannte Adrastea begattete. Nach 
einer andern Darstellnng derselben Kosmogonie, Creu- 
zer S. 3o3. wird damit auch noch das Symbol des 
Welteis verbunden, welches ungeheuer grofs, und er- 
füllt von der Kraft des .Erzeugers von der Schlange 
geboren wurde. Creuzer erklärt dieses kosmogonische, 
seinem System zufolge, aus den Vorstellungen und Sym- 
bolen des Ägyptischen Sem-Herakles. Wir glauben 
auch hier, ohne die Beziehung auf das Ägyptische 
deswegen aussckliefsen zu müssen, mit gutem Grunde 
berechtigt zu seyn, lieber der Ansicht Ritters beizu- 
treten, nach welcher der Character und das Bild die* 
ses Wesens offenbar 'ostasiatischen Ursprung verräth. 
Vorh. S. 171. Dieser Zeitengott Chronos-Herakles ist 
der alte Kor, Koros, (XQ 0V0 & KgovogS auch Koqvoqj 
Kvqvoq durch Versezurtg wie in xptxog und xtpxog,, 
xQareQog und xaQTSQog.). Die Schlange, mit welcher 
Herakles Eins ist, erinnert an die doppelgestaltige, 
lii£on<ZQd'€vog Eyiüva (halb Weib, halb Schlange), mit 
welcher sich Herakles im Scythenland Hyläa in einer 
Hohle nach der Erzählung der Politischen Griechen 
gattete Her. IV. 9. Da aber Koros-Herakles auch wie- 
der Buddha- Vischnu ist , &o hat wohl diese Schlange _ 
ihren eigentlichen Ursprung in jener Schlange , die 
das Symbol, und der dämonische Begleiter des Visch- 
nu ist, auf welcher der Gott in seinem Beikend, oder 
Paradiese, liegend ruht, und welche er auch bei ein- 
brechender Fluth dem Satiaurata mit der Arche als • 

* Schuzgeist sandte, damit sie zur Sturmzeit als Schiffs- 
tau dienen sollte. Vergl. Klaproth As. Polygl. S. *4. 
Ueberdies sollen die Indier das Wcltei von der Schlan- 
ge Ananda (Ohnende) d. i. der Unendlichkeit (Aicav) 
umschlungen, die Japaneser vom Stiere gerollt vorge^- 

stellt haben, s. Hammer Wiener Jahrb. I. Bd, 1818. 
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Die Flflgel, die die Schlange auf den Schultern hatte, 
sind Zeichen des Göttlichen, der Stier und Löwenkopf 
Bild der Sonne und des Sonnen jahrs. Ueher den Lö- ' 
wen vergl. man Creuzer Symb. III. 8, 309. Das Stier- 
symbol bezieht sich ohne Zweifel zugleich auch auf 
den Persischen Weltstier. Die Ananke endlich, oder 
die körperlose durch die ganze Welt ausgespannte 
Adrastea, mit welcher sich Herakles begattete, erin- 
nert an das symbolische Weltopfer der Indischen Kos- 
mogo.nie, welches „gewoben ward mit Fäden auf jeder 
Seite, und ausgestrekt durch die Anstrengung von 
hundert und Einem Gott." s. oben. Ueberhaupt ist 
die Beziehung auf Indische Symbole und Ideen in den 
Orphischen Kosmogonien auch schon wegen des Welt-' 
Ei'» und des aus ihm hervorgegangenen Gottes nicht 
wohl zu verkennen. Diesen kosmogonischen Gott der 
Orphiker beschreibt der sechste Orphische Hymnus 
auf folgende Weise : 

IlQcjToyorov xalBco &q>vrfr iteyav, at&eQonXayxrov, 
floyevty x? va£ !J <TlV ayaX'konsvov nrs^vysaatv 
Tavpanov, yevsaiv naxaQcov &vtjt&v t* av&Q&nci>v 9 
2neQßa no\viivi)GTov<> noXvoQyiov, Hgiyenaiov, 
j4q(>t]tov, x^vqpiov, goi^goQa, na/iycteg BQvog* 
Ooacov oq oxoroeaaav an^iavgoaag o/a/X^r, 
ITavtr} dtvq&eiq nrsQvycov gmaig xara xooftov, 
ActimQov aycov q>aog ayvov> aq> & ae (pavqra *ix- 

/ Xijoxco, 
Hde IlQir)Tiov avaxra xxi Avtavyt]V fAtxGmov. 

Phanes (wahrscheinlich von qxuvco) und Protogonot 
ist der gewöhnliche Name dieses Wesens, der räth- 
seihafteste ist der Name H^ixenatog (oder HqixancuoQ, 
wie er z. B. in der sogenannten gemeinen Kosmogo- 
nie der Orphiker heifst s. Creuzer Symb. III. S. 292), 
in Hinsicht dessen in jedem Fall Schellings (Gottk. 
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von Saraothr. S./89.) scharfsinnige Vermuthung Auf- 
merksamkeit verdient, dafs das Wort Hqtxanaioq nicht 
mehr noch weniger als das Hebräische D^jSN 

sey, welches Exod. 34, 6. und anderwärts als Name 
oder Prad&at des wahren Gottes den Langmüthigen 
bedeutet, vielleicht aber auch, wie wir hinzusezen 
möchten, den Itosmogonischen Begriff des sich Aus- 
dehnenden, Erweiternden, des Allumfassenden ausdrük- 
te (Q'DX ist auch soviel als D^Q). Dieser Phanes 

i\an ist der Indische Brahma, der in demWeltei sizt, 
und der Ägyptische Phtha, aber auch der Hesiodeische 
Eros, wie wir sogar aus 4er Aristophanischen Parodie 
der Orphischen und Hesiodeischen Kosmogonie in den 
Vögeln v. 696. sehen können: 

Nur Chaos und Nacht und Erebos war Anfangs, und des Tar- 
taros Abgrund, 

Nicht Erde, noch Luft, nicht Himmel auch war. In des Ere- 
bos ödem Bezirk nun 

Da gehieret die schwarzumflugelte Nacht vom befruchtenden 

Winde das Urei, 

Woraus in der Zeit umrollendem Lauf vorsprofc der begehr- 
liche Eros, 

Der am Rülen mit iwei Goldfittigen glänzt, von Natur" wie 

die wirbelnde Windsbraut. 

Der nun dem geflügelten Chaos gepaart in der Nacht des 

Tartarischen Abgrunds, 

Aus brütet im Nest er unser Geschlecht , und bracht es zu- 
erst an das Tagslicht. 

Noch war das Geschlecht der Unsterblichen nicht , bis von 
^ Eros alles gemischt ward, 

Aus den mancherlei Mischungen jezo erwuchs der Okeanos, 

iezo der Himmel, 

Und die EnP und der seligen Götter Geschlecht ,. das un- 
sterbliche, 

Eros ist nämlich nicht hlos der bekannte Sohn und 
Begleiter der Liebes-Göttin, welcher für den jüngsten 



/ • 
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der Götter galt, sondern wie auch schon der Indische 
Kamadiu (Gott der Cama, Liehe) der den Blumenbo- 
gen spannt, und auf einem Papagai reitet, der Sohn 
der Weltmutter Maia ist, ein hosmogonisches Wesen, 
und wie Piaton in der bekannten Stelle des Gastmahls 
aus Hcsiod, Parmenides und Akusilaos darthut, einer 
der ältesten Götter. Er ist der mit dem Protogonos 
identische ZTo^og, Cupido der PkönizischenKosmogo- 
nie, in lezter Beziehung aber auch — man bedenke 
die bedeutsame Wurzel JEp in dem Namem Eo&g, und 
den Samothracischen Axieros nach unserer obigen 
Erklärung — Hermes-Brahma, die weltbildende Intel- 
ligenz, so wenig auch, was uns jedoch nach der Ana- 
logie so Tieler Beispiele nicht befremden darf, der in 
knabenhafter Genien -Gestalt mit Liebe und Lust spie- 
lende Gott der gemeinen Griechischen Mythologie Ton 
dem hohen Ernst seines ersten Daseyns zu wissen scheint. 
Ehe wir nun zu der eigentlich Hellenischen Kos- 

mogonie , wofür allein die Hesiodeische Darstellung 

• 

zu erkennen ist, den Uebergang machen, müssen wir 
hier noch diejenigen Vorstellungen erwähnen, welch« 
wegen ihrer nähern Beziehung auf den Orient von 
dieser selbst noch unterschieden werden können. Wir 
rechnen unter diese zuerst die kabirischen Lehren, 
deren kosmogonischer Inhalt, und namentlich gilt 
dies von der Samothracischen, welche den Axieros, 
oder den 1 Hermes \ Eros , und die Demeter als er- 
ste Principien aufstellt , aus unserer obigen Aus- 
einandersezung sich von selbst ergiebt. In näch- 
ster Verwandtschaft steht mit diesen Vorstellungen 
der Homerische, recht nach seiner Art mit den hohem 
Symbolen und Ideen des Orients spielende Mythus, 
Odyss. Vm. 266. Dafs darin Ares und Aphrodite an 
die Stelle der kosmogonjschen Potenzen der Samo- 
thracischen Lehre getreten sind, kann uns nach unse- 
rer bisherigen Darstellung nicht unerwartetlseyn. He- 
phästos, welcher das in Liebe vereinigte Paar in un- 
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sichtbaren Nezen fangt und festhalt, ist derdemÄ'gyp^ 
tischen Phtha homogene, hohe Natur^ott, dessen Werk 
die Notwendigkeit des kosmischen Nexus der Dinge, 
ist, welcher auch hier, -wie in der Indischen Symbolik, 
mit einem zarten unsichtbar verbreiteten Spinnenge- 
webe verglichen wird. Nicht minder a*ber ligtdickos- 
mogonische Bedeutung dieses Mythus in dem Herraes, 
der sich hier ganz in seiner ithy phänischen Lüstern- 
heit zeigt, und in der Anwesenheit der sämtlichen in 
fröhlicher Lust vereinigten Götter. Weitern Aufschlufs 
finden wir hierüber in den Mythen des dem Samothra- 
cischen Eiland ohnedies nicht fremden Böotien. Hier 
gab Zeus dem Kadraos die Harmonia, die Tochter des 
Ares und der Aphrodite, zur Gemahlin, und die Göt- 
ter alle verliefsen den Himmel, um auf der Kadmeia, 
die Vermählung beim festlichen Male mitzufeiern. 
Apollod. III. 4. 2. Pind. Pyth. III. 160. Eurip. Phoen. 
822. Wir haben schon früher bemerkt , dafs Kadraos 
oder Kadmilos, wie auch ausdrükliche Zeugbisse ver- 
sichern (s. Müller Orchomenos Beilage 2. über die 
Kabiren), dieselbe Person mit Hermes ist*), und dafs 

i 

Harmonia, die Gemahlin des Kadmos-Hermes, dasselbe 
kosmogönische Wesen ist, nur in weiblicher Gc;talt 
gedacht, zeigt der Name von selbst an. Für nichts 
anders, als für ein Symbol derselben Idee, welche 
Hermes lind die Harmonia- als mythische Personen 
andeuten, müssen wir das Schiksalsband, den uQtiog 
halten, welchen Hephästos künstlerisch bereitet, und 
Kadmos der Harmonia als Brautgabe geschenkt haben 
soll. Es ist dasselbe fatale Werk des Hephästos, um 
welches sich der Homerische Mythus dreht. Diese 
Symbole und mythische Personen drüken immer wie- 



•) Wir führen dafür auch noch den Zug an, dafcKadmus und 
Harmonia zulezt in Schlangen das Symbol des Hermes rer- 
waudeh werden Apoll. 111.^5, 3. ^ 



* 
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der die Idee des von der Gottheit geschaffenen und 
durch den Causal - Nexus verbundenen Weltganzen 
aus, womit selbst das Griechische Wort xoff/ios auf 
eine überraschende Weise zusammenstimmt. Denn 
wie Kadmüos soviel ist als Kasmilos, so ist auch Rad- 
roos soviel als xoa/iog, welches Wort ja selbst im ge- ^ 
wohnlichen Sprachgebrauch der Griechen hauptsäch- 
lich den Begriff des organischen Zusammenhangs aus* 
drükt, welcher in Beziehung auf die Welt nur real 
ist , was ideal die Gesezmäfsigkeit und Einheit des 
denkenden Geistes ist, welche das eigentliche Wesen 
des Hermes ausmacht. Den Hermes selbst aber haben 
wir bereits in so vielen auf den höhern Orient hin- 
weisenden Beziehungen kennen gelernt, dafs wir oh- 
ne Bedenken jezt behaupten zu dürfen glauben, Her- 
xnes-Kadmos, von welchem die Welt, oder dej? xoofioQ 
Daseyn und Namen hat, sey nicht blos der Weltschö- 
pfer Brahma-Birma, sondern auch Buddha, sofern die- 
ser nur mit einem andern Namen auch Kodom oder 
Kodoma heifst. Nicht ohne Grund tritt daher auch in 
Kadmos Familie wieder einAristäos anf. Apollod. III. 
4. Wie die Vermählung des Kadmos mit der Harmo- 
nia durch die Gegenwart und die Gaben der Götter 
auf der Kadmeia verherrlicht wurde , so ward auch 
dem Thessaliachen Peleus , als er die Thetis ge- 
freit hatte , dasselbe Glük auf dem Pelin zu 
Theil. Cfr. Apollod. III. 12. öeoi tov yapov cvo^ö- 
HBvoi xa&vitvtjoav. Pind. Nem. IV. io5. Diese 
gedoppelte Vereinigung aller Götter bei einem fest- 
lichen Hochzeitmal ist im Geiste des episch - sinn- 
lichen Mythus der Grieben dasselbe, was der tieÄe- 
ligiösen Kosmogonie der Indier die heilige Opfer-, 
handlung ist, welche sämmtliche Götter an Brahma 
vollzogen. Die gemeinschaftlichen Begriffe sind die 
der Allheit und Einheit, auf welchen das Verhält- 
nifs Gottes und der Welt beruht, indem die Welt 

- 
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als Inbegriff aller einzelnen in der Zeit gewordenen 
Naturwesen zwar eine Vielheit ist, in Gett aber, ans 
dessen Wesen sie hervorgieng, und in welchem sie 
den Grund ihres Daseyns hat, zur Einheit wird. Dafs 
der Böotische Mythus von der Vermählung des Kad- 
mos kosmogonisch ist, sehen wir aus dem Wesen des 
Kadmos-Hermes selbst* Dieselhe Bestätigung unserer 
Ansicht erhalten wir in Hinsicht des Thessalischen 
Mythus, wenn wir das verbundene Paar, welchem so 
hohe Ehre von den Göttern wiederfuhr,, in Erwägung 
ziehen. Es ist ja Peleus, der Erdmann (von nij'koQ, 
Schlamm, lutum, palus), mit welchem sich Thetis, die 
Wassergöttin vereinigte, welche als Thessalische Lo- 
kalgottheit (cfr. Pind. Nem. IV. 82. Oing xoam <P*Mq: 
und Schol. ad h. 1. Eurip. Androm. v. 19.) nur eine 
andere Form der Pontischcn Maetis gewesen zu seyn 
scheint *), im Lande Budeia, wo die Athene Budeia 
als alte Göttin verehrt wurde **). Noch mehr gibt uns 
die Verwandtschaft der Thetis mit der Mäetis, oder 
der Maia, welche dem Indier die Quelle der vielge- 
staltigen Welt der Erscheinungen war, der Mythus zu 
erkennen, dafs Peleus dann erst seine Vermahlung 
'mit ihr feiern konnte, nachdem er die mancherlei 
Gestalten, in welche sich die täuschende Göttin gleich 
jenem Indisch - ägyptischen Proteus verwandelte, in 
hartem Kampfe bezwungen hatte. Cfr. Pind. Nem. IV. 
101. III. 60. wo der Scholiast zu den Worten des Dich- 

•) Auch dem Namen nach , Bing oder Tq&VG ist soviel als 

n&7]j TTi&ijj TWvHft Amme, von &aa>, nörftU» 

**) Es zeigt sich hier auch ein hemerkenswerther historischer 
Zusammenhang. Peleus stammt von der an Anikas Gesta • 
den gelegenen Insel Aegina, welche einst Ocnonc hicis nach 
einer Tochter des Badion , oder nach der Attischen Phyle 
Oenoe, in welcher ein Demos Uuteia genannt war, Rit- 
ter Vorh. S. 398. 4o4- Müller Acgin. Den Zusammenhang 
twischen Aegina und Böoticn vermittelt der Asopos, s. He- 
rod. V, 60. 
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ters: novnav Oetkv xare^agipB (ÜTjXevg) bemerkt: ne- 
QieyevsTo avrrjg rcov enißskav* dicoxoiievq yag vri avvB 
$iereßaXXe rag popqpag, Are nev eig tivqi Ate de eig Siy- 
Qta' 6 de xaQTeptjoag ne$vyeyove. Ilegv de ryg uarotpoo- 
tpcoaeag aVtT]g xa* ^otpoxXrjg cpijoiv ev TgcoCXco' 

Eyrjßev 6g ey^tev acp&oyyeg yapeg' 

Tjj navTaiioQty<o Getidt, av^nkaxfyg note* 
Km ev Ax^ecoq egaotaig* 

Tig yag pe /ioX#og*öx enexarei,\ Xeav 

dgaxcov re, izvq* vdag. 
ort de reo duzyoQce trjg iiogyrjg rj Seng vnexkente T8$ 
ngog tov JlijXea ya/iög, di)ii(odi\q A Xoyog' aaneg xa* 
u ÜQcorevg rr\v cpvaiv rjiietßev. 

So wandelte sich auch einst Demeter von Posei- 
don verfolgt, in Pferdsgestalt, und selbst in der nor- 
dischen Brunhild des Nibelungenlieds, die sich von 
Günther nicht überwältigen lassen will, scheint dieselbe 
Idee durchzuschimmern. Das ist der streng - keusche 
Sinn, mit welchem die weibliehen Natur- Gottheiten, 
Athene und Artemis, die jungfräuliche Reinheit ihrer 
Natur sich zu erhalten suchen , es ist das Widerstre- 
hen des intelligenten idealen und freien Naturprincips, 
welches sich nicht in die Endlichkeit der realen und 
materiellen Dinge gefangen geben, und nicht in die 
Beschränktheit der einzelnen Formen hineinzwingen 
lassen will *). 

Die eigentlich Griechische Kosmogonie beginnt 



*) Schon die ohigen Beispiele zeigen, wie diese naturphilosophischen 
Begriffe auch auf die Begriffe voo der Ehe, deren Vorhild der 

iegog ya^iog derNalurwesen war, s, Th. II. S. 106. überge- 
gangen sind. Daherkommt es, dals in alten Sagen das ehe- 
liehe Band so oft durch Raub und Wettkampf geschlossen 
* wird. So gewinnt Polops Poseidons Liebling die Hippo- 
domfcia, so werden die Sabin ischen Jungfrauen am Neptuuus- 
fest in Rom geraubt. Cfr. Pind. Pyth. IX. 149. s<|. Apol- 
lo J. II, j. Hcrod. VI. 126. und spätere Bemerkungen. 

• 
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in der merkwürdigen Urkunde der Hesiodeischen 
Theogonie v. 116. auf folgende Weise: 

Siehe, Tor allem «uerst ward Chaos, aber nach diesem 
Ward die gebreitete Erd' ein daurender Siz den gesammten 
Ewigen, welche bewohnen die Höhn des beschneiten Olympos, 
Tartaros Graun auch im Schoose des weitumwanderten Erd- 

■ 

reichs, ' 

Eros zugleich, der, geschmükt vor den Ewigen allen mit 
> Schönheit, 

Sanft auflösend, den Menschen gesammt und den ewigen 

Göttern 

Bändiget tief im Busen den Geeist und bedachtsamen Ralh- 

schluls. 

Erebos ward auf dem Chaos, es ward die dunkele Nacht 

auch, 

Dann aus der Nacht ward Aether und Hemera , Göttin des 

Lichtes, 

Welche sie beide gebar aus des Erebos trauter Empfängnis» 

• ■ ■* 

j . 

Wir haben hier also zuerst vier Principien : das 
Chaos, die Erde, den Tartaros und den Eros. Der 
Chaos (%aoQ von %cuvg>) ist der gähnende, offe- 

ne Abgrund, das noch völlig ungeschiedene Seyn, die 
formlose Materie, aus welcher alles erst werden und 
in bestimmter Form ins Daseyn kommen soll. Der 
Begriff des Chaos ist derselbe, welchen Anaxagoras 
durch sein Bekanntes: 0/18 navra /p^ara, und Pia- 
ton ^in Tim. p. 5i. dadurch bezeichnet, dafs er sagt 
die itTjTTjQ x(w vnodoxv tB ysyovorog 6 pars xcu navtag 
aur&T)T8 sey ftrjre yrjv^ firite asya, itrjzB jrt/p, pi)T£ vöcoq' 
aXX avogarov eUtog n xai apopyov, navöexeg. Der 
Begriff des Chaos darf weder zu abstract, noch zu 
concret gedacht werden, es ist weder derlf eRaum, 
noch irgend ein materielles Element , sondern über- 
haupt das allgemeine, unbestimmte Seyn, sofern es 
dem bestimmten und besondern vorangeht. Was das 
Chaos als formloses und darum auch völlig unpersön- 
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liehe« Seyn ist, ist die Faia (von yso, yaa, y$vco^ 
yivto) als das erste, in einer zwar bereits bestimmten, 
aber zugleich noch soviel möglich allgemeinen Form 
gewordene Seyn, sie ist die Welt, die reale Natur 
überhaupt, welche hier blos nach der sinnlicheren An- 
sieht mit der Erde identificirt ist, sofern bei dieser 
die besondern Naturtheile noch nicht unterschieden 
sind. Wie das £haos das im Werden der Welt be- 
griffene Urseyn ist, so ist auch die Gäa sogleich als 
dio Welt- oder Erdmutter gedacht, wie das Prädikat 
evQvatSQvoe , die Breitbrüstige , das ihr gegeben ist, 
anzudeuten scheint, und wie das Chaos das zuerst 
Gesezte, das ursprünglich durch sich selbst Seyende 
ist, so theilt auch die Gäa, die in die nächste Bezie- 
hung zu dem Chaos gesezt ist, mit diesem gewisser- 
maasen den Begriff des absoluten Seyns , denn aus 
diesem und keinem andern Grunde wird sie gerade 
hier der feste Siz der Götter genannt; sie ist, wie 
das Chaos, der Realgrund alles Seyns. Nur aus die- 
ser nahen Beziehung der Gäa zu dam Chaos läfst sich 
begreifen, warum auch , der Tartaros unter den ersteh 
kosmogonischen Principien eine Stelle hat. Das Chaos 
ist das formlose Seyn, die Gäa die ers^te gewordene 
Form des Seyns, das Mittlere zwischen beiden ist 
der Tartaros, welcher, einerseits im Schoose der Er- 
de ausgebreitet, dieser selbst angehört, andererseits 
das finstere, rohe und unordentliche Seyn des Chaos 
in sich darstellt, (weswegen auch taQraQog mit ra(>ar- 
xbiv verwandt ist), ofler wie Creuzer Syrob. II. S. 4 2 o. 
es treffend ansdrükt , die der Natur 'anklebende alte 
Unart , sich theilweise immer weiter in das Formlose 
zu verlieren. Welche Bedeutung Eros hat, ist aus 
früheren Bemerkungen klar. Er ist das bewegende 
einigende und bildende Princip, veranlafst aber, wie 
er hier erscheint, zu der Frage, warum er erst nach 
der Gäa und dem Tartaros genannt ist, da doch der 
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Bildungstrieb, der die Gäa aus dem Chaos her- 
vorgehen hiefs , nur von ihm. angeregt seyn konnte ? 
Allein diese drei Principien, Chaos, Gäa und Tarta- 
ros , sind mehr dem Ausdruk , als dem Begriff und 
der Sache nach von einander verschieden. Wie Eros 
das selbstthätige und bildende Princip ist, so bezeich- 
nen jene drei zusammen das dem Geistigen gegen- 
über stehende reale und materielle Princip. Auch 
die folgenden Wesen, die Finsternifs und die Nacht, 
und die Helle und der Tag, sind nur eine neue Mo- 
dification der zuerst gesezten Dualität der Principien. 
Der durch das Chaos und den Eros zuvor so ausge- 
drukte Saz : Das Formlose sey zur Form gekommen, 
wird nun so gewendet: Aus der finster n Nacht sey 
der lichte Tag hervorgegangen. Das ist die Eigen- 
heit des Griechischen Mythus, was die Orientalische 
Symbolik in Eines zusammenzudrängen sucht, in eine 
Mehrheit besonderer Wesen aufzulösen. Daher ist 
auch sowohl die Nacht als der Tag in ein doppeltes 
Wesen, ein männliches, in Erebos und Aether, und 
in ein- weibliches , in Nyx und Himera zerlegt. Aus 
sich selber erzeugte sodann die Nacht v. 208. das 
grause Geschik und die dunkele Her, sammt dem Tod 
und dem Schlaf und dem schwärmenden Volke der 
Träume, auch den Momos, die Mühsal und die He- 
speriden, und dann auch die Ponen, und die strafen- 
den Keren. 

Jezo die Nemesis auch , den sterblichen Menschen zum Un- 
heil, 

Zeugte die Nacht, hierauf den Betrug und die Liebe gebar sie, 
Au«fc unseliges Alter, uud hart anringende Zwietracht» 
Eris, der Zwietracht Göttin, gebar mühselige Arbeil, 
Auch Vergessenheit, Hunger zugleich, und thrancnde Schwer- 

niuth, 

Kriegesschlacht and Gefecht, und Mord and Minnerrertil- 
*x ' gung. 
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Hader und täuschcndo Wort', und Gegenworte des Eifers, 

> 

Uugesez und Schuld, die vertraut umgehn mit einander, 
Auch den Eid, der am meisten den sterblichen Erdebewoh- 



Schaden bringt, wenn einer mit Fkift Meineide geschworen. 

Es bedarf kaum der Bemerkung , dafs alle diese 
Wesen keine eigentlich hosmogonische Bedeutung ha- 
ben, sondern ethischer Art sind, weswegen uns auch 
durch Creuzers Versuch in den Briefen über Homer 
und Hesiod. S. 168. sq. einige dieser Potenzen, wie 
die anarrji cpikori}^^ sqlq , den At/iog und selbst den 
(.ico (.log kosmisch zu deuten, nichts erreicht zu werden 
scheint. Es ist vielmehr über diesen Abschnitt nur 
diese Ansicht aufzustellen: da aus den angegebenen 
beiden Principien, ^dem lichten, freithätigen, intelli- 
genten Princip der Ordnung und der Form, und dem 
der formlosen Materie, oder der finstern Nacht, alle, 
sowohl die physischen als ethischen iErs eh einungen 
der gewordenen Weh hergeleitet werden sollen, so 
wird nun die Kösmögonie auch auf die menschliche 
T^atur bezogen , und , wie es ohnedies der Wendung, 
welche die Mythologie sonst bei den Griechen erhal- 
ten bat, analog ist, in einer ethischen Bedeutung ge- 
nommen. Dieselbe Dualität, die die N;«tur an sich 
tragt, indem neben der gewordenen kosmischen 
Ordnung immer auch noch die chaotische Unordnung 
des ersten formlosen Scyns im fernen, dunkeln Hin- 
^tergruiule erscheint, und theilweise wieder durchzu- 
brechen droht, zeigt sich auch in der menschlichen 
Natur. Auch sie hat neben der Lichtseite eine dunkle, 
aus der chaotischen Tracht, und der regellosen Materie 
herstammende Seite, in welcher die blinden 1 Triebe 
der Zwietracht und überhaupt alle diejenige Kräfte 
wallen, welche dem Leben, ethisch und physisch, feind- 
lich entgegen wirken, und durch welche es endlich 
im Tode der alten Nacht wieder anheimfallt. 
Banrs Mythologie» II, *9 
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Wie die Nacht diese Wesen ans sich selbst er- 
zeugte, so Brachte äuch die Gäa v. 126. aus sich sel- 
ber hervor den Himmel, die hohen Gebirge und den 
Pontos. Es ist sehr wahrscheinlich , dafs unter dem 
Pontos nach dem ursprünglichen Sinn dieser Kosmo- 
gonie nicht sowohl das Meer, als vielmehr die feuchte 
Tiefe zu verstehen ist. Diesem zufolge gieng aus 
der Gäa, während sie selbst, als Mittelpunkt der gan- 
zen kosmischen. Ansicht, die stets unerschütterte Ve- 
ste, stios aeiO(pate& der seligen Götter blieb, ein neuer 
Gegensaz des. Obern und Untern, des Ovqclvoq (von 
opeay oriri und ava) und des IIovtoq (nvvdog, fundus, 
der Sund, der Boden, die Tiefe) hervor. Man kann 
hier fragen , warum alle diese Hervorbringungen von 
dem Chaos, der Nacht und der Gäa allein geschehen, 
und warum der doch anfangs ausdrüklich genannte 
Eros neben den andern in Wirksamkeit tretenden 
Principien so ganz unthätig erscheint? Der dem 
Chaos , der Nacht, der Gäa inwohnende Schöpfungs* 
und Bildungstrieb hat allerdings seinen Grund in 
Eros, aber wahrscheinKch ist es die Ungleichartigkeit 
des Eros,, welcher hier eigentlich nur der abstracte 
Begriff des Triebes seyn kann, mit den andern con- 
cret-materiellen Principien , warum die Kpsmogonie 
«eine Tkäti&keit mehr stillschweigend vorausgesezt, 
als ausdrüklich benannt hat. Erst wenn die gröfsere 
Gleichartigkeit der Principien der Personilication ei- 
nigen Raum gibt , wird das Zusammenwirken der 
Kräfte unter dem der Griechischen Mythologie ge- 
wöhnlichen Begriff der Zeugung gedacht. Daher wird 
nun von der Erde gemeinschaftlich mit dem Himmel 
der Okeanos erzeugt, d. h. das Urwasser, das die 
ganze Erde umgibt, und die Tiefe erfüllt (oxBavog 
verwandt mit coyrjv, ayvyiog, ist von der Wurzel ox, 
oy, a%, d. h. Wasser abzuleiten, womit leicht ver- 
tinbar ist , dafs ayvyiog auch das Uralte , El^mentari- 



« 



Digitized by Google 




sehe, Riesenmäfsige bedeutet, 8* Creuzer Briefe 8. 
lGo.) *). Aus derselben Verbindung der Erde und 
Aea Himmels gierigen hervor die Wesen: Koos, Kreios, 
Hyperion, Japetos, Theia, Ilhcia, Themis, Mnemosyne, 
Phöbe, Telbys, und zulczt Kronos, "welche im Allge- 
meinen elementarische und 1 siderische Begriffe , und 
die im Ganzen mehr und mehr sich gestaltende Welt- 
ordnung andeuten, ohne dafs wir über ihre etymolo- 
gische Begriffe im Einzelnen , und über die Frage, 
ob sie, wie Hermann meint, s. Creuzer a. a. O. S. 15g. 
mit Ausnahme des Kronos, paarweise als entgegen- 
gesezte Qualitäten zusammengehören , durch deren 
gegenseitige Bändigung die chaotische Mischung der 
Elemente sich in Eintracht und Ordnung umsezte, 
etwas bestimmen wollen. 

Wieder gebar sie darauf — fährt die Urkunde fort, Demiich die 

Erde in Verbindung mit dem Himmel — 
die ungeheuren Kyklppen, 

Brontes und Steropcs auch und Arge», troziger Kühnheit, 

Welche dem Zeus darboten deu Bliz, und schuffen den Donner, 

Deren Gestalt war ganz im Uebrigen ähnlich deu Göttern, 

. Aber ein einziges J&tg umfunkclie mitten die Sürne, 

Auch ihr Name bezeugt Rundäugigc. — 

Andere wurden annoch von Erd' und Himnpel gezeuget, 

Drei grofsinächlige Söhn 1 und gewaltige, gräulich zu nennen, 

Kottos und Gygcs zugleich und Briarcos, stolze Gebrüder» 

Hundert Ricsenarm' entstrebeten ihren Schultern, 

Ungeschlacht, und fünfzig entsezlichc Häupter auf jedem 

Wuclisen daher von der Schulter, bei ungeheueren Gliedern. 4 



*). Die Kosmogonie, nach welcher Okcanos und Tcthys an der 
Spize der Schöpfungen stehen , uud das Wasser männlich 

und weiblich yevsaig navrsoot TSTevxratll XIV. 102. 
sq. weicht zwar bierin von der Hesiodeischen ab, doch 
ist dies unbedeutend. Wir möchten sie aber doch für die 
ältere halten, da da^ Hesiodeische Chaos mehr ein Begriff 
de^jeflexion ist» 
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Nach Creuzcr Symb. II. S. 4 2 9« sehen wir in die- 
sen zweifachen Drillingsbrüdern Sommer und Winter 
symmetrisch gegen einander gestellt, und dürfen hier 
kosmogonisch an das Streben der Atmosphäre denken, 
sich ins Gleichgewicht zu sezen. Denn die Kyklo- 
pen Bqovttjq, Donner, 2rsQonr}q, Verdunklung (viel- 
mehr Flammenstrahl), und A$yi\$ Wetterleuchten seyen 
als die elcctrischen Explosionen der Atmosphäre zu 
nehmen, die doch vorzüglich dem Sommer angeboren. 
Ihnen entsprechen die Hekatonchiren , Bpiagecog, der 
Hundcrtarmige , den schon die alten Mythologen als 
W T inter gedeutet, zu welchem eben als Winter sich 
trefflich gesellen die Brüder Kottoq, der wüthende 
Sturmwind, und rvyrjg der Wassermann, als Personi- 
fikation der winterlichen Wasserfluth.' Nach unserer 
Ansicht sind die Kyklopen im Allgemeinen die Pla- 
neten, wofür wir die Beweise aus ihrem Namen und 
aus andern Angaben Th. I. S. 192. gegeben haben. 
Dafs sie, wie die von ihnen wenig verschiedenen He- 
katonchiren, als die ältesten göttlichen Wesen, in der 
fiesiodeischen Theo^onic nur als ungeschlachte We- 
sen der Urwelt geschildert werden, müssen wir nach 
der von uns früher über alle in Eine Classe gehö- 
rende Wesen dieser Art aufgestellte Ansicht sehr na- 
türlich finden, womit der selbst bei Hesiod erhaltene 
Zug, da 1*8 die Kyklopen gleichwohl erfindungsreich 
gewesen seyen, v. i'fi. sehr gut zusammenstimmt. 
Da die Bearbeitung der Metalle unter die ältesten 
Erfindungen gejiört, und so alt ist, als der Cultus 
der mit den Metallen in Zusammenhang gedachten 
Planeten, so mag daher der Mythus kommen, dafs die 
Kyklopen Zeus die Blizeswaffen bereitet haben, v. i4*. 
coli. 647. So sind die Sinlies oder die Tschin Me- 
tallbearbeiter , so ist Tubalkain, der Nachkomme Ka- 
ins (Chin, Tscinn) der Meister in allerlei Erz und 

Eisenwerk. Die Kyklopen gehören wie die Tscbin 

■ 
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8 ältesten Cultus, und theilen da- 

jlbe Prädicatei, 

nd Hekatonchiren , seine ältesten 
,ios bald nach ihrer Geburt irr den 
ber entrüstet, brachte die Mutter 
zu, den Yater Uranos zu entmon- 
Blute entstehen die Erinhycn , Gi- 
dischen Nymphen, und aus dem 
is, in welches das Zeugungsglied 
Kythereische und Kyprische Göttin , 
-207. Was diese v. 176. mit der 
lnrachte That in Beziehung auf die 
, haben -wir schon früher angege- 
• nannte jezt jene 

mit strafendem Namen der Vater 
Kinder entbrannt, die er selber gezouget, 
usstrekend die Hand in frevelem, Leichtsinn, 
verübt, dem einst nachfolgte die Ahndung 

1 

iho, oder rau>r«?, ravej* dem Aus- 
gegen den Vater, kommt der Name 
5 Etymologie ist unstreitig richtig, ^ 
iegriff, der dem Worte untergelegt 
iisch sind die Titanen, von Uranos 
;ugt, überhaupt die ersten Wesen, 
schem Stoff' durch Einwirkung des 
em abgesonderten Daseyn erhoben 
»er den Mythus S. 1 53. f So ist Okea- 
Atlas, des Titanen Japetos Sohn, 
; Urgebirg, was Albordi und Ardvi- 
OVi ^ ichen Kosmogonie sind, die der Viel- 

heit des Einzelnen vorangehende Einheit. Auch in 
diesem Sinne können sie Titanen, die sich Emporhe- 
benden, genannt worden seyn. Noch bestimmter aber 
scheint uns der Name eine religiöse 'Bedeutung aus- 
zudrüken. Diese ältesten Wesen sind als Titanen 



1 
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In demselben Sinn Riesen oder Reken (von reiten, 
streken, ausstreken) genannt, in welchem überhaupt 
die älteste Religionsgeschichte , und namentlich die 
Indische, Ton Riesen der Vorzeit spricht. Daher sind 
auch die Titanen von den Giganten und Kyklopen nur 
dem Namen nach verschieden. Wie die Erde auch 
Tircua hiefs Diod. III. £7. V. 66. so ist auch der Nn- 
me Giganten verwandt mit yaia>> ysva , yiyvco, yiyvao* 
Sie sind, wie die Titanen, die personificirten Erd- 
kräfte, aber auch die Urmenschen, die grofsen Erzeu- 
ger, Altväter, auch Genien, mit Einem Wort die Me- 
nü s, Rischis, Pitris der Indier, s. Maier Brahm. S. 86. 

Es. folgen sodann v. 228. die Zeugungen der Pon- 
tos mit derErde, welche sind: Nereus nach Hermann 
und Creuzer in den Briefen S. 173. der unwandelbare, 
immer ruhige Seegrund , (naqh Schwenk Andeut. S. 
180. von vatt, fliefsen, und Eins mit Neleus u. s. w.) 
Thaumas, die personificirten Meerwunder, der die 
Iris, den siebenfarbigen Regenbogen, erzeugt, Phorkys, 
die Vorgebirge und Klippen, Keto, die Meercs-Unge- 
heuer, von welchen dann wieder andere AYesen ab- 
stammen, welche t nur die in das Einzelne gehendo 
Schöpfung versinnlichen sollen. Die Kinder des 
Okeanos und der Tethys sind v. 33o. die Flüsse 
und dreitausend Töchter, d. i. die Quellen, von wel« 
chei) Hesiod die ältesten v. 356. oder vorzuglichsten 
mit ihren Namen aufzählt. Andere Titanen sind dann 
noch: die Kinder des Hyperion und der Thia 364» 
nemlich: Helios^ Sclenc und Eos, welche sich alle, 
so wie die Söhne des Krids und der Eurybia , nem- 
lich: Asträos, Pallas und Perses (Perseus) auf die 
Gestirne des Himmels beziehen. Dem Asträos gebar 
Eos die Winde, hierauf den Morgenstern Phosphoros, 
nebst andern Sternen. — vJ 370. Phöbe , 397. zeugt 
dann , mit Koos die Leto, und die Asteria, welche von 

Perses die Mutter der Hekatc wird. 

t 

; 
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An die Titanen schliefsen »ich die Kroniden an 
v. 44ö. Rhea nemlich gebar von Kronos drei Töchter 
und drei Sohne, die Hestia, Demeter und Ilere, und 
dann den Hades, Poseidon und Zeus. Aber alle rüs- 
ser Zeus verschlang Kronos sogleich, so wie sie ge- 
boren waren, weil er von der Gäa und von Uranos 
gehört hatte, dafs einst ein anderer der Uranionen 
die Königswürde der Götter nehmen würde. Als 
aber Zeus zu der Geburt nahte, bat die Rhea ihre 
Eltern, die Gäa und den Urano^j ihr zu Errettung des 
Sohnes behülflich zu seyn, und vernahm von ihnen, 
was wegen des Kronos und seines Sohnes die Be- 
stimmung des Schiksals war. Sie begab sich hierauf 
nach Lyktos auf Kreta , wo sie ihren jüngsten Sohn 
gebar , ihn mit Hülfe der Gäa in einer tiefen Kluft 
verbarg, und an seiner Statt Kronos einen grofaen 
in Windeln gewikelten Stein zum Verschlingen gab. 
Als Zeus herangewachsen war, nahm er Rache an 
Kronos. Durch der Gäa schlauen Entwurf belistet, 
mufste dieser alle seine Kinder zurükgeben. Den 
^Stein, welchen er zulezt verschlungen hatte, und zu- 
erst von* sich gab, befestigte Zeus zum Zeichen in 
Pytho am Parnassos. Hierauf befreit er die von Kro- 
nos gefesselten Uraniden, die Kyklopen, und Hekaton- 
chiren aus ihren Banden, welche ihm dann zum Dan- 
ke für die Wohlthat, Donner und Bliz gewährten. 
— v. 5oo. Die Titanen aber, welche die Theögonie 
von diesen unterscheidet, wollten sich dem neuen 
Herrscher nicht unterwerfen. Daher entbrannte ein 
heftiger und lange daurender Kampf zwischen den 
Titanen auf dem Othrys und den Kroniden auf dem 
Olympos, dessen Entscheidung endlich dadurch her- 
beigeführt wurde, dafs die Kroniden, von den Kyklo- 
pen und Hekatonchiren unterstüzt, die Titanen ihi 
furchtbaren Conflict der Elemente in den Tartaros 

hinabtrieben, und hier zur Strafe in ewige Fessel« 

• ... 

» 
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legten, 622 — 726. Auf gleiche Weise wurde nachher 
das Ungeheuer Typhoeus, der jüngste Sohn, den die k 
Gäa mit dem Tartaros erzeugte , von Zeus mit dem 
Blize unter fürchterlichem Getöse in den Tartaros 
hinabgeworfen, 812 — 862. So war durch Besiegung 
der Titanen das Reich der Kroi>iden und des Zeus 
oberste Macht und Herrschaft gegründet. Von ihm I 
wurden nun , während von den alten Titanen nur 
Okeanos, Helios, Eos und Selene in ihren alten Ae in- 
tern blieben, andere aber mit den Kroniden sich ver- 
mischten , alle Ehren und Besizthümer unter seine 
Geschwister^ und Kinder vertheilt, die mit ihm die 
neuen YVcltregenten sind. 1 \ 

Es lassen sich in dieser entwiklungsreichen Kos- 
mogonie drei Epochen unterscheiden. Die erste Prin- 
cipien sind das Chaos, der Erebos, die Nacht und der 
Tartaros. Diese sind der ursprünglich formlose Ur- 
8tofF, aus welchem alle Dinge geworden sind, der fin- 
stere, dunkle Grund der Natur^ über welchem die be- - 
stehende Ordnung geworden ist, dessen Wirksamkeit 
aber durch diese nicht völlig aufgehoben werden 
konnte. Daher stammen aus diesen Principien die 
bösen Mächte im physischen und ethischen Sinne, die 
das einmal Bestehende in die alte chaotische Nacht 
zurükdrängen wollen, und die herben Geseze der Natur- 
notwendigkeit, welcher alles Gewordene unterwor*. 
fen ist, aufstellen, wie z. B. ftoigog^ x?;p> -tfamrog* 
yijoag etc. Neben diesen Principien ist aber zugleich 
in Eroa der erste Keim der sich allinälig aus der 
chaotischen Masse cntwikclnden Intelligenz gesezt. 
Obgleich die Erde mit dem Chaos sehr nahe zusam- 
menhängt, so bezeichnet sie doch zugleich, als die 
erste aus ihm hervorgegangene reale Form des Seyns, 
eine neue Epoche, in welcher sich auf dem ruhen- 
den Grunde der Erdfeste die obere Welt von der 
untern, das Himmelsgewölbe von der Meerestiefe ab- 
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sondert. Die Elemente des Wassers und des Feuers, 
oder des Lichtes, beginnen jezt eine Reihe von Pro- 
duetionen, durch welche sich die Schöpfung allraälig 
"weiter entwikelt, und die verschiedenen Bestandteile 
der Natur hervorgebracht werden. Wi0 zuvor das 
Chaos das Hauptprincip war, oder der Erebos mit der 
Nacht, so sind in der zweiten Epoche die kosmogo- 
nischen Potenzen die ErVle und der Himmel. Die- 
-Productionen der ersten und zweiten Epoche stellen 
übereinstimmende Wesen auf, so dafs sich die Schö- 
pfung der ersten Epoche in der zweiten nur in einer 
höhern Potenz zu wiederholen scheint. Dem Aether 
und dem Tag entsprechen Hyperion und Thia und 
Phöbc, der Nemesis die Themis, den Moiren und Ke- 
ren die Erinnyen u. s. w. Aber die Produktionen die- 
ser zweiten Epoche sind gröfstenthcils noch wild, 
regellos , ungemäfsigt , daher die vielen Ungeheuer, 
dife hier aufgeführt werden; es wirkt noch die rohe 
Naturkraft , ohne noch durch die festen Gcseze einer 
höhern Intelligenz zum rechten Maas und zur blei- 
benden Ordnung gebracht zu seyn. Der oberste Herr- 
scher dieser Epoche ist Uranos , bis er von Kronos 
entmannt wird , mit weldhem eine neue Epoche be- 
ginnt. An die Stelle des Uranos und der Gäa treten 
nun Kronos und Rhea. Der Begriff der Rhea fallt/ 
mit dem der Gaa ziemlich zusammen, es ist im Grunde 
dasselbe Prihcip, nur in einer andern Form gedacht, 
als Wasser nicht als Erde , von qscj fliefsen , das 
feuchte Element. Was die Gäa -Rhea in einer nie- 
m dern Potenz ist, ist in einer höhern die Hestia- De- 
meter -Here, die Gemahlin des Zeus. Das Charakte- 
ristische dieser dritten Epoche mufs aus dem Begriffe 
des Kronos bestimmt werden. Dieser ist der dem 
alten Orientalischen Sonnengott Koros verwandte und 
aus ihm gebildete Zeitengott (JCgovo£ 9 soviel als 
Kgovoq, cfr. ad Cic. N. D. II. 25.), wie wir ihn nament- 

* ■ * 
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lieh auch aus dem Mythus von der Entstehung der 
Aphrodite kennen lernen. Unter Uranos gab es, wie 
sich überhaupt die Regelmäfsigkeit der Natur erst 
nach und nach aus der Unordnung , aus dem unbe- 
stimmten Seyn entwikelte, gleichsam noch keine Zeit, 
erst dadurch, dafs mit Kronos die Begriffe ron Zeit 
und Zeitrnaafs auf die Naturordnung übergetragen wer- 
den , wird es in der sich gestaltenden Welt heller 
und lichter, und die Ordnung der Dinge an bestimmte 
Geseke gebunden. An einen Vollender, wie Hermann 
den Kronos deutet von Kqaivco 9 vollenden , ist bei 
Kronos nicht zu denken, da ja in dieser Kosmogonie 
die Vollendung keineswegs mit Kronos kommt, son- 
dern erst mit Zeus. Darum bricht auch noch unter 
Kronos der alte Naturkampf der rohen ungeregelten 
Kiemente gegen das ordnende Princip aufs neue und 
um so gewaltiger, jemehr sich bereits der Gegensaz 
der Kräfte entwikelt hat, in eine Titanomachie aus, 
worin allerdings auch, wenigstens in Einer Hinsicht, 
Erinnerungen an vormalige Erdrevolutionen aufbe- 
wahrt seyn mögen, um so mehr, da auch der Grie- 
chische Typhoeus dem Aegyptischen Typhon nachge- 
bildet zu seyn scheint. In welches Verhaltnifs ist 
aber Kronos zu Zeus zu sezen? Nach der Erklärung 
der Stoiker bei Cicero Nat. D. II. 25. „Vinctus est a 
Jove Saturnus , ne immoderatos cursus haberet, atque 
üt cum sideribus alligaret," müfste man das Verhält- 
nils des Kronos und Zeus, wie das des Uranos und 
Kronos durch den Begriff* der £eit bestimmen. Mit 
Kronos ist zwar die Zeit gegeben , aber es ist nur 
noch die unbestimmte und gleichsam blinde Zeit, 
welche erst nachdem Weltordner Zeus bestimmt und 
eingetheilt, d. h. an die Gestirne gebunden werden 
mufs. Vgl. Creuzer Symb. Th. IL S. 4^9. Diese Er- 
klärung enthält allerdings etwas Wahres, erschöpft 
aber den vollen Begriff nicht, da Kronos nicht blos 

/ 
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Zeitengott ist. Aufmerksamkeit erregt besonders* die 

Etymologie, welche Piaton im Kratylos, in welchem 
gewifs jeder, der den Geist der Platonischen Methode 
kennt, die Ideen, die zu Grunde gelegt werden, von. 
den angenommenen Wortformen, so viel Treffendes 
auch diese oft darbieten , wohl zu unterscheiden wis- 
sen wird, von dem Namen Koqovq gibt p. 3o. Ed. 
Bekk. svhoyov) iteyakrjg rivog Öiavoiag exyovov etva* 
tov 4ta, xogög yao a^fiaivsi b naßa, aKkct ro xa#ccoov 
. tb vb (K$ovo$ also soviel als.xpo, xop, xooog und voq 
. oder vag)* wozu Heindorf aus Etym. M. anführt: O 
Kqovoq rtjg vosgag %cot)q sot^ dorrjQ, xoqoq ov tb vö* 
ftaWov Öe xoqoq vöq xat xadagog* Wir wissen nun 
freilich nicht, ob nicht diese leztere Stelle eine blofse 
Wiederholung der aus Mi fsy erstand als wahr ange- 
nommenen Platonischen Etymologie ist. Aber scheint 
denn nicht selbst das Prädikat ayxiAo/tqrng, welches 
dem Kronos bei Hesiod. Theog. v. 137. recht empha- 
tisch gegeben wird, eine Andeutung derselben Idee 
zu enthalten, und den in sich selbst zurükgehenden 
Geist zu bezeichnen? Selbst wenn wir in diesem 
Prädikate eine Beziehung des Kronos auf den Plane- 
ten Saturnus annehmen, was uns wenigstens der Pin- 
darische Ausdruk Kqovb tvqoiq Ol. II. 126. verglichen 
mit der oben S. 23. bemerkten Orientalischen Vor- 
Stellung wahrscheinlich macht, so läfst sich dies sehr 
gut zusammendenken. Was aber die Hauptsache ist, 
ist Folgendes: ' Kogea, xo(>o scheint uns wirklich, wie 
satur mit Saturnus , mit KoqoQi Kqqvqq auch etymolo- 
gisch zusammenzuhängen. Als den das aus ihm Her- 
vorgegangene in sich aufnehmenden, sich damit gleich- 
sam sättigenden, und dann das Aufgenommene wieder 
von sich gebenden Gott schildert in jedem Fall selbst 
der bekannte Hesiodeische Mythus den Kronos. Diese 
Torstellung aber von dem Verzehren der eigenen 

Kinder, ob sie gleich auch auf den Zeitengott bezo- 
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gen werden darf, erhält im Zusammenhang mit An« 

derem, worauf wir an einem andern Ort zurükkommen 
werden, ihre wahre und tiefere Erklärung doch nur 
aus ^der Idee der Seelenwanderung. Das aligemeine 
Princip aber , welehes den einzelnen erscheinenden 
und verschwindenden Formen der Metempsychose zu 
Grunde ligt, ist die Intelligenz, der Geist selbst. Das 
ist Krön os oder Koros-Buddha, welcher insofern mit 
Recht V8Q xa&agog oder xoqoq heifst. Da aber nach 
dieser Lehre der für sich selbst seyende Geist immer 
nur in den einzelnen Individuen zur vollen Klarheit 
des Bewufstseyns kommen kann , so steht damit die 
Behauptung Creuzers Symb. IL S. 4^9. dafs Kronos 
auch als die avorjata x<u 17 rs ve ovv&oXghhi;, als die 
Bewufstlosigkeit, gedacht worden sey, so wenig im 
Widerspruch , dafs dadurch vielmehr erst die not- 
wendige Ergänzung der angenommenen Idee gegeben 
wird. Im Gegensaz gegen diesen Kronos nun ist 
Zeus, was ja überhaupt und in jedem Fall die vor- 
herrschende Vorstellung von ihm ist, der eigentliche 
vsg, der selbstbewufste Geist ^ der wahrhaft persönli- 
che Gott. Nehmen wir diese Idee in ihrer hohen 
Wichtigkeit, so geht uns damit erst das volle Licht 
über die ganze Tendenz der Griechisch-Hesiödeischen 
Theogonie oder Kosmogonie auf. Wir sehen in ihr 
in mehr als Einer Hinsicht eine Entwiklung vom Un- 
tersten zum Obersten. Was die Orientalische Kos- 
mogonie grofsentheils in der Einheit des Symbols 
auszudrüken sucht, wird hier, wie es der Character 
des Mythus mit sich bringt, in die einzelnsten Momen- 
te auseinandergelegt. Was zuerst nur die blinde chao- 
tische Mischung der Elemente ist , wird mehr und 
mehr zur dynamischen Wechselwirkung durch das Ge- 
sez des Gegensazes bedingter Naturkräfte, bis endlich 
hieraus, je mehr die Naturkräfte sich zu persönlichen 
Wesen gestalten, der eigentlich mythische Begriff der 
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Zeugung sich entwikelt, welcher in der Griechischen 
Kosmogonie an die Stelle des Indischen Begriffs der 
Awatars , der Metamorphose und Transsubstantiation 
gesezt ist. Am wichtigsten ist aber diese fortgehende 
hosmogonische Entwikiung in ihrer Beziehung auf die 
Intelligenz, und eben dies ist der Hauptpunkt, in wel- 
chem sich die Griechische Kosmogonie von der Orien- 
talischen aufs bestimmteste scheidet. Die Orientalische 
besteht in einer durch mehrere Momente hindurch- 
gehenden Objectivirung des Idealen im Realen. Der * 
Geist bildet sich in die Natur ein , und giebt die 
Unendlichkeit seines Seyns von Stufe zu Stufe in 
. die Endlichkeit der Dinge und der einzelnen Natur- 
wesen dahin. Dieser Fortgang vom Idealen zum Realen 
zeigt sich uns sowohl kosmogonisch als auch historisch. 
Jö weiter wir vom höheren Orient nach demOccident 
fortgehen , desto überwiegender wird der Realismus 
in der kosmogonischen Ansicht der Völker, bis end- 
lich das Ideale, oder das geistige Princip den ausser- 
8ten Punct seiner Entäusserung und Objectivirung in 
der Hesiodcischen Kosmogonie erreicht, in welcher 

- neben den düstern und trägen Principien des Chaos, 
des Tartaros, des Ei ebos und der Nacht, der schöne 
und regsame Eros beim ersten Anblik kaum dem Na- 
men nach noch zu stehen scheint. Und doch ist auch 
so noch in ihm ein zwar unsichtbarer aber fruchtbar 
wirkender Keim der werdenden Intelligenz niederge- 

: legt, welcher, wie Vischnu vom Zwerge zum Riesen 
wird , vom Kleinsten zum Gröfsten sich entwikelt. 
Wie dieses in Eros personificirte Princip der Be- 
wegung und der geistigen Kraft die trag in sich selbst 
ruhende Mafse zu schöpferischer Thätigkeit aufregt, 
aus der Finstcrnifs das Licht hervorruft, so reifst es , 
auch mit jedem neuen Momente der Schöpfung in dem 

v gewaltigen stets furchtbarer sich erneuernden Kampfe 
der chaotisch wogenden Elemente sein eigenes We- 
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seit mehr uüi meW ron der realen Materie loa. Wir 
erbliken hier aufa neue einen Kampf, wie namentlich 
in der Orientalisch-persischen Kosmogonie , aber es 
ist nicht ein Kampf, in welchem das gute oder intel- 
ligente Princip stets leidender wird, sondern ein stets 
siegreicher Kampf des kräftigen, nach Bewufstseyn. 
ringenden Geistes /nit der rohen Materie. Darum wird 
Uranos der erste Herrscher der werdenden Welt von 
Kronos entmannt, darum wird Kronos der zweite Herr- 
scher vom mächtigeren $ohne yora Herrscherthrone 
gestürzt, bis endlich Zeus der Herischer in dritter 
Ordnung über die schweigende nach dem empörten 
Kampf der Elemente versöhnte , zur Eintracht und 
Ordnung gebrachte Weit den waltenden Scepter 
schwingt. So steht nun der Griechische Zeus dem 
Indischen Brahma in gleicher Würde gegenüber, und 
zwischen beiden ist die gleiche Kluft der Endlichkeit 
und des materiellen Seyns befestigt, in welcher nur 
der zum Eros erniedrigte Brahma-Hermes das vermit- 
telnde Band zwischen beiden erhält, und das Ideale 
nicht völlig im Realen untergehen läfst Aber der Be- 
griff der Intelligenz, sofern er sowohl des Brahma als 
des Zeus Wesen constituirt, zeigt uns ein ganz enf- 
gegengeseztes Verhältnifs. Brahma ist die seyendä, 
mit Einem Male gesezte Intelligenz, die in der wer- 
denden Welt erst real und endlich wird , £eus aber 
ist die aus dem ursprünglich gesezten Realen erst 
werdende, sich allmälig entwikelnde, und zur reinen 
Idealität emporstrebende Intelligenz, welche dann frei- 
lich, wenn sie ihren höchsten Punkt, wo das Werden« 
de in das Seyende übergeht, erreicht hat, da sich der 
Cyklus des Idealen und Realen immer aufs neue wie-» 
d erhohl t, sich auch wieder in umgekehrter Richtung 
im Realen zu objectiyiren beginnt, wie der Griechi- 
sche Mythus durch die Abstammung der Naturgötter, 
namentlich/ des Dionysos von Zeus ausdrükt. Das ist 
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der immer wiederkehrende Gegensaz des Seyns und 
Werdens, des Raumes und der Zeit, des Symbols und 
des Mythus, des Orientalismus und Hellenismus, wel- 
chen wir auch so ausdrüken können, Brahma sey die 
in dem erkennenden Verstand aus sich selbst heraus- 
gehende Intelligenz, Zeus aber der sichl selbst erfas- 
sende, vom Aeussern jramer wieder zum Innern zu- 
rükstrebende Wille. Der Wille aber ist der Mittel- 
punet der Persönlichkeit, darum ist auch Zeus in hö- 
herem Grad ein persönlicher Gott, als Brahma. Und 
wie die erkennende Intelligenz sich hauptsächlich, in 
der Weltschöpfung raanif estirt, so manifestirt sich die 
wollende Intelligenz hauptsächlich in der Weltregie- 
rung. Darum mufs Zeus als der oberste persönliche 
Wille hauptsächlich in Beziehung auf die Weltregie- 
rung betrachtet werden, womit wir den Uebergang 
«um Folgenden machen. 
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Erster Abschnitt* 



Zweites Capitel. 

Lehre von der Welt, od er dem Verhältnifs 

Gottes *zur Welt. 

B. Lehre von der Weltregierung. 



Wie Gott Schöpfer der Welt ist, so ist er auch 
Erhalter und Regierer derselben. Die Schöpfung aber 
fällt in jeder Ansicht mit der Erhaltung immer wie- 
der in Eins zusammen, beide Begriffe können nur in 
dem Sinne unterschieden werden, in welchem Seyn 
und Werden , Wesen und Form blofse Verhältnifs- 
Begriffe sind. Es ist derselbe Act der Gottheit, durch 
welchen die Welt, die ohne Gott nicht seyn kann, 
wird und besteht. / Wenn daher auch z. B. nach der 
Indischen Lehre Vischnu vorzugsweise der Erhalter 
der Welt heifst, so ist er in höherer Beziehung doch 
wieder völlig Eins mit dem Weltschöpfer Brahma- 
Birma, und wie nach der Persischen Lehre Ormuzd 
das schöpferische Wort im ersten "Weltbeginn ausge- 
sprochen hat, so spricht er es auch noch jezt in der 
Welt fort und fort. Nicht anders verhält es sich mit 
dem Begriffe der Weltregierung. Wie die Weltschö- 
pfung darin besteht, dafs das göttliche Wesen sich In 
alle Theilc und Erscheinungen der Welt hineinbildet, 
und in ihnen sich offenbart, so sind eben diese als 
göttliche Wesen gedachte Theile und Erscheinungen 
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der Welt die Vorsteher, Wächter und. Regenten der 
gesammten Welt. Es betrifft aber der Begriff der 
Weltregierung, wie wir ihn hier zu betrachten haben, 
nicht die Frage, wie das in der Weltschöpfung ge- 
sc/.te Verhältnifs zwischen Gott und der Welt sich 
in den bcs^ondern Formen, der Erhaltung und Regie- 
- rung der Welt manifestirt , sondern vielmehr diese, 
wie das Verhältnifs zwischen Gott und der Welt in 
der Naturreligion überhaupt in lezter Beziehung zu 
bestimmen ist. Es ist dieselbe Frage , welche wir 
schon im Anfang dieses Gapitels aufgeworfen, und in 
der bisherigen Darstellung der kosmogoniachen/ Vor- 
stellungen nach ihrer doppelten Seite, der idealisti- 
schen und realistischen, historisch verfolgt haben, ob 
nämlich die Welt von Gott, oder Gott von der Welt 
abhängig gesezt werde. Diese haben wir nun hier 
weiter zu betrachten, und bis zu dem lezten mögli- * 
chen Puncte ihrer Entscheidung durchzuführen. 

Sollen die beiden Begriffe Gott und Welt in ih- 
. rer gegenseitigen Beziehung zu einander bestimmt 
werden, so können wir keinen allgemeinern Gegensaz 
auf sie übertragen , als den des Idealen und Realen. 
. Gott ist seinem wesentlichsten Begriffe nach das Idea- 
le, die Intelligenz, die Ichheit, die Welt ist das Rea- 
le, die Natur, die reine Objectivität. Mit dem Begriffe 
der Intelligenz ist aber sogleich auch der Begriff der 
Thätigkeit gesezt. Gott ist also die absolute Selbsttä- 
tigkeit, und die Welt die absolute Passivität. Das 
Sclbstthätige aber ist auch das Freie, wie daher Gott 
die absolute Freiheit , so ist die Welt die absolute 
Notwendigkeit. Da aber die Begriffe der Freiheit 
und der NothwenMigkeit im Begriffe des Absoluten 
sich ausgleichen, so dafs das absolut Freie ebendarum 
auch das absolut Nothwendige ist, so kann auch der 
Begriff der absoluten Passivität nur insofern gedacht 
werden, als er mit dem Begriffe der absoluten Selbst* 
Barn* Mythologie. IL »O 
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thätigkeit wiederum Eins ist. Sollen daher die beiden 
Begriffe Gott und Welt, auf welche wir alle diese Ge- 
gensäze beziehen müssen, gleichwol noch im Bewufst- 
seyn unterschieden werden können, so kann dies nur 
dr.rch das Hinzukommen eines dritten Begriffs gesche- 
hen, durch welchen der im Absoluten verschwindende 
Gegensaz aufs neue gesezt wird, aber ebendarum nur 
einer solchen Sphäre angehören kann, in welche über- 
haupt die Möglichkeit der Gegensäze fallt. Es ist dies 
der Begriff des Ethischen, wodurch auch erst die In- 
telligenz als eine wahrhaft selbstbewufste und persön- 
liche gesezt werden kann. Das Ethisclie aber ist in 
das Teleologische zu sezen, in eine durch Zweke, wel- 
che auf dem Gegensaz des Guten und Bösen beruhen, 
bestimmte geistige Thätigkeit, deren entgegengesezter 
Begriff die blinde Na tur-Nothwcndigkeit ist, bei deren 
Wirkungen weder Bewufstseyn noch Zwckmäfsigkeit 
voraus eesezt werden kann. Daher mufs nun die obi- 
*ge Frage, ob Gott und die Welt als das abhängige zu 
sezen sey, näher so bestimmt werden: ob das lezte 
Princip alles Seyns und Werdens eine nach selbstbe- 
wufsten Zweiten freiwirkende Intelligenz ist, oder ei- 
ne ohne Bewufstseyn und Zweke blind wirkende Na- 
tur-Nothwendigkeit? Da aber, wie sich /sowohl unmit- 
telbar aus dem Begriffe, als auch aus unserer bishe- 
rigen Darstellung ergiebt, nur das Ideale der Träger 
des Realen, nicht aber dasBeale der Träger des Idea- 
, len seyn kann, und ein absoluter Bealismus als abso- 

lute Objectivität, Passivität, Naturnolhwendigkeit im- 
mer wieder von selbst sich aufhebt, vielmehr alle 
Gegensäze, die auf dem religiösen Gebiete sich her- 
vorthun, sich zulezt in den allgemeine en zwischen der 
Idee und dem Bilde , welcher dem Healen als dem 
blofsen Beflex keine eigene selbstständige Bcalität üb- 
rig läfst, auflohen müssen, so dürfen wir zum voraus 
annehmen, dafs der realistische Fatalismus, wo er uns 
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in dem historisch gegebenen Glauben der Völker er* 
scheint, überall nur als die locale und temporäre Ver- 
dunklung einer auch historisch nachweisbaren idealen 
Ansicht betrachtet werden müsse. Daher haben wir 
auch diese zweite Hälfte des zweiten Capitels sogleich 
als die Lehre von der Weltregierung überschrieben, 
um damit den davon zwar wohl zu unterscheidenden, 
aber in einer höhern Ansicht verschwindenden Begriff 
des Schiksals als den untergeordneten zu bezeichnen. 

Die Indische und Persische Lehre sezt, wie wir 
gesehen haben, bestimmt und deutlich als erstes Prin- 
eip die reine und lautere Intelligenz, die freie Ich- 
heit, aber zugleich auch mit dem intelligenten Prin- 
eip einen unabweisbaren, über alles Bewufstseyn hin- 
ausgehenden Drang , sich durch freie Beschränkung 
des idealen Seyns in einer realen Natur zu offenba- 
ren und zu objeetiviren. Hat es nun einmal dieser rea- 
listischen Tendenz Raum gegeben , so entwikelt in 
demselben Grade, in welchem das intelligente Prin- 
eip in die Endlichkeit der Dinge herabsteigt , auch 
der Realismus stets weiter und weiter die Sphäre sei- 
ner Naturnotwendigkeit , in welche alles Endliche, 
wie es ins Daseyn kommt, mit gebieterischem Zwang 
hineingezogen wird. Das ist der grofse in alle Thei- 
le der Natur eindringende Kampf des Ormuzd und 
Ahriman, in welchem selbst der gute Gott sich des 
Ahrimanischen Rinflusses und Sieges nicht erwehren 
kann, das ist die unabwendbare Nothwendigkeit , ver- 
möge welcher Osiris von Typhon, Dionysos von den 
Titanen sich zerreissen lassen mufs, ,das ist das un- 
sichtbare, trügerische Nez, mit welchem Hephästos die 
Götter umstrikt, und in unbezwingbaren Fesseln ge- 
fangen hält. Aber gleichwol ist es immer nur eine 
solche Nothwendigkeit, bei welcher der heitere Auf« 
blikT zur göttlichen Freiheit offen gelassen ist, nur der 
Fortgang der Entwiklung des Naturlebens zieht in den 
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fatalistischen Kreis des Naturzwanges herab, während 
der Anfangs- und Endpunkt im hellen Lichte des idea- 
len Seyns glänzt. Darum ist in der Braminen Lehre 
die Welt und die Endlichkeit nur eine vorübergehen- 
de Erscheinung, nur eine bestimmte Zeitperiode, nach 
deren Verflufs alles Einzelne und Endliche, von den 
Fesseln seines Daseyns befreit, in das Absolute zu- 
rükkehrt, darum ist in der Persischen Lehre bei aller 
Uebermacht, die dem bösen Ahriman gestattet ist, den^ 
noch dem guten Princip die Oberhand, und der ein- 
stige Sieg unentrcifsbar gesichert. Das Ende ist im* 
mcr wieder dem Anfang gleich, und so oft auch in 
dem ewigen Seyn und Werden der Gottheil? derselbe 
Kreislauf der Notwendigkeit sich wiederholt, so geht 
doch da« intelligente , lichte und gute Princip immer 
siegreich aus dem Kampfe , mit immer neuer Glorie 
aus seiner Beschränkung und Verdunklung hervor. 
Wir können diese Säzc hier nur kurz und im Allge- 
meinen aufstellen, da sie in den einzelnen Religions» 
Systemen immer nur im Zusammenhang mit Lehren 
vorkommen, die wir erst im Folgenden näher betrach- 
ten können. 

Am auffallendsten erscheint uns , wie sich von 
selbst erwarten läfst, der mit dem Realismus sich ver- 
bindende Fatalismus bei denjenigen Völkern, bei wel- 
chen überhaupt der reinere Idealismus des höheren 
Orients sich am meisten realistisch gestaltete , wie 
hauptsächlich der in westlichen Asien und in Ägypten 
besonders herrschende, und von hier aus weiter ver- 
breitete Glaube von dem Einflufse der Gestirne auf 
die Welt und die Schiksale des Menschen beweist. 
Wie die Gestirne als Symbole des Göttlichen und bald 
als göttliche Wesen selbst verehrt wurden, so wurde 
nun auch die der Gottheit allein zukommende Weltre- 
gierung auf sie übergetragen, und was sie zuerst blos 
symbolisch vermitteln sollten, bald unmittelbar und in 
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-war besonders die Lehre der Babylonischen Chaldäer* 
Aber welche uns Diod. II. 3o, folgende lehrreiche 
Nachricht mittheilt: „Weil sie seit langer Zeit Beob- 
achtungen der Gestirne angestellt, und eines jeden Be- 
wegung undEinflufs genauer als alle übrige Menschen 
kennen gelernt haben, so sagen sie Vieles von zu- 
künftigen Ereignissen vorher. Am wichtigsten ist, wie 
«idy sagen , die Betrachtung und Bewegung der fünf 
Sterne, welche man Planeten nennt, die sie Dolmet- 
scher nennen, unter welchen sie namentlich den Stern, 
welcher bei den Griechen jezt Kronos heifst, als den 
hellsten, und das Meiste und Wichtigste bedeutenden 
Helos nennen. Die andern aber nennen sie ebenso, 
wie unsere Astronomen, Ares, Aphrodite, Hermes, 
Zeus. Dolmetscher nennen sie sie deswegen, weil 
sie anstatt, dafs die andern Gestirne unbeweglich sind, 
und ihren regelmäfsigen Umlauf haben , allein ihren 
besondern Gang haben, und dadurch das Zukünftige I 
anzeigen, gleichsam als wenn sie den Menschen den 
gütigen Willen der Gottheit erklärten. Manches, sa- 
gen 6ie , zeigen sie durch ihren Aufgang , manches 
durch ihren Untergang, und manches durch ihre Far- 
be denen an , die genau darauf achten wollen. Bald 
zeigen sie Heftigkeit der Winde , bald übermässige 
Regengüsse, oder Hize an, zuweilen auch Erscheinun- 
gen der Kometen, Sonnen- und Monds finste misse, Erd- 
beben , und überhaupt alle Lufterscheinungen , . die 
nicht allein Ländern und Oertern, sondern auch Kö- 
nigen und Privatleuten nüzlich oder schädlich seyn 
können. Dem Lauf dieser Sterne sind ihrer Meinung 
^nach dieifsig andere untergeordnet, -welche sie Raths- 
gölter nennen Y deren eine Hälfte- die Aufsicht über 
die Gegenden unter der; Erde hat , die andere aber 
auf das sieht, was auf der Erde unter den Menschen 
und am Himmel vorgeht. Alle zehen Tage würde ei^ 
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ner davon als Bote der Gestirne von den obern ea 
den untern, und ebenfalls wiederum ein anderer von 
den. untern zu den obern geschikt Dies sey ihr be- 
ständiger und nach einem ewigen Umlauf bestimmter 
Gang. Götter-Regenten nehmen sie an der Zahl zwölf 
an, deren jedem sie einen Monath, und eines von den 
sogenannten zwölf Zeichen des Thierkreises zueignen. 
Durch diese, sagen sie, vollenden Sonne Mond und 
die fünf Planeten ihren Lauf , so dafs die Sonne ih- 
ren Kreislauf in einem Jahr vollende, der Mond aber 
seine Bahn in einem Monath durchlaufe. Von den 
Planeten aber habe ein jeder seinen eigenen Lauf, 
mit abwechselnder und verschiedener Schnelligkeit 
und nach verschiedenen Zeitabtheilungen. Diese Ster- 
ne seyen bei der Geburt der Menschen sowohl zum 
Guten als zum Bosen in vorzüglichem Maas mitwir- 
kend , und aus ihrer natürlichen Beschaffenheit und 
Betrachtung könne man vorzüglich erkennen, was den 
Menschen begegnen würde." Dieselben Vorstellun- 
gen meldet Diodor I. 81. von den Ägyptischen Prie- 
stern, welche sorgfältiger, als sonst irgendwo geschah, 
die Stellung und Bewegung der Gestirne beobachtet, 
und seit den ältesten Zeiten schriftlich aufgezeichnet 
haben, und welche, wie Diodor bemerkt, selbst auch 
die Lehrer der Babylonischen Chaldäer in ihrer so 
berühmten Wissenschaft gewesen seyn sollen. Wie 
diese haben auch die Ägyptischen Priester nicht blos 
die Bewegungen, den Umlauf und Stillstand der Pla- 
neten, sondern auch den Einflufs, den jeder unter ih- 
nen auf die Erzeugung der Thiere hat, und was er 
Gutes oder Böses bewirkt, genau erforscht, und oft 
können sie daraus den Menschen wahrsagen, was ih- 
nen künftig in ihrem Leben begegnen werde. Damit 
stimmt Herodot vollkommen zusammen , wenn er II. 
82. als Erfindung der Ägyptier angiebt, dafs jeglicher 
Monath und jeglicher Tag einem der Götter gehöre, 
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und was einem begegnen werde t je nachdem er an 
diesem oder jenem Tage geboren aey, und was er für 
ein Ende nehme , und was ,aus ihm werden werde* 
Vorsteher der einzelnen Monäthe und Tage waren die 
Götter in Folge des astronomisgh-calendarischen Sy- 
stems, nach welchem schon bei denlndiern jedes Zei» 
jilien des Thierkreises und jeder Planet .seinen Be-: 
herrscher und Vorsteher hatte, und von den fünfzig 
Töchtern des Dakscha, eines der zehen Altväter, sie* 
ben und zwanzig dem Sorna oder Gott des Monds ver« 
mahlt waren, als Bewohnerinnen der sieben und «wan- 
zig Wohnungen des Mondsgottes oder Beschüzerinen 
eben so vieler Constellationen der Mondsbahn» s, Ma- 
jer Brahm. S. 84. 90., nach welchem hei den Persern 
jeder Tag seinen Beschüzer und Regier er, oder Ized 
hatte, Rhode Zemls. S. 333. 353., und nach welchem 
dann besonders bei den Chaldäern und Ägyptifern die 
zwölf Zeichen des Thierkreises in Verbindung mit 
der Bewegung der Planeten in ebensoviele als göttli- 
che Genien personificirte Constellationen eingetheilt 
waren, als es Tage des Jahres gab*). Je mehr auf 
diese Art der allgemeine göttliche Einfluis auf die 
Welt und die Menschen durch besondere Beziehun- 
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*) Wie die Himmclssphäre astrologisch - fatalistisch eingetheilt 
wurde, so wurde auch der Mensch, das eigentliche Object 
dieses Fatalismus , nach den verschiedenen Theilen seines 
Leibes auf entsprechende ^Veisc astrologisch eingetheilt. Eich- 
horn in der Abhandlung De Deo Sole invicto Mitbra in 
den Commcnt. Soc Goctt. Class. Hist. et Piniol. T. III. p # 
167. gibt dieses astrologische System so an : Sol Imperium 
exereet in eor, Venus in rencs, Merourius in pulmones, Lu- 
na in cerebruni, Mars in stomachum, Jupiter in hepar, Sa- 
tuinus in splenem, Arics in capul, Taurus in collum, Ge- , 
mclli in brachium et humerum, Cancer in peclns, Leo in 
orificium stomachi, Virgo in ventrem, Libra in abdoruen, 
Seoq>io in genüalia, Sagittarius in femora, Capricoriius in 
leuua, Aquaiius in crura, Pisces in pedes. 
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gen auf äussere Naturwesen verschiedenartig getheilt 
wurde, und die an der Himmelssphäre wahrnehmba«. 
ren Erscheinungen und Veränderungen denselben nicht 
blos zu verBinnlichen , sondern auch als selbstständig 
mitwirkende Ursache, .zu modificiren und zu bestimmen 
schienen, desto mehr mufste der Glaube an eine in- 
telligente Weltregierang und Vorsehung durch jenen 
auch aus der spätem Periode des Griechisch-römischen 
Alterthuma wohlbekannten astrologischen Fatalismus 
verdrängt werden, dessen ältestes Vaterland der alte 
Orient war, und dessen Heimath der neue noch immer 
ist Am besten beleuchtet diese das Schiksal an die 
Sterne knüpfende Ansicht der von Hammer in den 
Fundgruben I. 1. angeführte Spruch, -welchen die Ara- 
ber dem göttlichen Piaton zuschreiben, nach welchem 
die Erde eine Scheibe (eigentlich Kugel) ist, der 
Mensch das Ziel, die Sphären die Bogen, die himm- 
lischen Körper die Pfeile und Gott der Schüze. Da- 
her bildeten die Araber ihren Stammvater Abraham 
mit sieben Pfeilen ab, mit welchen, als Symbolen des 
planetarischen Einflusses, das Schiksal nach ihnen ziei- 
te, und bedienten sich derselben zum Loosen, als Stell- 
vertreter der sieben Planeten , von denen das Loos 
der Sterblichen ausgieng , bis Mohammed diese Art 
zu loosen verbot, und das Bild Abrahams mit den sie- 
ben Pfeilen bei der Eroberung Mekkas mit den übri- 
gen Idolen der Kaaba umstürzte. Hammer a. a. O. 

Dabei ist aber keineswegs zu übersehen, dafsdie* 
se Vorstellung so sehr sie auch da und dort in rohen 
Materialismus versinken mochte, doch nirgends als ei- 
gene und systematisch begründete Ansicht erscheint, 
sondern überall nur als Ausartung des reineren Glau- 
f bens in Aberglauben, wie es überhaupt das Schiksal 
der Idee ist, das sie in ihrem sinnlichen Abbilde ver- 
dunkelt wird, oder öfters wohl auch völlig in ihm un- 
tergeht. Selbst in der obigen Stelle Diod. IL 3o. wird 
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ausdrtiklich ab Lehr« der Chaldäer angegeben, dafs, 
ob sie gleich die wesentlichen Bestandteile der Welt 
für ewig hielten, doch die Form und Einrichtung des 
Weltgebäudes von einer göttlichen Vorsehung gemacht 
worden scy, weswegen auch no^jezt alles, was sich 
am Himmel ereignete, nicht durch ein Ohngefähr, oder 
eigene freie Bewegung, sondern nach einem bestimm- 
ten und unabänderlichen göttlichen Rathschlufs gesche- 
he ; und wenn sie die Planeten Dollmetscher nannten, 
so wurden sie eben durch diesen Ausdruk als blose 
Symbole bezeichnet, aus welchen der Wille der Gott- 
heit erkannt werden könne. Mufste die Symbolik des ' 
Sternen-Himmels hauptsächlich zum Vehikel des fa- 
talistischen Aberglaubens dienen, so ist es dagegen 
auch dieselbe Symbolik, welche uns die teleologische 
Idee der in den Erscheinungen der Natur und des 
Himmels insbesondere sich offenbarenden Harmonie 
durch die schönsten und sprechendsten Symbole vor 
Augen stellt. Versinnlicht wurde diese Sphären -Har- 
monie durch das alt-orientalische Symbol der musika- 
lischen Harmonie, welche den Sonnen- und Sternen- 
Qöttern zugeschrieben wurde. Die Idee des Gestir- 
nentanzes ist rein Indisch. Himmlische Tänzerinen 
und Tonkünstler des Himmels kommen schon in der 
Indischen Mythologie als Untergebene und Diener In- 
dras vor, Majer Brahm S. 92., und wie Krischna der 
Sonnengott mit der Flöte als Gott der Harmonie ü\ie 
ihn unikreisenden himmlischen Körper in harmonische 
Bewegung sezt, so ist auch Dajani, die Tochter Schu- 
kra's des männlichen Genius des Morgen- und Abend- 
aterns, die dem Gesang und der Tanzkunst obliegende 
gottgeweihte Tempeldienerin, s. Hammer Wiener Jahrb. 
1818. I. Bd. In Persien und Vorderasien ist Anahid, 
der weibliche Genius desselben Sterns, die gefeierte 
Lautenspielerin, die Bajadere des Himmels, die mit 
Sonnenstrahl enbesaiteter Lyra den Reigen der Ge- 
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stirne und die Harmonie der ßphären anführt. Mit 
Musik, Gesang und Tanz, und begleitet von neun sin- 
genden Jungfrauen, die die Griechen Musen nannten, 
zog Osiris aus, als er seinen berühmten Zug durch 
alle Länder der Welt unternahm. Diod. I. 18. Diesel- 
be Idee ist neben andern symbolischen Vorstellungen 
auch in dem Ägyptisch-griechischen Mythus yon dem 
Wunderschiff Argo zu finden, welches, selbst ein Sym- 
bol des von der Gottheit gleich einem Steuermann ge- 
lenkten Weltalls (s. Hug über den Mythus S. 257,), 
von den vornehmsten Heroen namentlich Herakles, 
dem alten Sonnengott, den Dioskuren, den kabirischen 
Zwillingsbrüdern (Orph. Argon. 118. sq.) bestiegen 
wird, und die ganze Erde umfährt, aber nur yon den* 
Saitenklang der Lyra in Bewegung gesezt werden 
kann. Orph. Arg. 245. sq.*) 

Eben diese Leier ist es, vermittelst welcher wir 
das Symbol, von welchem wir hier reden, in seiner 
weitern Ausbildung verfolgen, und auf andere damit 
zusammenhängende Vorstellungen übergehen können. 
Nach der Griechischen Mythologie ist die Leier von 
Hermes erfunden worden, dann aber yon diesem an 
Apoilon übergegangen. Sie ist also das Eigenthum 
und Symbol zweier Götter, von welchen der eine schon 
seinem Namen nach der Vater der Harmonie, und sei- 
ner höchsten Idee nach die weltordnende Intelligenz 
selbst ist, der andere der Führer des erhabensten Ge- 
stirns, das das Weltenplectron schlägt, ^\v*ie Cleantbes 
der Philosoph die Sonne genannt hat , nach Clem. 
Alex. Strom. V. c. 8. jrÄTjxrjpov rov i)Xiov xaXa (ÄXs 
av&rjg o (ptXoaocpQg)' €V yao raig avarohaig sqslÖcov 
rag qtvyag, oiov nXrjaacov rov xootiov ag rt]V sva^ioviov 

*) Auch die bekannten Waffcntänze der Kureten, Korybanten, 
und der Römischen Salier mögen sich auf die siderische 
Weltharmonie beziehen. 
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tzoqshzv to <pa>£ aysc ex de tb faiB orßiaiVH *ai ra 
XotJia arpa. Schon diese Besizer der Leier machen 
uns die Bedeutung dieses Symbols klar , würde sie 
uns auch nicht ausdrüklich gesagt, wie z. B. von Lu- 
cian de astrolög. ?} \vqtj knrafuroQ *8<ra, ttjv 
xcov. xiveoiuv&v asegcov aQpovirjv ovveßa'k'ksTO. Es "t 
also die Leier, die Pythagoras, der Apollo- Jünger, zum 
Symbol seines xoa^iog gemacht, deren Sphären-Har- 
monie er mit entzüktem Geist yernommen hat. Die 
Zahl der Saiten, mit welchen die Leier bezogen war, 
wird verschieden angegeben« Sie hatte bald mehrere, 
bald wenigere, je nachdem sie eine Beziehung ausdrüc- 
ken sollte. Gewöhnlich heifst sie die siebensaitige, 
cpoQiiiy% s nrayXaocroG Pind. Nem. V. 43. jotfapa knracp- 
#o}7ot; Eurip. Jon. 880. Xvqol inratovog Iphig. T. 1098* 
Mit so vielen Saiten soll sie nach dem Homerischen 
Hymnus auf den Hermes v. 5i. gleich anfangs verse- 
hen worden seyn, als sie Hermes aus einer Schildkrö- 
te bereitete. Die sieben Saiten der Leier entspre- 
chen offenbar der Siebenzahl tler Planeten , deren 
rhythmischer Gang oder Tanz am Himmelsgewölbe die 
Harmonie des Weltalls am sichtbarsten darstellt. Vgl. 
v Hug über den Mythus S. 209. Drei Saiten soll Her- 
mes der Leier in Ägypten gegeben haben mit Bezie- 
- hung auf die drei Jahrszeiten , die der Orient und 
Ägypten kennt. Denn drei Töne habe er angenom- 
men, den hohen, den tiefen und den mittlem, den ho- 
hen um den Sommer, den tiefen um den "Winter, 
und den mittlem, um den Frühling anzudeuten. Diod. 
I. 16. Ebenso beschreibt auch der Orphische Hymnus 
auf den Apollon (XXXIV.) die Leier in den schönen 
Versen 16. sq. 

2u 5fi navta noXov xi&aQrj noXvxQexra 
ÄKkort 8 av& vnatTjVj nors Jcoqiqv eis oYaxocrfiov 



Jlavra nohov uQvag> xoivsis ßio&QSfipova yvXa, 
jiQliovitj xspacag nayxoapiov avdgaoi fiot^av* 
Mi^ag xeipcovog öspsog t* taov a^cporsQoiaiv^ 
SUg Vitaras xa/tova, &*Q0(; vsaraig diaxQivag, 
jJcoqiov Big sayoi; nvXvrjgara wqiov av&og» 

Man rergl. Hynra. VIII. wo Helioa r. 9. so angerufen 
wird : 

XQvaoTiVQrj, xoopB tov tvaQpoviov doopov £Xxov*). 

Werden der Leier zuweilen auch Tier Saiten beige- 
legt , 00 ist dies eine für sich verständliche Abände- 
rung, welche Varro in den FragmT Ed. Bip. I. p. 3o4. 
durch den Ausdruk tetrachordon anni mensium kurz 
bezeichnet. 

Aber auch in der Neunzahl kommen die Saiten 
der Leier yor, und zwar soll Orpheus der Sohn der 
Muse Kalliope, welchem Apollon die Leier schenkte, 
nach der Zahl der neun Musen ihr diese" gröfste Zahl der 
Saiten gegeben} haben, Eratosth. Catast. c. 24. So bietet 
sich uns hier ein natürlicher Uebergang auf die Mu- 

*) Mit den Tönen der Musik sind die Töne der Sprache ver- 
wandt, und uuter diesen sind es die Selbstlauter, Ton wel- 
chen der Laut und Wohlklang der Sprache ausgeht. Daher 
wurden in Aegypten die sieben Selbsllauter als Loblied des 
höchsten Gottes gesungen, um durch diese Uilaute, wie durch 
die Töne der Leier, das Wesen Rottes, das in der Urkraft 
der Harmonie besteht, symbolisch auszusprechen» Euseb. 
Praep. Ev. XI, 6. hat den Ucbprrest eines Hymnos aufbe- 
wahrt, in welchem das höchste Wesen von sicK sagt : 

Eitra 11s (pavTjevra &eov iisyav acp&vrov atvsv 
rgaiipara) rov navrcov axauarov itarsga^ 

Equ ö* sya navrcov x e ^ v Q ay&irog, t) ra Xvpudrj 
Hgpiooa^v divov sgavioio \ish}> s. Hug über den 

Mythus S. 218. 

Vergl. den Sicbenlaut Memnons Creuzer Symb, I. S. 46a* 

\ 
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sen dar, welche, worauf Hug über den Mythus S. 220. 
zuerst aufmerksam gemacht hat, nichts anderes sind, 
als die Saiten derXeier, mit Persönlichkeit gedacht, 
Denn wie die Zahl der Saiten der Leier bald gröfser 
bald kleiner ist, ebenso sind auch die Angaben über 
die Zahl der Musen verschieden. Pausamas meldet IX. 
29. Ephialtes und Otus haben nach einer alten Sage 
zuerst den Musen auf dem Helikon geopfert , ihnen 
den Berg geheiligt und die Stadt Askra gebaut, und 
diese Söhne deVAIoos haben nur drei Musen gezählt, 
und sie Melete, Mneme, Aöde genannt. Bei Plutarch 
Sympos. IX. 14. lesen wir die Behauptung, ort tqsiq 
U&saav ol naXaioi Afecrag, und dafs die Delphier die 
Musen in der Dreizahl nach den drei Ilaupttonarten 
IVtjTt]* Mbo-i^ xca Ynatrj genannt haben. Vonr vier Mu- 
sen spricht unter andern namentlich Cicero Nat. D. 
III. 21. Musae primae quatuor, natae Jove altero, Thel- 
xiope, Aoede, Arche, Melete. Bemerkenswerth ist be- 
sonders die Siebenzahl, in welcher. Epicharmos und 
Myrtilos die Musen gekannt haben sollen, nach Tzetz. 
in Hcsiod. Op. et D. v. 1. und Arnob. adr. Gent. III. 
Nach Paus. IX. 29. soll zuerst Pieros der Mazedonier 
*neun Musen eingeführt, und ihnen die Namen gege- 
ben haben, die sie gewöhnlich haben. Neun Musen 
gibt auch Homer .Odyss. XXIV. 60. an, und bei He- 
siod Theog. 76. finden wir zuerst ihre einzelne Na- 
men. Diese neun Schwestern sind nun die holden 
Sängerinnen, von welchen Hesiod Theog. v. 34. sagt, 
dafs sie dem Vater 

Zeus durch Hymnen erfreun den eihabcnenSinn im Olympos 
Redend alles, was ist, was seyn wird, oder zuvor war, 
Mit einträchtigem Klang. 

Sie mit unsterblicher Stimme 

Feiern im Liede zuerst das Geschlecht ehrwürdiger Gölter 

Seit dem Beginn , die die Erde gezeugt und der wölbend« 

Himmel, 

1 
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Und die ans jene* -entsproßt, die seligen Geber des Goten, 

Weiter darauf deu Zeus, der Menschen und Ewigen Vater, 

Preisen sie hoch, anfangend und endigaud mit dem Gesänge, 

Wie er den Ewigen weit an Gewalt vorraget und Allmacht. 

Dann auch sterblicher Menschen Geschlecht, und starker Gi- 
ganten 

Machen sie kund, ^u erfreun Zeus waltenden Sinn imOlympos 
Sie die Olympischen Musen,, des Aegiserschütterers Tochter. 

Wir zweifeln nicht, dafs auch dieser Olympische Schö- 
pfungs-Gesang der Griechischen Musen ein Nachklang 
der göttlichen Weltharmonie war, die das Orientali- 
sche Symbol der Leier ertönen liefs. Aus eben diesem 
Grunde waren sie, obgleich auch mit Hermes (in Ar- 
kadien Paus. VIII. 32. und, wie es scheint, auch in 
Ägypten Flut. Is. et Os. c. 3.) , doch am innigsten 
mit Äpollon verbunden. Er, der Gott der himmlischen 
Harmonie, ist auch Torzugsweise der Musagete. Cfr. ' , 
II. I. 604. Pind. Nein. V. 41. 

1 % 

Msaav 6 xaXXisog %oqoq, sv 8s tieöaiQ 
(PoQtuyy AnoXXcov intayXooaov XQvascp nKaxrga 
t dicoxav 
' Aysvto navtoicov voiicov. 

So sehr wir nun auch überzeugt sind , dafs die 
Beziehung auf die Sphären -Harmonie des Himmels, 
an wekhe die Leier mit ihren Saiten erinnern sollte, 
zum ursprünglichen aus dem Orient überlieferten Be- 
griff der Musen gehörte, und so wenig wir daher Creu- 
zer. beistimmen können, welcher Symb. Th. III. S. 
279. gewisse astronomische Kenntnisse von den Pla- 
neten, von den Plejaden, und von einigen Sternen er- 
ster Gröfse, wie die Lyra ist*), oh zwar frühzeitig, 

i 

*) Die Leier als Sternbild kam ja selbst alsSymbol der kosmi- 
schen Harmonie an den Himmel, s. Hug über Myth. S. 207» 
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aber doch eigentlich nur zufallig mit dem Begriff der 
Musen in Verbindung kommen lassen will, so ist doch 
damit auch nach unserer Ansicht der Griechische Be- 
griff der Musen noch nicht erschöpft Das hiczu noch 
fehlende Merkmal erhalten wir aus der Etymologie des 
Namens, welche ohne allen Zweifel Piaton im CratyU 
p. 5o. Tollkommen richtig angegeben hat, durch die 
Bemerkung: Tag Muaag rs xai oXcvq ttjv tisaixTp! ano 
T8 iicoo&ai') ctg soim xrct ttjq ^ijt^asoq re xat yiloco- 
q>L(XQ ro ovoiicl xbto encovoiiaoe. Maco, pao/iat, 
suchen, verlangen, sinnen auf etwas, womit auch das 
hebräische Fragwort HD zusammengestellt weiden 

mufs, ist also die Wurzel, woraus sogleich erhellt, 
dal* die Maaa, oder Mcoaa nach der Dorischen Form, 
von Haus aus Eines ist mit der il/aicc, der Mutter und 
Amme, welche in ihrem engeren Begriff, als die alte- 
Aste der Plejaden, in demselben Sinne die Mutler des 
Hermes ist, in welchem Hermes durch die Leier mit 
den Musen befreundet ist. Der in den Musen ur- 
sprünglich ausgcdrükle Begriff der kosmischen Har- 
monie wird auf diese Art auf den Begriff der Intelli- 
genz, der geistigen Selbsttätigkeit, des Naturlebens 
suriikgciührt, und die Musen sind demnach, wie die 
Nymphen, mit welchen sie auch wirklich in nahe Ge- 
meinschaft gesezt w urden , s. Creuzer II). S. 272. 
überhaupt diejenigen Wesen , welche der lebendige 
Geist der alten Naturreligion überall sich dachte, wo 
die Natur ^bedeutsamen Lokalitäten, wie in Quellen 
und Grollen, in Hainen und auf Bergen, das mensch- 
liche Gemüth besonders ansprach, und durch ihren 
Eindruk das Bewufstseyn der ursprünglichen Ver- 
wandtschaft und Einheit des Naturlebens mit dem ei- 
genen Leben des Menschen erwekte. Ihre Heimat ist 
also ebensogut am hohen Himmels- Gewölbe, wie in 
den tiefen Gründen der Erde, und wenn sie der Grie- 
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chische Mythus vom Himmel auf die Erde yerseztev 
so läfet er sie auch wieder in den sieben Ylejaden, 
mit welchen sie durch die Maia, die Mutter des Her- 
mes, und durch die Leier, welche der Gott nach einer 
Sage bei Eratosthenes Cataster. c. 24. auch mit Rük- 
sicht auf seine Plejaden-Mutter mit sieben Saiten be- 
zogen haben soll ,- zum Himmel wieder zurük kehren. 
"Nicht ohne Grund haben daher die alten Dichter Alk- 
man und Mimnermos, Diod. IV. 7. Paus. IV, 29. die 
Musen Töchter des Himmels und! der Erde genannt. 
Dieser in den Musen niedergelegte Begriff der Intel- 
ligenz und des geistigen Naturlebens wurde jedoch 
von den Griechen^ nach ihrer Weise bald in einem en- 
gern ethischen Sinne genommen. In der herrschen- 
den Vorstellung waren nun die Musen, d.h. die Töch- 
ter des Zeus und der Mnemosyne Tbeog. v. 52. (die 
Mneme, das Gedächtnifs, die Identität des Bewufst- 
seyns als die allen einzelnen geistigen Thätigkeiteh 
zu Grund liegende substanzielle Kraft) , , die Meiste- 
rinnen des Gesangs, durch welche auch allein der epi- 
sche Sänger die vollkommenste Kenntnifs alles Ge- 
schehenen erlangt, II. II. 4ö5»j welche eben wegen die- 
ser ethischen Beschränkung ihres Begriffs als die jün- 
gern von den altern unterschieden wurden. Fans. IX. 
29. Diese Musen waren nun die Vorsteherinnen der 
geistigen Beschäftigungen , der Künste und Wissen- 
schaften, in welchen der sinnende und bildende Men- 
schengeist sich äussert. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs die weitere Ausbildung dieses engern -Musenbe- 
griffs hauptsächlich von den Stoikern herrührte, wie 
Hug über den Myth. S. 225. vermuthet, so dafs zulezt 
Wissenschaft und Kunst nach ihren einzelnen Zwei- 
gen encyklopädisch unter die Musen vertheilt wurde, 
und die eine daS Heldengedicht, die andere den lyri- . 
sehen Gesang, die Tragödie, die Komödie, das Lehr- 
gedicht, die Musik, den rhythmischen Tanz, die Him- 
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melskunde und die Geschichte zu ihrem Antheil er- 
hielt (cfr. Auson. Idyll. XX.), obgleich, wie natürlich, 
bei einer so willkührlichen Eintheilung immer eine 
Verschiedenheit der Meinung bleiben mufste. 

Mit den Musen werden mit Recht die Hören und 
Chariten zusammengestellt. Die Hören sind nach He- 
siod Theog. v. 895. Töchter des Zeus und der The- 
mis, und ihrem Namen nach (von aga, Griechische 
Grammatiker" kennen auch ein altes Wort &qoq> wel- 
ches sie durch enavrog, XQ 0V0 G erklären, wovon noch 
das Homerische svveaQOQi Odyss. XIX. 179. s. Hug 
S. 242.) Göttinen der Jahreszeiten, in welcher Eigen- 
schaft sie auch bei Homer IL II. 468. Odyss. II. 108. 
X. 469. gewöhnlich vorkommen. Dafs die Hören von 
dem Lycier Olen die Erzieherinen der Here genannt 
wurden , Paus. II. i3. und dafs sie bei Homer II. V. 
748. IX. 393. 432. die Dienerinen der Here sind, wels- 
che die Pferde vom Wagen losen, und an der Pforte 
des Olympos stehen, um, wenn die Göttin anfährt, die 
Wolke vor dem Ausgange wcgzuwalzen, oder vor ihn 
hinzulegen, hat wohl , da ja überhaupt die erste Jah- 
res-liechnung nach dem Umlauf des Mondes gemacht 
wurde, wie Hug S. 243. bemerkt, darin den Grund, 
dafs der dreifache Wechsel der Jahreszeit auf die 
drei Zeitabschnitte, in welchen der Mond seine Ge- 
stalt wechselt, bezogen wurde, in welchem Sinne auch 
Euripides von einer kreisenden Höre des Monaths 
spricht Alcest. 4^3« Nach Hcsiod heifsen die Hören, 

Welche dem Menschen-Geschlecht volleeitigen alles Beginnen, 

Eunomia, Dike, Eirene/ nach welchen Namen ihnen 
statt ihrer eigentlichen Bestimmung^ die Jahreszeiten 
zu führen, mehr der ethische Beruf über Ruhe, Ge- 
sezlichkeit und gesellschaftliche Ordnung zu wachen, 
angewiesen wurde. Cfr. PuuL Ol. XIII. 6. sq. 
Auch die Cnariten sind wie die Hören, mit welchen 

Baurs Mythologie. II. 2 * 
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sie Öfter« gusammen genannt werden, He«. Op. et D. 
73. Theog. 900. Horn. H. in Ap. 194* und wie die 
Mosen in der Dreizahl Göttinen der drei Jahreszei- 
len und daher auch die Begleiterinen des Jahresgot- 
tes Dionysos, Plut. quaest. gr.' 36. Pind.. Ol. XIII. sfi. 
Schol. Ol. V. 10. Paus. V. i4» Sie unterscheiden si#*h 
von den ernsteren Hören hauptsächlich nur durch die 
Lieblichkeit ihres Wesens, welches auch schon ihre 
Namen Thalia, Eupliroayne und Aglaia aussprechen. 
Der Griechische Mythus hlieh sich auch hei ihnen 
darin consequent, daf« er ihnen statt ihrer ursprüng- 
lichen Beziehung auf die Natur vorzugsweise eine 
ethische Bestimmung ertheilte. Alles Schöne hei Göt- 
tern und Menschen , alles, was dem Lehen und den 
Werken der Kunst (II. V. 338. Theog. 938.) Reiz und 
Anmuth verleiht , ist« ihr Geschenk. 

2vv yaQ vfuv ra re reQnva xa* 
ra yXvxea yiyverai, rtavra ßgotoig, 
h oocpoQ, n xaAo£ 9 *«- ttg ayXaog avrjQ* ers yaQ na 
&eoi oepvav %a$itG>v ar«o 

xoiQaveovn %oq8q 8T€ dcuras, aXka navrcov ra//*cu 
EQycov $v 8Qavcp etc. Pind. Ol. XIV. V. 5. sq. 

Homer spricht bald von einer Charis schlechthin II. 
XVIII. 382. bald auch von jungem Chariten XIV. 275. 
ohne dafs wir eine bestimmtere Vorstellung hieraus 
entnehmen können. Nach der gewöhnlichen Vorstel- 
lung waren drei Chariten. Die Lacedämonier dagegen 
verehrten nur zwei Chariten, welche Lacedämon, der 
Sohn der Taygete, eingeführt und Kleta (xXi?ra) und 
Phaenna genannt haben soll, wobei Pausanias IX. 35. 
noch bemerkt, dafs sich diese Namen ebensowohl für 
jlie Musen schiken , als die Athenischen , denn die 
4 rhener verehren von alten Zeiten her <}ie Auxo und 
Hegemone, als Chariten. Der Name Karpo sey kein 
ffame einer Charis, sondern einer Höre. Die andere 

* * 
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Höre nennen sie Thallo , and verehren sie mit der 
Pandrosos. In dieser Zweizahl kommen/die Charit«» in 
nahe Berührung mit der Demeter und Persephone,- 
welche unter den Epidaurisch-äginetischen Gottheiten 
Damia und Auxesia Hör, Y. 82. höchst wahrscheinlich 
verstanden werden müssen, und im Grunde doch auch 
seihst nach ihrem gewöhnlichen Begriff Gottheiten 
der Jahreszeiten sind. Zuerst aber soll unter den 
Menschen, nach der Böotischen Sage hei Paus. s. a. 
O. der Orchomenier Eteokles den Chariten geopfert« 
und sie in der Dreizahl verehrt haben, weswegen auch 
Pindar. Ol. XIV. init. die Chariten der glänzenden Or- 
chomenos gesangreiche Königinen, der altgebornen 
Minyer Hort nennt. Welche Wichtigkeit dieser Cha* 
ritencultus in der alten und m ächtigen Minyerstadt ge- 
habt habe, hat Müller in der Schrift über Orchomenos 
S. 177. sq. ausführlich untersucht. Wir finden dem. 
nach nicht blos die Chariten in demjenigen Theile 
Griechenlands vorzugsweise verehrt, in welchem auch 
der Hauptsiz der Musen war, inBöotien und dem an- 
grenzenden Thefsalien, sondern auch beide gerade in 
derjenigen Lokalität, in welcher wir die bedeutend- 
sten Spuren eines Orientalischen Cultus gefunden ha« 
ben. Dies wird um so bedeutender, da sich auch an- 
derwärts dieselbe Erscheinung wahrnehmen läfst. Denn 
wenn Pausanias IX. 35. von einem uralten Lakonischen 
Cultus der Chariten spricht, so erfahren wir von ihm 
III. 18. dafs der Tempel dieser Chariten, Phaenna und 
Kleta, wie sie auch Alkiqan in einem Gedichte nannte, 
gerade in der Nähe von Amyklä stund. Und "wenn He- 
rodo t zwar II. 5o. von einem Cultus der Chariten in 
Ägypten nichts weifs (ob sie gleich hier mit den 
Musen zusammengefallen seyn können),, so sagt er 
dagegen IV. 175. coli. 198. von dem Flufse Kinyps, 
dessen Gegend er wegen des schwarzen Bodens und 
des Reichthums an Quellen dem besten Erdreich 

< 
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gleichsezt, um die Frucht der Demeter hervorzubrin- 
gen, dafs 1 er von dem Hägel der Chariten entspringe, 
welcher waldigt, sey, während das« übrige Libyen kei- 
ne Wälder habe. Wir sehen hier einen mehrfachen 
historischen und religiösen Zusammenhang, welcher 
uns auch durch einige früher vorgekommene Angaben 
bestätigt wird. Die Minyer gehören sowohl nach der 
Argonautensage als auch nach andern Nachrichten Böo- ' 
tien, Lakomen und Kyrene an. Das Böotische Thebä 
hängt nicht blos durch- Herakles mit demPeloponnes, 
sondern auch durch Theras, den Stammvater der Ägi- 
den, cfr. Herod. IV. Hl. U9* Piud. Pyth. V. ihi'que 
interpr., welcher als Vormund der Söhne des Ilera- 
kliden Aristodemos das Königreich Sparta verwaltete, 
aber der zehente Nachkomme des Kadmos war , und 
mit den Minyern auszog, mit Sparta zusammen, wel- 
cher Zusammenhang wahrscheinlich über die Hcraklt- 
den Zeit hinaufgeht, so dafs uns nicht zufällig der Na- 
me der Stadt Sparta mit den 27iaQtot, des Kadmos, 
des Stifters von Thebä, zusammenzustimmen scheint. 
Man bedenke dann ferner den Apollon in Thebä, 
Amyklä und Cyrene, die Dioskuren nicht blos in Am y- 
klä und Cyrene, sondefcn auch in Thebä (&soi Xevxo* 
TiöXot Eurip. Phoen. 606.) wo sie Amphion und Ze- 
thus hiefsen , welche auch durch die Lerer mit der 
ApollorLeier des Orpheus verbunden, sind, Paus. IX, 
5. 17. In gleicher Beziehung wird uns später die De- 
meter Achaia vorkommen« In denselben historisch- 
religiösen Zusammenhang gehören nun auch, wie wir 
glauben, die Chariten, und mit ihnen auch die Hören 
und Musen. Und wie gewöhnlich bei diesem ältesten 
Cultus Erinnerungen an den Norden nicht ausbleiben, 
so auch hier nicht. Um hier nur das zu nennen, was 
zunächst hieher gehört, so kannte ja der Korinthier 
Eumelus drei Mosen als Töchter des Apollon mit den 
Namen Kephisos^ Apollonis, und Borysthenis. Tzetz. 

« • • 
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ad Hes. Theog. init. Dieser leztere Name mttfste uns 
Töllig befremden, wenn wir nicht bereits soviele Über- 
lieferungen aus dem Hyperböreerlände hätten, dafs 
wir auch diese leicht mit dem Übrigen in Zusammen- 
hang bringen können. Gehen wir aber vom Norden 
wieder in den Orient zurüfc, so können wir den von 
Musen oder Chariten (auch diese kommen ja in be- 
sonderer Verbindung mit Apollqn vor, cfr. Paus. IX. 
55. III. 18. Find. OL XIV. 10. und den Schob ad h. 1.) 
Legleiteten Apollon nur für den Krischna mit den Tän- 
zerinnen und Hirtenmädchen halten, welcher ja selbst 
nur eine andere Form des Vischnu-Koros- Apollon ist. 
Mit dem Namen Koros scheinen ja überdies auch die 
Namen der Hören und Chariten selbst verwandt zu 
scyn. Koros ist soviel als 'Hgogy statt Koros kommt 
auch Kay vor , wie in Kagveiog. Nimmt man noch 
das Hebräische DTJ die Sonne Job. IX. 7. hinzu, 

welches in der Construction 0"T\ bildet und doch 

höchst wahrscheinlich auf den Namen des Ägyptischen 
Sonnengottes Horos bezogen werden darf, cfr. fcs. 
XIX. 18., so zeigt» sich der Zusammenhang dieser Na- 
men noch deutlicher. 

In den Musen, Hören und Chariten ist die Idee 
der göttlichen Weltregierung, oder der Welt-Harmo- 
nie in besondern Personilicationen hauptsächlich unter 
der Anschauung des regelmäfigen Wechsels, der Jah- 
reszeiten dargestellt, obgleich in der gewöhnlichen 
Vorstellung der Griechen der Naturbegriff hinter den 
ethischen Begriff zurüktrat. In eine Classe mit den- 
genannten Wesen gehören auch noch die Moiren, wel- 
che sich von jenen nur dadurch unterscheiden, dafs 
der ethische Begriff in ihnen durch die Beziehung 
auf das Leben und das Schiksal des Menschen noch 
bestimmter hervortrat, und der Naturbegriff in einem 
hohem Sinne unter, der Idee denNaturnothwendigkeit 
überhaupt aufgefafst wurde. Schon diesem Begriff nach 
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itehen die Moiren mit den Wesen, dio wir bisher be- 
trachtet haben, in naber Verbindung, Hug aber er- 
weist 8« 238; den engen Zusammenhang der Moiren 
mit den Mosen insbesondere historisch auch noch da- 
durch, dafs nach Horapollo ü. 29J und Hygin F*»b. 
277- in Aegypten dasselbe Schriftzeichen gebraucht 
wurde, eine Muse und eine Moire auszudrüken. Die 
Musen bezeichneten zuerst als Personifikationen der 
Planetenspharen die kosmische Harmonie, da aber die 
Planeten auch die Verhängnifesterne waren, nach den 
Orphikern die sieben Lichter, die jegliche Moire ver- 
künden (MoiQi&iot, naarjq ßoiqtjq orniavroQßG ovttq-hn- 
raqpaag Z<ovag ecpoQ0fi€vot, Orph. H. VI. 6 — 9.), so 
Wurden nun die Musen auch die Göttinen des Schik- 
»als, eine Verbindung der Begriffe, welcher vielleicht 
auch Piaton de Bep. X. Ed. Bekk. p. 5o8. folgt, wenn 
er die Sirenen zu Sängerinen macht, welche, auf den 
acht Kreisen des Himmels umhergetragen, in Gemein- 
schaft mit den drei Moiren die Harmonie der Sphä- 
ren ertönen lassen. 

Mit dem Begriffe der Moiren, welcher, ihrem 
Namen nach, von [isoos, poiQa, im Allgemeinen 

das Zutheilen und Bestimmen ist, hängt die Zahl, in 
welcher sie gedacht wurden, genau zusammen. Die 
gewöhnliche Vorstellung nimmt zwar drei Moiren an, 
da aber, was die Moiren in der Mehrzahl verfügen 
und ausfuhren, nothwendig auch wieder seine Einheit 
haben xnufs, und nur in der Einheit der in jeder ein- 
zelnen Moire sich beschränkende Begriff wieder zu 
seiner absoluten Bedeutung erhoben werden kann, so 
ist es ganz natürlich, dafs öfters auch .von Einer Moi- 
ra schlechthin die Rede ist , w r elche dann die Not- 
wendigkeit selbst ist , die • allgemeine Naturordnung, 
das Schiksal überhaupt, dessen Fügungen die Moiren 
in der Mehrzahl ausführen« Das ist die Moiga, wie 
sie z. B. II. XXIV» 209. Aesch. Eumen. 329. genannt 



' 3*7 

-w ird. Denselben Begriff finden wir aber auch durch 
mehrere andere verwandte Bezeichnungen ausgedrükt. 
Dasselbe ist die Aiaa II. XX« 127. Odyss. VII. 197. 
coli. II. XXIV. 209. das Götterloos, das Geschik, yon 
1,001 dem Tyrrhenisch-pelasgischen Namen der Göt- 
ter, die bestimmende Ursache, causa, yon welcher 80- 
phokles sagt, dafs sie überschwängliche, unentfliehba- 
re Beschlüsse mit diamantenem Weberblatt webe {Ife- 
QLGioi ayvxra te Mrjdea nawodanav ßeXav dda^iav- 
Tivoig vcpcuvstßi Kegyuoiv Awa* in einem beiStobaeus 
erhaltenen Fragment aus der Phädra, Ed. Brunk. T. 
IV. p. 663.), dasselbe dieÄTjp, die Adgaseia, diedvay- 
xj^i die EinagpevT], die JIsnoco^evTj^ die TvX'T-Fortuna, 
tlie ISeiiscrito die die ^xi?>welche Wesen alle die 

über Welt und Menschen waltende Ordnung, die lez- 
le Ursache, bald als Notwendigkeit, bald als Zufall, 
bald als Naturordnung, bald als ethisches Gesez be- 
zeichnen, zugleich jedoch so, dafs an die Stelle der 
mythischen Person ification der abstracto philosophi- 
sche Begriff mehr und mehr gesezt wird. Wird der 
JiegrifF dieser in der Natur und im Menschenleben 
auf gleiche Weise wirksamen Einen Ursache in einer 
bestimmteren ethischen Beziehung genommen, so/ ist 
diese Eine Moira diejenige Moira , welche den Tod 
als das endliche Ziel der ganzen Schiksals-Enlwiklung 
herbeiführt , und ebendarum auch da besonders wal- 
tet, wo wie in der männer - mordenden Schlacht der 
Tod mit dem Leben würfelt. Man vergl. II. III. iou 
IV. 5i7. XVI. 853. Odyss. III. 269. Daher auch 11000$ 
lies. Theog. 211. mors. Wie aber der Tod der Mo- 
ment ist, in welchem das Schiksal am entschiedensten 
eingreift, so ist es auch die Geburt, bei welcher die 
Moiren vorzüglich thätig sind, weswegen sie auch mit 
der EXev&co oder Eksi&via verbunden werden, Pirid.'' 
Ol. VI. 71. Nem. VII. 1., und in der Entwiklung des 
T abens selbst stellt sich das Schiksal immer von ci- 

j 
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ner doppelten Seite dar, als ein gutes nnd bosesT-'wie 
auch HesiodTheog. v.897. von den Moiren sagt, dafs 
sie zur Mitgift 

Bei der Geburt auslheilcn. den Sterblichen Cutes und Böses» 

An diese doppelte Beziehung des Schiksals auf das 
Leben des Menschen ist wohl zu denken, wenn wir 
die Moiren zuweilen auch in der Zweizahl finden, wie 
sie namentlich in dem Tempel zu Delphi stunden, 
Paus. IX. 24. Plut. De Ei apudDelph. c. 2. (dvo Mol- 
Qaq IdQvoSai, naVTa%8 tqmov vo^iL^ofisvov), t In der 
herrschenden Vorstellung waren die Moiren drei Schwe- 
stern. Da jede zeitliche Entwiklung einen bestimmten 
Anfangs- und Endpunkt hat, zwischen welchen sie sich 
selbst yon dem Einen zum Andern fortbewegt, so 
mufste auch das Leben in seiner Abhängigkeit vom 
Schiksal in dieser dreifachen Beziehung gedacht wer- 
den , welche wirklich auch in den Namen der drei 
Moiren Klotho , Lachesis und Atropos ausgedrükt zu 
seyn scheint. Klotho ist die Spinnerin, die denLebens- 
fdden zuerst anknüpft, Lachesis die im Verlaufe des 
Lebens Glük und Unglük mit unbestimmbarer Zufäl- 
ligkeit Austheilende, Atropos die unabwendbare Not- 
wendigkeit des Todes. Nach Piaton De Rep. X. Ed. 
Bekk. p. 5o8. singt Lachesis das Vergangene, Klotho 
das Seyende, Atropos das Zukünftige, wie auch Pin- 
dar Ol. XI. 65. die Moiren mit dem xqovoq verbindet. 
Da zwar das Ende des einmal begonnenen Lebens mit 
^Notwendigkeit bestimmt ist, der Anfang aber von 
zufälliger Bestimmung abhängt, so kann Lachesis auch 
* die Anfängerin, oder die Bestimm erin der eni scheiden- 
den Momente, Klotho die den Verlauf Fortspinnende 
seyn. Am meisten pflegte die bildende Kunst die Art, 
in welcher jede Moire wirksam ist, zu unterscheiden. 
Auf einem sehr alten und vorzüglich schönen Marmor, 
welchen Welker in der Zeitschrift für Gesch. und 
Auslegung der alten Kunst beschreibt I. Bd. II. H. S. 
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197- sq. sind die Verrichtungen der Moiren auf das 
bestimmteste gesondert. Alle drei sind, nach Welkers 
Worten.. thätig zu Einer Handlung, die idealisch ohne 
Zeitfolge gedacht, das Entscheidende in dejn Mittel- 
punct aufnimmt; Klotko spinnt so lange, his die Deu- 
terin Ladies is sagen wird, es ist genug. Atropos hält 
sich bereit , den Faden abzuschneiden, den alsdann 
die gute Spinnerin selbst der Unerbittlichen hinrtu- ( 
clien wird. Das Symbol aber, unter welchem ctte j 
Einwirkung des Schiksals auf das Leben des Men- 
schen in den Moiren angeschaut wird, ist in der Klo- 
tho ausgedrükt. Wie sie die Spinnerin ist , so sind 
die Moiren überhaupt KarayXcoßeQ ßagsiai ödyss.VIL 
107. welctie, in Verbindung mit der Aioa Jeglichem, 
was er erfahren soll, 

Als ihn die Mutter gebar, in den werdenden Faden gesponnen. 

In demselben Sinn komirit der Ausdruk emx'ka&eiv, 
ssuspinnen, sehr häufig ~vdn der Schiksals-Bestimmung 
Tor. Odyss. I. 17. II3t. 208. IV. 208. VIII. 25g. IL 
'XXIV. Ö20. Spinnen und • Weben ist ein sehr allge- 
meines Symbol für die Wirksamkeit der Natur und 
Schiksalsgottheiten, und überhaupt für alles dasjenige, 
wobei nach dem Geseze des Causal-Nexus und in suc- 
cessiver Entwiklung eine Vielheit zur Einheit ver- 
bunden wird. In dieser Bedeutung ist namentlich bei 
Homer das Wort vcpcuvuv eine sehr gewöhnliche bild- 
liche Bezeichnung für die in Gedanken und Worten, 
in feinen und listigen Entwürfen sich äussernde gei- 
stige Thätigkeit, II. III. 212. }iv$8Q Y.at, ^trjdea vcpaiveiv. 
IX. 93. urpriv vyaivsiv* Odyss/ IX. 4 22 » Daher auch 

m r 

die Verwandtschaft der W^orte : aivoq , aeveo , aive &• 
vcpaivoy cpaivcoy und überhaupt ist^dies eine in den 
meisten Sprachen gewöhnliche bildliche Redewei- 
se. Als ein in successiver Folge sich entwikeln- 
des und gleichsam aus vielen Fäden sich bilden- 
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des Gewebe, bezeichnet das Leben der auch in der Prosa 
nicht ungewöhnliche Auadruk dvanXexeiv, xaraTzXfxav rov 
ßiov , das Leben zu Ende bringen , woran auch die 
deutsche Redensart Leben und Weben erinnert. Ein. 
solches Gewebe ist nun auch die alle Dinge im kos- 
mischen Nexus entfaltende und dadurch zur Einheit 
Terbindende Natur. So finden wir dieses Symbol 
schon in der Indischen Mythologie, in welcher die 
Götter das grofse WeHopfer weben und ausbreiten, 
Settel und Einschlag machen. Bopp S. 276. In Ae-, 
gypten hat sich die Saitische . Neith in den undurch- 
dringlichen Schleier der Natur gehüllt (rov s/xov jisji- 
Xov 8&hq no &VTJTOQ anexaXvipev. Plut. de Is. et Os. 
c. 9.). Dort Imitate auch, wenn der Hinabgang des 
Rhampsinitos in die Unterwelt zur Demeter gefeiert 
wurde, von den Priestern an Einem Tag ein Gewand 
gewoben werden, llerod. IL 122., auf dieselbe Weise, 
wie auch dem Amykläischen Apollon die Weiber all- 
jährlich einen Leibrok woben. Paus. III. 16. Die 
Griechische Athene bereitet ihr feines Gewand im 
Olympischen Gemache ihres Vaters gewifs nicht blos 
als Künstlerin, sondern auch, wie es allein mit ihrem 
ganzen Wesen übereinstimmt, als kosmische Göttin. 
Nach den Orphikern ist Persephone die Weberin jeg- 
lichen leiblichen Daseyns , und namentlich dieses ma- 
teriellen Leibes selbst. Man vergl. Creuzer Symb. III. 
S. 43i. und besonders , wie Piaton im Phädon Ed. 
Wytt. p. 5o. 5i. das Bild vom Leibe als dem immer 
neu gewobenen Kleide der Seele gebraucht. Auch 
bei Homer finden wir dieses symbolische Attribut 
häufig Wesen beigelegt, deren Begriff sich auf die 
Natur und das Schiksal bezieht. Nach Odyss. XIII. 107. 
weben die Nymphen in einer tiefen Grotte auf grofsen 
steinernen Webstühlen meerpurpuvne Gewände, wun- 
derbar anzuschauen , womit Pindar Nem. V. 65. zu 
vergleichen, der auch den Nereriden der Tiefe und 
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der Amphritite Ol. VL 177. die goldene Spindel gibt. 
Weberinen sind die verhängnifsvollen Gottinen Kirke 
und Kalypso, und auch die Weberei der Penelope 
geht, wie Creuzer Briefe über Homer 8. 35. treffend 
bemerkt, ganz und gar* aus dem Begriff eine« vom 
V^rhängnifs bestimmten Zeitraums, und eines während 
desselben sich knüpfenden und lösenden Schiksals . 
hervor» Dieselbe tiefe Bedeutung hat das dem Sym- 
bol des Webens so na^he verwandte Symbol des Spin- 
nens und der Spindel. Dafs dieses Symbol mehreren 
weiblieben Gottheiten, namentlich der Eüeithyia, der 
Leto, der Artemis und der Here beigelegt wird, ha- 
ben wir schon früher zu bemerken Gelegenheit ge- 
habt. Mit den genannten Gottinen theilt auch die 
Athene dieses Symbol. Wenigstens hatte in einem 
Tempel in Erythra ihr altes überaus grofses auf ei- 
nem Throne sizendes Holzbild in jeder Hand eine 
Spindel, und dabei auf dem Haupte den Polos, Paus. 
VII. 5. Die Syrische Göttin, welche Lucian (De Dea 
Syria) beschreibt , indem er sie zwar im Ganzen für 
die Here erklärt, aber ihr auch etwas von der Athene 
und Aphrodite, von der Selene und Bhea, von der 
Artemis , von der Nemesis und den Moiren beilegt, 
hielt in der einen Hand einen Scepter, in der andern 
eine Spindel. Und wenn die Aphrodite Urania in 
Athen die älteste der Moiren hiefs , Paus. 1. 19. so 
mufste sie eben so gut als eine Spinnerin gedacht 
werden, als die Eüeithyia, welche Olen die gute Spin- 
nerin, evfovofiy nannte, auch für die Pepromene, die 
Schiksalsgöttin galt, Paus. VIII. 3i. Dieser Spinnerin 
waren wohl vorzüglich die mit Haarloken umwunde- 
nen Spindeln geweiht, welche die Delischen Mädchen 
vor ihrer Hochzeit auf das Grab der Hyperboreischen 
Jungfrauen, der Dienerinen dieser Gottheit niederleg- 
ten, Herod. IV. 34- Wir haben diese Beispiele hier 
zusammengestellt, um damit den Beweis zu geben» 
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dais dieses Symbol keineswegs Mos den Moiren eigen 
ist, vielmehr ihnen nur in demselben Sinn zukommen 
kann, in welchem es andern Gottheiten beigelegt wird. 
Die Idee der Natur - Nothwendigkeit , des Schiksals, 
welche in den Ä^oiren nur besonders auf das Leben 
des Menschen bezogen ist, ist es, worin znlezt alle 
weibliche Natuvwesen in die Einheit desselben Be- 
griffs zusammenfallen müssen. Dies sehen wir an 
diesen, den weiblichen Gottheiten so allgemein bei- 
gelegten, und darum den Realismus der Natur-Religion 
besonders bezeichnenden Symbolen aufs neue, in wel- 
chen sich übrigens zugleich auch der ächte Geist der 
altertümlichen Symbolik ausdrükt, populäre Einfachheit, 
wie sie iri dem Kreise des gemeinen Lebens zu Hause 
ist, mit der tiefem Bedeutsamkeit zu vereinigen , die 
dem forschenden Geiste Bedürfnifs ist.' 

Eine merkwürdige Parallele zu den Griechischen 
Moiren gibt uns die nordische Mythologie in ihren 
drei Nornen. Von diesen heifst es in < der alten Ed- 
da, s. Gräters Abhandlung über die Nornen in den 
nordischen Blumen, Leipzig 1789. S. 4 1 » womit nun 
Mone in der Geschichte des Heidenthums im nördli- 
chen Europa 1822. I. ThJ. S. 347. zu vergleichen ist; 

... 

Eine Esche weifs ich, Ygdrasil genannt, 

Die triefenden Haare begossen mit weifsem Staub, 

Von ihnen herab regnet der Tfrau ins Thal, 

Ewig steht sie, immergrün, am Würcbrborn, 

Aus ihm wandeln herauf die "vielwisscnden Jungfraun, 

Drei aus jenem Meer, das unter der Wurzel fließt, 

* • * 

Urd heilst die eine, die andere Wardandc, 

Man grub auf den Schild Skulda die dritte, 

Sic sezen Geseze, sie bestimmen das Leben, 

Den Söhnen der Zeit, und der Sterblichen Schiksal. 

In der jüngern Edda wird derselbe Mythus etwas 
ausführlicher erzählt. Unter jenem Escheubaum* hei£st 
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es, sey ein schöner Göttersaal, und die Jungfrauen, 
die aus demselben kommen , schöpfen täglich Wasser 
aus dem Brunnen , um den Eschenbaum , an dessen - 
Wurzeln die ^chlangen der Unterwelt nagen, zu be- 
giefsen, dafs seine 2weige weder /Verdorren noch ver- 
faulen. Sie bestimmen das Alter des Menschen und 
heifsen Nomen. Der Name Norne s^ll eine Wahrsa- 
gerin bedeuten (wie auch die Griechischen Moiren 
von der Zukunft, die sie wissen, singen und prophe- « 
zeien, s. Welker a. a. O. ), die drei Namen Urd (die 
Gewordene), Werande* (d. h. seyend, oder, Werdande 
d. h. werdend), Skuld bedeuten Vergangenheit, Ge- 
genwart und Zukunft, gerade so wie Piaton die Grie- 
chischen Moiren genommen hat. Die Norne' Urd ist 
vorzüglich ernst und furchtbar, als Norne der unwan- 
delbaren Vergangenheit* Die bekannteste ist Shuld, 
-weil sie zugleich eine Göttin der Schlacht und des 
Kriegs, eine Walkyre war, wie die Todes -Moir<6 der 
Griechen. Der Brunnen Wurdarborri , aus welchem 
sie das heilige Wasser zur Erhaltung der Esche 
schöpfen, heifst der Brunnen der Vergangenheit, nach 
Gräter S. 44« oder eher nach Mone S. 341. der Brunn ert 
des Werdens und der Geburt. Von der Esche, für 
deren Erhaltung zu sorgen, das eigentliche Geschäft 
der Nornen zu seyn scheint, wird weiter gesagt: Sie 
sey so grofs , dafs ihre Zweige sich über die ganze 
Erde ausbreiten , und bis in den Himmel reichen. 
Vier Hirsche rennen durch ihre Zweige, und fressen 
von den Knospen. Auf seinen Aesten sizt ein Adler, 
in dessen Auge ein Habicht. Ein Eichhörnchen läuft 
beständig die Esche auf und ab, erzählt der Schlange, 
- d'e in der Tiefe an den" Wurzeln der Esche nagt, 
was der Adler gesprochen hat, und bringt sie so ge- 
gen einander auf. Die Esche hat drei Wurzeln. Eine 
geht zu den Göttern, unter ihr quillt der heilige 
Brunnen der Vergangenheit, die andere geht zu den 
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Biesen, unter ihr ist der Brunnen der Weisheit, die 
dritte steht über Nif elheim, oder der Unterwelt, unter 
dieser ist der Brunnen Wergeimer, aus welchem die 
Höllenflüsse ausgehen, der voll Schlangen ist. Dieser 
Wunderbaum wird auch einst bei dem Untergang der 
Götter zwar nicht mit untergehen, aber doch erschüt- 
tert werden, wie die Prophetin singt: Beben wird 
der alte Baum, der Bies' erlöst, weit hallen die hoch- 
stehende Esche Ygdrasil. Es bedarf keiner weitern 
Bemerkung, dafs diese grofse Esche ein Symbol des 
auf den Dualismus entgegen gesezter Kräfte gegründeten 
Weltalls , und de$ kosmischen Nexus der Dinge ist« 
Die Nornen, die über den wunderbaren Baum gesezt 
sind , sind die Vorsteherinnen des Weltschiksals , de- 
ren Weisheit selbst die Götter zu erforschen suchen, 
weil sie ihre eigene Schiksale nicht wissen. Sie 
walten auch über dem Leben und den Schiksalen des 
Menschen. Schon bei der Geburt des Menschen ge- 
genwärtig sind sie an allem schuld, was ihm im Laufe ' 
des Lebens begegnet, unji daher nach dem nordischen 
Glauben theils gut, theils bös. 

Wir kehren zu den Griechischen Moiren zurük, 
um nun , nachdem wir die einzelnen Wesen , in wel- 
chen die Idee der göttlichen Weltregierung objectivirt 
worden ist, aufgeführt haben, auf die wichtigste Frage 
zu kommen, die hoch zu beantworten ist : auf welche 
Weise nach der Griechischen Beligion das Verhält- 
nifs zwischen dem Idealen und Realen, soweit es die 
gegenwärtige Lehre betrifft, oder zwischen der Frei- 
heit und Nothwendigkeit , . zwischen der dunkeln Na- 
turgewalt und dem ethischen Geseze gedacht werden 
müsse ? 

Es begegnet uns, indem wir uns nach den Anga- 
ben zu der Beantwortung dieser Frage umsehen, eine 
doppelte, und wie es bei dem ersten Anblik scheint,, 
geradezu entgegengesezte Ansicht. Nach der einen 

- 
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ist nemlich die Moira ron Zeus, nach der andern Zeus 
Ton der Moira abhängig. Die erstere , die überhaupt 
die im Homerischen Glauben vorherrschende ist, fin- 
den wir auch ausdrüklich in mehreren Stellen der 
Homerischen Gedichte ausgesprochen , wie z, B. Od. 
IV. «36. in den Versen: 

Von Gott kommt anderes andern <* 

Gutes kommt und Böses von Zeus, denn er herrschet mit 

Allmacht. 

Daher wird dem höchsten Weltregenten und SchilU 
salslenker als Symbol seiner unpartheischen Gerech- 
tigkeit eine Wage beigelegt, IL VIII. 69. 

Jczo streit te der Vater hervor die goldene Wa{;c, 
Legt in die Schale hinein zwei finstere Todeskose 
Trojas reisigem Volk, und den erzumschienteu Achäicrn, 
Fafste die Mitt' nud wog, da lastete schnell der Achuicr 
Scliiksalstag, dafs die Schale zur nahrungssprossenden Erde 
Niedersank, und der Troer cum weiten Himmel emporstieg. 

Dieselbe Vorstellung, dafs von Zeus die Ausstel- 
lung des Schiksals abhänge, wird II. XXIV. 5s5. unter 
dem Bilde zweier Urnen, die sich vor dem Pallaste 
Kronions befinden, dargestellt: 

Es bestimmen die Götter der elenden Sterblichen Schiksal, 

Bang in Gram zu leben, allein sie selber sind sorglos. 

"Denn es stehn zwei Fässer gestellt an die Schwelle Kro- 
nions, 

Voll das Eine von Gaben des Wehs, das andre des Heiles. 

Wenn nun vermischt austheilt der donnerfrohe Kronion, 

Solche trifft abwechselnd ein böses Loos und ein .gutes, 

Wenn er aber des Wehs austheilt, den verstößt er in 

Schande, 

Und herznagende Noth auf der heiligen Erde verfolgt ihn.. 

In die Hand des Zeus also, des freien persönli- 
chen Gottes ist das Schiksal gegeben, weswegen es 

♦ 
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auch nicht unter dem Begriffe einer strengen unabän- 
derlichen Noth wendigkeit , sondern wie es scheint, 
eher zuweilen mit dem Begriffe einer freien, will- 
kührlichen Abänderung gedacht wurde. Vgl; II. XVI. 
778. XXL 5i3. Da nun aber, was der höchste Herr- 
scher - Act des Zeus ist , auch den Moireri ihrem ei- 
gentlichen Begriffe nach zukommt, so wurde in dem 
Homerisch - Hesiodeischen Glauben des Zeus und der 
Moiren Gewalt dadurch vereinigt, dafs die Moiren in 
ihrer Wirksamkeit von Zeus abhangig gedacht wur- 
den. Als seine Kinder wurden sie nach Hesiod. 
Theog. 897. von Zeus ausnehmender Ehre gewürdigt, 
und zu dem Amte bestimmt , Gutes und Böses den 
Sterblichen auszutheilen. Zeus selbst., der, den Moi- 
ren seinen Töchtern diese Gewalt übertragen hat, 
heifst daher MoiQayetriq, der Moirenlenker, weil es, 
wie Pausanias bei der Beschreibung einer Bildsäule 
des Zeus, auf deren Haupt die Hören und die Moi- 
ren waren, bemerkt I. 4°- allgemeiner Glaube war, 
trjv tietiqco^svijv povcg 0 i nei&ea&av) xat tag cjoag rov 
&eov Z8T.0V veiisiv Big ro deov. Dasselbe sagt der Aus- 
druk &£8 MoiQa z. B. Pind. Ol. II. 37. Wenn dage- 
gen Pausanias bei der Erwa^nueg des Altars in Olym- 
pia , der die Aufschrift MoiQaysrq hatte , die Bemer- 
kung hinzusezt V. i5: tf/jAa sv eonv smxXTjaiv blvoli 
4io& og ra avÖQcjncov oidsv, 60a didoaoiv al Moiqcu, 
xcu oaa fit) nsnocotat, oq>iai, so nähert sich dies schon 
jener andern Ansicht, nach welcher Zeus selbst von 
den Moiren abhängig war. Auch diese Vorstellung 
finden wir schon bei Homer neben jener andern , am 
deutlichsten in der Stelle II. XVI. 426. in welcher der » 
Lykierfür^st Sarpedon, ein Sohn des Zeus, Patroklos 
zum Kampfe entgegentritt. Als Zeus es erblikt, be- 
gann er zur Here: 
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Wehe mir, wenn das Geschik Sarpedon, meinen Geliebten, 

Unier Patroklos Hand, des Menötiaden, mir bändigt, 

Zwiefach forschet den Rath mein sinnendes Herz im Bosen, 

Ob ich ihn lebend annoch ans der thränenbringenden Feld- 

Schlacht 

iStelle hinwe^gerafft in hykia» fruchtbare Floren 
Oder ihn unter der Hand des Menötiaden bezwinge. 

Worauf Here antwortet: 

Emen sterblichen Mann, längst ausersehn dem Verhängnis, 

Denkst du anjext aus des Tods graunvoller Gewalt xo er» 

losen» 

Sarpedon aber fallt« und selbst Zeus mufs sieb 
der unabänderlichen Notwendigkeit der Moiqa oder 
Aiaa unterwerfen. Book ist nicht zu verkennen, dafs 
hier, wie es auch allein mit dem Geiste Äer Homeri- 
schen Poesie und Weltansicht üh^reinstinlnvt, die 
Notwendigkeit des Schikaals noch nicht in ihrem 
strengsten Begriff aufgefafst ist, indem das unabwend- 
bare Verhängnifs , wie die Beratschlagung der Göt- 
ter zeigt, doch auch wieder an den freien Willen und 
die Zulassung des ?eus geknüpft zu seyn scheint. 
Als dogmatischen Saz finden wir diese Vorstellung 
Ton einer höheren Macht , deren Bestimmungen auch 
Götter sich fügen müssen, in der bekannten Stelle 
bei Herodot L 91. ausgesprochen, nach welcher der 
König Krösus vom Delphischen Gott, gegen welchen 
er sich über sein, seiner Meinung nach so mn verdien- 
tes, Schiksal beklagte, die Antwort erhielt: ttjv tic- 
nQ&tievrjv ftotoqv advvata eati anocpuyeeiv xat, 
Noch schärfer hat jedoch den Gegensaz zwischen der 
Macht des Zeus und der Gewalt der Moiren der kühne 
Dichter in seinem gefesselten Prometheus aufgefafst 
und durchgeführt. Die ganze Anlage der Dichtung 
beruht auf der Voraue sezung der Abhängigkeit des 
Zeus von der höheren Macht des Verhängnisses. Un- 
nennbare Qualen erduldet Prometheus, weil er gegen 
Baurs Mythologie. IL 22 
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den Willen des Zeus gehandelt hat. Aber nur peini- 
gen kann ihn der Gott, nicht tödten v. io53., weil 
ihm vom Schiktal nicht bestimmt ist, zu sterben v. 
753. 933. Wie Uranos von Krön os, wie Kronos von 
Zeus gestürzt worden ist , so droht auch Zeus , dem 
dritten Herrscher, die gleiche Gefahr, von einem stär- 
keren Sohne der Herrschaft beraubt zu werden , v. 
910. 761. 957. wenn nicht Prometheus', wie Aeschy- 
los höchst wahrscheinlich in dem entfesselten Prome- 
theus diesen grofseri Schiksals - Knoten gelöst hat, 
durch Zeus Bitten sich bewegen läfst, den selbst dem 
Zeus verborgenen SchJksalsschlufs zu enthüllen. Am 
deutlichsten ist diese Vorstellung von dem Verhält- 
nis des Zeus zu den Moiren in der Unterredung des 
Prometheus mit dem Chore der Okeaniden 5u. aus- 
^edrjüfct : 

ÜQoß. Ov ravra ravT^ Moiga na reheayoQoq 
Kq avai nenQorai, pvoicug de nrftiovaiqi 
v * 4vai£ 8s xaiicpösig tods deana yvyyava. 

JCqq. Tiq ev avuyxrjg eativ oiaxorpotpo*;; 

Xoq. TBTcov'aga Zsvg eanv ao&eveoreooGi 

Ilqofu Ouxbv av excpvyoi ye rrjv TienQcsfißVTjv. 

1. t 

Diese Moiren sind nicht mehr die Töchter des 
Zeus, sondern, wie der Mythus diese doppelte An- 
sicht auch genealogisch consequent ausbildete, es ist 
die Moira, die nach Hesiod. Theog. 208. die Tochter 
der Nacht ist. Die Moiren, von welchen selbst Zeus 
abhängig ist, sind die Schwestern der Erinnyen, Aescb. 
Eumen. 949« welche die Töchter der Nacht oder der 
Finsteraifs genannt werden, A es ch. Eumen. 3 17. Soph. 
Oed, Cot 4*. und mit den Moiren das Steuerruder 
der Notwendigkeit führen oiattor^ofOfe Aesch. Prom. 
f>i5. cfr. II. XIX. 86, 

v 
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Dies sind die hauptsächlichsten Beweise für die 
Vorstellung , dafs selbst Zeus der höheren Macht der 
Moiren oder der Moira untergeordnet war, eine Vor- 
stellung, welche sowohl den ältesten christlichen 
Schriftstellern , wenn sie das Heidenthum mit dem 
Christenthum zusammenstellen, Veranlassung gab, den 
Widerspruch aufzudeken und zu rügen, in welchen 
hierin die alte Naturreligion mit sich selbst gerathen 
sey, als auch bei Neueren das früher wenigstens ziem- 
lich allgemeine', aber auch jezt noch nicht völlig ver- 
schwundene Vorurtheil erzeugt hat, dafs der Grie- 
chische Religionsglaube selbst den höchsten Gott ei- 
nem dunkeln, in seinem lezten Grunde völlig unbe- 
greiflichen Verhängnifs unterworfen, und an die Stelle 
einer intelligenten Weltregierung als höchstes Prin- 
cip nur eine blinde Naturgewalt gesezt habe , deren 
Trostlosigkeit nur einzelne Gemüther durch die in- 
nere Kraft einer bessern Erkenntnifs und eines in 
Liebe verklärten Glaubens sich zu entschlagen ver- 
mögend gewesen seycn. Diese- Ansicht ist nach un- 
serer Ueberzeugung völlig grundlos , wir mögen auf 
die innere Consequenz des Griechischen Religions- 
systems sehen, oder auf die einzelnen positiven Aeua- 
serungen, in welchen sich der allgemeine Glaube aus- 
gesprochen hat. Was das Erstere betrifft, so ist vor 

/ 

# ) Z. B, Lactantius Jnstiu I, 11. Quid igitur bomines oculos 
fuos in coelura tollunt? quid per superos dejerant, cum ipsi 
superi a.d inferos devolvantur, ibique habeant, quod Vene- 
. rentur et adorent? (der Schwur der Götter beim Styx, cfr # 
Hes. TJieog. y* 775. der allerdings auch hieher gehört/). 
Illud vero quäle est? esse fata, quibui Dii oinnes et ipse 
Juppiter pareat, Si Parcarum tanta vis est, ut plus possin t, 
quam coelestes universi , quamque ipse rector ac dominus : 
.cur non illae potius regnare dicantur, quarum legibus ac 
sUtuüs parere omnes Deos Necessitas cogit? Nunc cui du- 
' b\um est, quin is, qui alicui rei obscq'uitur, maximus non 
sit? nam si sit, non aeeipiat lata, sed faciat. 
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allem zu bemerke» , dafs aus der Abhängigkeit des 
Zeus von der Macht der Moiren keineswegs die un- 
mittelbare Folgerung gezogen werben ;darf, die Grie- 
chische Religion habe eine fatalistische Notwendigkeit 
als leztes Princip aufgestellt. Warum sollte denn die 
MoiQa nicht selbst ein intelligentes Princip gewesen! 
seyn? Die Griechische Kosmogonie sezt zwar aller- 
dings das reale Princip, die Materie, das Chaos, oder 
die Nacht, mit einem sehr bedeutenden Uebergewicht 
über das intelligente, welches nur als der die Masse 
zur Thätigkeit aufregende Bildungstrieb, und als der 
verschlossene Keim der erst sich entwikelnden Intel- 
ligenz erscheint. Aber ist denn nicht, so sehr auch 
das ideale Princip durch das reale gebunden und be- 
schränkt seyn mag, demungeachtet mit dem Realismus 
gleich anfangs der Idealismus verbunden, und ist ein 
anderer Unterschied zwischen der Orientalischen und 
Griechischen Ansicht, als der schon oben angegebene, 
dafs nach jener das Ideale in clas Reale übergeht» 
während nach dieser das Ideale sich erst in dem Real- 
ien entwikelt? Die Griechische Ansicht hat die In- 
telligenz durchaus^ unter den Begriff des Werdens ge- 
stellt , von Stufe zu Stufe entwikelt sie sich in einer 
hohem Potenz, bis sie den höchsten Punct ihrer Ent- 
wiklung erreicht hat. Daraus folgt nun zwar von 
selbst , dafs sowohl jede einzelne Form der Entwikr 
lung durch die vorangehende bedingt ist, als auch alle 
zusammen einem und demselben Geseze der Entwik- 
lung untergeordnet sind, aber welches andere Gesez 
könnte dieses seyn, als eben das Gesez der Intelli- 
genz selbst, und müssen nicht alle einzelne Formen 
der ganzen Reihe von Evolutionen , in welchen die 
Intelligenz sich ausbildet, zulezt nothwendig wieder 
unter der Einheit derselben Intelligenz begriffen wer- 
den? Es ist derselbe Entwiklungsgang , wie bei ,der 
Entwiklung des menschlichen Bewufstseyns. Wie wir 

1 -- i 
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das gereifte , zur vollen Klarheit der Reflexion er- 
wachte Bewußtsein des Mannes nur der Potenz nach 
für verschieden halten können von dem noch schlum- 
mernden Bewufstseyn des Kindes, und seiner nur erst 
in den Regungen des Naturtriebs sich offenbarenden 
geistigen Thätigkeit, so ist auch der Zeus der ausge- 
bildetsten Griechischen Religionslehre nicht dem We- 
sen, .sondern uur der Stufe der Entwiklung nach von 
dem Eros verschieden , in welchem die Hesiodeische 
Theogonie den ersten Keim der gleichsam erst wer- 
denden Intelligenz sezU Und wie das menschliche 
Bewufstseyn auf jeder niederen Stufe der Entwiklung 
um so mehr auch von dem Einflüsse der realen Aus- 
senwelt abhängig ist , bis es sich endlich in dem in- 
nern Mittelpunkt seiner rein-geistigen Wesenheit er- 
fassen lernt, so stellt sich uns auch in der Griechischen 
Theogonie das Ideale dem Realen, gegenüber, zuerst 
auf eine dem Anschein nach völlig unsclbstständige 
Weise dar. Das sind jene menschlich-sinnliche Ho- 
merische Götter, die ihre Unsterblichkeit, das wesenU 

4 

lichste Attribut der Gottheit, nur noch dem Nahrungs- 
stoflf der Olympischen Ambrosia zu verdanken schei- 
nen. Aber mit dem erstarkenden Bewufstseyn der 
Nation wird auch der Gott intelligenter und selbst- 
ständiger , und der auf dem Throne der Allmacht 
herrschende und den Olympos mit seinem Winke er- 
sebütternde Zeus kann nimmermehr, wie Uranos und 
Kronos , der fest in sich selbst gegründeten Herr- 
schaft beraubt werden. Nach dem hier aufgestellten 
Gesichtspunkt hebt sich von selbst jeder Widerspruch, 
wenn Zeus zwar das eine Mal im Verhältnifs der 
Abhängigkeit erscheint, obgleich immer nur bezie- 
hungsweise, und da besonders, wo die Scerie der gan- 
zen Handlung, wie im Prometheus des Aeschylös in 
die Periode der erst werdenden Weltordnung ver- 
legt ist , dann aber auch , als die vollendete Entwik- 

* 
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lung der Intelligenz, die seiner eigenen Entvriklung 
vorangegangenen Potenzen als einzelne Qualitäten in 
die Einheit seines Wesens wieder aufnimmt, und als 
der Gott im absoluten Sinne Alles in Allem ist *)• 
Allein auch diese leztere Annahme würde nur unsi- 
eher begründet sejn , und überhaupt die . bisherige 
Beantwortung dieser Aufgabe nur wenig Befriedigung 
gewähren können , wenn der Dualismus der Princi- 
pien , welchen wir bisher noch vorausgesezt haben, 
als ein wirklich selbstständiger stehen bleiben würde« 
Ist das reale Princip als ein für sich bestehendes, 
und darum durch positive Einwirkung thätiges gesezt, 
so ist die freie Intelligenz in jedem Momente ihrer 1 
Aeusserung wenigstens der Möglichkeit nach sosehr 
gelähmt und beschränkt, dafs diese Beschränkung von 
völliger Aufhebung nur scheinbar verschieden ist. 
Der Dualismus zeigt sich von jeder Seite als eine so 
untergeordnete Betrachtungsweise, dafs der nach dem 
Absoluten strebende Geist bei ihr nicht stehen blei- 



*) So entwikelt sich der Begriff des Absoluten in Zeus. Die 
in den Mythen da und dort ausgesprochene Besorgnils, es 
möchte dem Zeus ein mächtigerer Sohn, namentlich von der 
Thetis, geboren werden, ist wie der Titanenkampf gleichsam 
nur die Reflexion über die in Zeus zum Bewufstseyn gekom- 
menen ^Idee. Denn es knüpft sich daran nur um so ent- 
schiedener die Ueberzeugung, dafc Zeus es ist „unde nil ma- 
jus generatur ipso , nec viget quid quam simile aut secun- 
dnm" etc. Hör. Carm. I. 12, i3. Eine Andeutung des Be^ 
grifls des Absoluten ügt auch darin, wenn statt des my- 
thisch -persönlichen Gottes so oft emphatisch schlechtbin 

&60Q gesezt wird, besonders bei Pindar" und Sophokles. 
Ueber den Begriff des Absoluten in Gott, wie er sich in 
einzelnen Aeusserungen ausspricht, Heise sich hier noch meh- 
reres beibringen. Man vgl. über die göttliche Allmacht und 
Allwissenheit cjie schönen , Stellen Pind. Pyth. II. 90. X. 76. 
III. 49. ferner Stellen, wie: Soph. Ant. 1044. Oed. Col. 
278. £mip. Iph. T. 38o. Hippol. 1387. 1*28. 
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ben Kann. Gibt es daher nicht eine Ansicht/ bei wel- 
cher das Reale, welche das Griechische Religipnssy- 
stem als ein selbstständiges zu sezen scheint, auch 
wieder als ein vom Idealen Abhängiges genommen 
werden kann, so können wir es von dem Vorwurfe 
eines realistischen Fatalismus nicht frei sprechen. 
Eine solche Ansicht dringt sich uns aber, auch abge- 
sehen von dem dogmatischen Interesse , welches sie 
für die vorliegende Frage hat, in jedem Fall von 
selbst auf. Der religiöse Znsammenhang zwischen 
Griechenland und dem Orient ist ein so inniger und 
unzertrennlicher, dafa die Naturreligion des Alter«- 
thums nach derjenigen Tendenz, die wir in unserer 
Darstellung hauptsächlich verfolgen, nur dann als ein 
in sich geschlossenes System begriffen werden kann, 
wenn wir ihre Orientalische und Griechische Form 
so verbinden, wie es die Gleichartigkeit , oder Viel- 
mehr völlige Identität des Grundprincips nothwendig 
macht. Wie nemlich jede Religion, je mehr sie räum- 
lich und zeitlich sich entwikelt, sich von einer dop- 
pelten Seite, einer idealen und realen darstellt, se 
dafs jede besondere Erscheinung nur aus dem stets 
wechselnden Verhältnifs der beiden einander gegen- 
seitig bedingenden Hau pt-Entwiklöngs formen, und ih- 
rer Beziehung auf die vorherrschende Idee- des Gan- 
zen begriffen werden kann, so sind uns in der Na- 
turreligion diese beide Seiten ihrer Erscheinung in 
dem Orion talismus und Hellenismus gegeben. Und da 
nun der Orientali&mus, sowohl der Idee, als der äus- 
sern Erscheinung nach, als die erste Form der Ent- 
wikiung zu sezen ist , so kann der Hellenismus nur 
daraus vollkommen erklärt werden, dafs wir den An- 
fangspunkt seines Realismus zugleich als den End- 
punkt des Orientalischen Idealismus ansehen, als die 
äusserste Verdunklung des intelligenten,' lichten Prin- 
eips , welche ebendarum als eine blofse Beschränkung 
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und Negation, völlig auf dieselbe Weise, wie der Tod 
nur der Durehgangspunct zu einer neuen Form des 
Lebens ist, Überall nur eine vorübergehende, un- 
selbstständige, zum Idealen immer wieder zurükfüh- 
rende Erscheinung seyn kann« Daher „ kann nun in 
dem Griechischen Religionssystem als die lezte be- 
stimmende Ursache der Welt und des Menschenlebens 
nur die freie Wirksamkeit der Intelligenz, nicht aber 
die blinde Notwendigkeit eines realistischen Fatalis- 
mus angenommen werden« Wieweit diese ' aus der 
Grundidee des Systems abstrahirte Ansicht auch in dem 
wirklichen Bewufstseyn der Nation gegründet war, 
kommt hier eigentlich . nicht in Betracht, da die logi- 
sche Ansicht des Systems von der individuellen*, loca- 
len und temporären AufFassungs weise immer wohl un- 
terschieden werden mufs. Gleichwohl ist aber voraus- 
zusezen, dafs eine Ansicht, die nicht nur an sich die 
natürlichste ist, sondern auch durch die ganze Ten- 
denz der Griechischen Religion«] ehre nahe gelegt war, 
auch wirkKch in dem religiösen Glauben der Nation 
wenigstens die vorherrschende gewesen seyn werde. 
Dies führt uns auf die zweite der oben aufgestellten . 
Fragen, in welcher wir noch die positiven Äusserun- 
gen des Griechischen Volksglaubens hierüber, wie sie 
in den Schriftstellern, die als die gültigsten Reprä- 
sentanten desselben angesehen werden können , vor 
uns liegen« zu berüksichtigen haben. 

Betrachten wir diese Äusserungen im Allgemein 
nen, so mufs man sich in der That wundem, wie die 
der unsrigen entgegengesezte Behauptung eine so 
überzeugende Bestätigung in ihnen finden zu können 
glaubte. Eben die Schriftsteller, auf welche man sich 
in dieser Beziehung mit Recht am meisten berief, 
weil sie dem Volksglauben am nächsten stehen, Hero- 
dot, Aeschylos und Sophokles, . gewähren bey genaue- 
rer Betrachtung ein ganz anderes Ergebnifs. Nach der 
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religiösen Weltansicht dieser Schriftsteller und des 
Volksglaubens ist es «war allerdings ein strenges und 
unerbittliches Schiksal, welches in alle bedeutendere 
Begebenheiten des einzelnen Menschenlebens , und 
der Weltgeschichte im Grofsen auf eine sichtbare Wei- 
se eingreift, aber je gröfser und erschütternder die 
Kaustrophe Ton Glück und Unglück ist, in welcher 
das Schiksal seine unwiderstehliche Macht offenbart, 
desto angelegentlicher tritt auch das [Bestreben her- 
vor, auf die ewigen Geseze einer intelligenten und 
sittlichen Weltordnimg aufmerksam zu machen, wel- 
che nicht mit blinder Willkühr, sondern immer nur 
nach dem Verhältnifs der jedesmal vorangegangenen 
Schuld die verdiente Strafe vollzieht. Jener Lydische 
König, der sich gegen den Delphischen Gott beklagte, 
dafs er auf eine, wie er glaubte, so unverdiente Wei- 
se von dem glänzendsten und reichsten Throne in die 
Flamme des Scheiterhaufens gekommen war, mufste 
nur darum von diesem härtesten Schlage des Schik- 
sala getroffen werden, weil er nicht achtend die Stim- 
me der Weisheit aus 'dem Munde Solons ^-(cfräS I- 33. 
54* init.) und so viele Winke und Warnungen, die ihm 
die Gottheit selbst durch mündliche Erklärungen und 
durch ahnungsvolle Unglücksfalle gegeben hatte, um 
ihn zur Erkenntnifs seiner selbst ]zvl bringen , sich 
selbst für den Glücklichsten aller Menschen gehalten, 
und in thorichtem, vermessenem, Uebermüth die Gren- 
ze vergessen hatte ^ die kein Sterblicher ungeahndet 
überschreiten darf. Selbst die frühere Schuld, die 
von der Missethat seines Ahns Gyges her auf seinem 
Geschlecht lastete, I. i3. hatte nur in sofern Einflufs, 
als er gerade unter den Nachkommen des Gyges durch 
eigene Schuld das rächende Schiksal herausgefodert 
hatte, die gedrohte Strafe an ihm in Erfüllung gehen 
zu lassen. Das ist der allgemeine Typus, nach wel- 
chem die göttliche Vorsehung ihre vergeltende, Macht 
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fiberall kund thut, wo das gleiche Vergehen auch die 
gleiche Ahndung erfodert. Man. vergleiche besonders 
die Geschichte des Samiers Polykrates, t Herod. III. 3g. 
coli. 125. des Kambyses, III. 64* sq. und tot allen des 
Xerxes, dessen verhängriifsvolles Unglück darin seinen 
Grund hatte, dafs er als irdischer Zeus sich dem himm- 
lischen Zeus an die Seite zu sezen wagte. VII. 8. §. 3« 
Eine sittliche Harmonie, aufgefafst in der Idee einer 
ewigen, Jedem das 8 ein ige bestimmenden, und jede 
Ueberschreitung des beschiedenen Maases streng ahn- 
denden Gerechtigkeit, ist das grofse Weltgesez, wel- 
ches die Götter- und Menschenwelt, die Welt intelli- 
genter Wesen und die bewufstlose Natur in dem be- 
stehenden Gleichgewicht erhält. Denn wie, nach He-. 
rodot VII. io. „Gottes Donner immer die erhaben- 
sten Geschöpfe trifft, und sie nicht lafst sich erheben 
in ihrem Uebermüth, die kleinen ihn aber gar nicht 
kümmern, wie seinBliz immer in die gröfsten Gebäu- 
de, und in die höchsten Bäume schlägt", so wird auch 
der hochstrebende Sinn und das ungemessene Wohl- 
seyn des Menschen in seine Grenzen zurükgewiesen, 
,, weil Gott nicht leidet, dafs ein anderer sich hoch dün- 
ke, denn er". Das ist die * neidische Gottheit (öeiov 
q&ovsQov Herod. 1. 32.), welche allein im Besize einer 
überschwenglichen) ungetrübten Glükseligkeit VII. 40. 
über die Grenze des Menschlichen und Göttlichen* 
wacht, und dem Menschen, dem in allen Dingen nur 
ein Mittelmaas beschiedeu , wenn er die Mäßigung,* 
die die Norm seines Verhaltens seyn soll, yergißst, in 
das übermässige Glük den Samen unfehlbaren Verder- 
bens legt. Darum ist Uebermüth die Wurzel alles 
Uebels,. weil er die unmittelbarste Verlezung der* getu 
liehen Gerechtigkeit ist, die durch die Erhebung des 
Einzelnen das Gleichgewicht des Ganzen nicht stören • 
lassen will. Nach diesen Gesichfspunct stellt z. B. der 
mit der Uerodoteisehen WtUansicht vollkommen über- 
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einstimmende Äeschylos in seinen Persern in der Re- 
de des Dareios das Unglück des Persischen Heers als 
eine Strafe gottlosen Uebermuths in folgender acht 
eth|sch-religiösen Stelle dar v. 8o3. s<j. 

Es liefe mein Sohn 
Von Wahn bethört, ein wakres Heer surft, 
Wo des Asopos Strom die Flur benezt, 
Ein Quell der Fülle der Böoter Land» 
Dort harren sein der Leiden schreklichste, 

- 

Der Lohn ruchlosen Sinns und Uebermuths» 
Denn als in der Hellenen Land es kam, 
Beraubt es frech der Götter Heiligthum* 
Und brennt die Tempel an. Der Altar ligt 
Es ligt der Götter alter Siz zerstört* 
Für solche Thaten dulden gleiches Weh 
Die Frevler, und noch andres Ußglük droht, 
Denn noch quillt grundlos dieser Uebel Quell 
Von neuem immer, und Plataias Flur 
Trinkt Ströme Blutes von der Griechen Speer, 
Und der Erschlagnen aufgethürjnt Gebein, 
Ein stummer Zeuge, lehrt das künftige 
Geschlecht, dafe Uebermuth nicht Menschen zJemt; 
Denn aus dem Uebermuthe sprie&t die Saat \ 
Des Unglüks, dessen Erndte Thränen sind* 
Auf diesen Lohn des Frevels schaut forthin. 
Und stets erinner 1 Athen nnd Hellas euch, 
Nicht zu verschmähn der Gegenwart Geschenk, 
Und von Begier nach fremdem Gut entrafft, 
Glük zu vergeuden. Denn des Kronos Sohn 
Bestraft den Uebermuth des stolzen Sinns 
Und richtet unerbittlich* Darum lehrt 
Den König, dem. an Weisheit es gebricht, 
Mit kluger Warnung, dafe er ferner nicht 
Der Götter Zorn durch stolzen Frevel reize« 

Dies ist das höchste Gesez der ethischen Weltord- 
nung, welches Zeus, der als die oberste ethische In- 
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telligenz mit dieser Weltordnung selbst Eins ist, hand- 
habt und verwaltet , wenn er nach altem Gesez die 
Aioa aufrecht erhält, Aesch. Sappl. 676, wenn er die 
«^«17, 0£/u$ Avb<b zu seinen Beisizerinen hat, es ist 
das sittliche Gesez 3 dessen absolute, oder aus dem 
Aether vom Olympos stammende -Nothwendigkeit So- 
phokles in dem hehren Chorgesang Oed. Tyr~ v. 863, 
sq. so schildert; 

Mich leite solch Loos beständig, 
Keiner Wort' hochheiTge Scheu zu halten stets 
Und aller Handlung/ der Gcseze vorstchn, 
Schreitend in Luithöhn, in des Aetbers 
Himmlischem Bezirk, nur erzeugt vom Vater 
Olympos allein, die nicht Menschen 
In Vergänglichkeit gebaren, weder 
Schläfert sie jemalen die Zukunft, 
Es erfüllt Gott kräftig sie 
*Nimmerdar alternd. 

Man vergleiche besonders auch die herrliche Stelle 
Antig. v. 460. sq. die auch darum beachtenswerth ist, 
weil in ihr deutlicher , als irgendwo das Gesez des 
Zeus und der Dike, als das in dem eigenen Selbstbe- 
wufstseyn des Menschen mit absoluter Notwendigkeit 
begründete ^ethische Gesez aufgestellt ist. Das sind 
die „aypairra xu 0901X77 S-eav vo/ufta, die der Sterbli- 
che nicht vereiteln kann y die nicht blos von heute 
oder gestern sind, sondern von Ewigkeit her beste- 
hen, und niemand weifs, woher sie gekommen. " y 

Es ist nur eine andere Aeusserung dieser auf die 
Idee der Gerechtigkeit begründeten sittlichen Welt- 
Ordnung, wenn sie, wie sie die innere Uebertretung* 
des Sittengesezes durch Bestrafung des Uebermuths 
ahndet, so awih das äusserlich an den Nebenmenschen 
begangene Unrecht, zumal das ungerecht vergossene 
Blut , und am meisten den an Verwandten verübten 
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Mord durch unausbleibliche, wenn auch oft späte Ba- 
che bestraft. So zogen die Troer wegen des Frerels, 
den sie durch den Raub der Helena begangen hatten, 
den rächenden Zorn der Gottheit sich zu/wie Hero- 
dot Ii 120« behautet: t8 ücunovis JiagacrxsvaZovtog, 
6xc>G nvyoXs&Qkjj tnoXopevo* xa.ra<pavsQ rerr toiai cv- 
<&$unoun novqo&oh « G tov iieyaXav adixTjftarav ftsya- 
*kai etat xat al n/iopta* naqa rcov .öbcov. Dies sind die 
furchtbaren ErLnnyeu , die die Todten bestrafen IL 
XIX. 259., die den Ton der schrekendcn Stimme des 
Gewissens (cfr. ipvxvG Egivvvg Soph. Antig. i6o3. Oed. 
CoL 1298. 1434.) verfolgten Mutter -Mörder Orestes 
nie ruhen lassen. Keine andere Idee, als eben diese 
ist die Schiksals-Idee, die die Seele der Griechischen 
Tragödie ist. Selbst in ihrer für chtbarsten Darstellung, 
wie sie der grofse Dichter in seiner erhabenen Tri- 
logie, dem Agamemnon, den Choephoren und den Eu- 
meniden durchgeführt hat , finden wir keine Andeu- 
tung einer finstern, nur mit blinder Willkühr walten- 
den Notwendigkeit *), vielmehr iji einem Chorgesang 
im Agamemnon ,v. 7 45. ausdrüklich die Behauptung 
aufgestellt: Es sey ein irriger Wahn, wenn man glai*- 
he, dafs auf das, grotse Glük immer ünsegen folge } 
in dem Hause des Gerechten pflanze es sich harmlos 
fort, und nur da, wo es mit Frevel gepaart* führe es 
von Stufe zu Stufe des Unheils. Vgl. Humboldtin der 
Uebers,: des Agam. Einl. p. V. Frevel -folgt zwar auf 
Frevel, Verwattdten-Mord auf Verwandten-Mord, aber 

jeder Einzelne der vom Schiksal Getriebenen gibt sich 

. - • 

*) Furchtbarer ist die, Macht der Eriuuyen nirgends darge~ 
stellt» als in dem „sinneberaubenden, herzzerrüttenden, Wahn - 
sinnhauchenuen, seelenfesselnden, lyralosen, menschen verzeh- 
renden Fesselgesang (t/pvog 'feerfttöfi)' 1 ' welchen sie selbst, 
eitren Reihen um Orestes schlingend, in den Eumen. V. 

' 'ag8. — 386. abheben. Und doch handhaben sie auch hier 
nur dasstienge Gesez der Gerechtigkeit, v. 3q4» «<J*< 
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nur durch eigene freiwillige Schuld zum Werkzeug 
der Strafe und Rache hin, Auf Agamemnon lastet nicht 
hlos der alte Fluch des Geschlechtes , sondern auch 
die grausame Aufopferung der Tochter, die am Volke 
begangene Schuld und das Uebermaas des Glükes, 
welches den von der Zerstörung einer uralten Königs- 
stadt heimkehrenden Sieger mit dem Neze des Über- 
muths umstrikt cfr. Ag. v. g5i., aufj Klytämnestra, die 
ihr geopfertes Kind, „die liebste ihrer Wehen", am 
Gatten rächen will, nicht blos der Gatten-Mord, son- 
dem auch der Ehebruch mit Aegisthos. Orestes, der 
in dem unseligen Zwiespalt zwischen der Pflicht der 
rächenden Gerechtigkeit und der kindlichen Liebe, auf 
des Gottes Geheifs, um den Vatermord zu rächen, 
zum Muttermörder wird, scheint am meisten dem be- 
stimmenden Einflufs des Schiksals zu unterliegen. Aber 
an ihm wird nun auch der verhängnisvolle Schiksals 
Knoten gelöst. Damit „der "Wahnsinn des Wechseige- 
mords" nicht anf ewig fortdauere, tritt die versöhnen- 
de Gottheit selbst dazwischen, und indem des Zeus 
weise Tochter Athene bei der Gleichheit der Stim- 
men der Richter die lossprechende Stimme sich vor- 
behält, werden die Eumeniden auf eine Weise besänf- 
tigt die die strafende Gerechtigkeit mit der verzei- 
henden Gnade in den natürlichsten Einklang bringt. 
So klärt sich, wie auch Schlegel in den Vorlesungen 
■über dramat. Kunst I. Th. S. 204. mit Recht bemerkt, 
: die nächtliche "Furchtbarkeit des Schiksals im Zusam- 
menhang der ganzen Trilogie bis zu Andeutungen ei- 
ner weisen und gütigen Vorsehung auf. Was aber 
hier bei Aeschylos mehr nur Andeutung sevn mag, 
und wenigstens noch recht sichtbar im Conflicte mit 
der streng vergeltenden Gerechtigkeit erscheint , zu 
welcher Klarheit des Bewufstseyns sehen wir es in 
dem religiösen Gemüthe des Sophokles in jener herr- 
lichen Stelle erhoben, in welcher er den Hingang und 
0 

■ 

L 
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die Verklärung des Oedipus beschreibt. An diesem 
Manne gerade, welcher wie kein anderer von einem 
grausamen Schiksal zum willenlosen Spiel ausersehen 
schien, welchem das Dunkle des Mensche^n-Lebens 
zur Aufgabe eines unauflöslichen Räthsels geworden 
war , an ihm mufste besonders das Bedürfnifs eines 
Glaubens fühlbar werden, durch welchen die mit der 
Schwachheit des menschlichen Herzens unvereinbare 
Idee der strengen Gerechtigkeit in einer höheren trost- 
vollern Idee aufgeht, in der Idee äer göttlichen Lie- 
be und Gnade. Und warum sollte denn der, den der 
zartfühlende und glaubensvolle Dichter nicht umsonst 
gerade in dieser Katastrophe seines Lebens ein an 
Liebe so reiches Herz gegen seine z.ärtliche Kinder 
cfr. v. 1610. sq. und seine treue Freunde aufschlie- 
fsen lafst, nicht selbst auch der erbarmenden Liebe 
der Gottheit empfänglich und würdig seyn ? Darum 
tritt nun auch hier, als der vielgeprüfte Dulder auf dem - 
Attischen Hügel, in dem Haine der hehren Göttinen, 
an das Ziel seines Filgerlaufes durch das rathselvolle 
Leben gekommen ist, und müde und sehnsuchtsvoll 
der Erlösung aus der Pein dieses Daseyns entgegen- 
sieht (cfr. 1211. sq. i5i8. sq.), die Gottheit selbst mit 
einem Acte ihrer versöhnenden Gnade auf. Es erdon- 
nert der unterirdische Zeus v. 1606., aber nicht furcht- 
bar und zürnend, sondern nur freundlich und liebe- 
voll, durch sanften Hingang, durch einen seligen Tod, 
wie nur immer der Mensch sich wünschen mag (ße 
ßrjxev cog fiah,s av sv nod-q Xaßoig 1628. coli. 1720.), 
den Mann des Schiksal s in das stygische Haus, in die 
Fluren der Welt, wo alles Sterbliche seine Ruhe finr 
det (rav nayxev&r) xatco vexpav nkaxa i563.) aufzu- 
nehmen (noXXov yap av neu fiazav rnjitarov lxv8fis- 
, +*>v naliv ob Öa^tcov foxaiog ae£dt i563). Da ver- 
stummt nun die irdische Klage v. 1621., es entsteht 
eine heilige Slüle, und zum Erstaunen aller erschallt 
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plözlich der wiederholte Gottesruf (xaXei yrtQ avrov 
noXka noXkaxr) &bo<;) l 

fl Stög, irog, Ot&7i8g, n psMotiev 

* 4 

%qqsiv; naXav räno ob ßgädvvetcu. 

So verschied der Mann, und niemand wufste , wie er 
verschwunden war« Nur Theseus seinen treuen Be- 
gleiter sah man 

- 

yrjv te nQoüxvvBv& a/tc, 
tat rov öecov OAvurcov ev ravrqt \oycg* 
lioQQ d* onoug xeivog cgker , ad' av eis 

&V7]TG>V CpQOLOeLS, 7l\r]V TO 07JCECOQ Xa^CC, 

ov yag ng avrov bts nvgcpoQog &ew 
xeoclwoq eZeuQa&v, btb novna 
•frve'kXa xiVTj&eioa reg tot bv %qovco* 
aXX T) reg «x öbcov nofinos, rj ro vbqtbd(ov 
BW8V diaeav yrjg aXa^inerov ßa&oov. 
{ovtjq yaQ 8 scraxrog, bös avv voaoig 

«tfautfasog. t. 1654. — 65. 

So wenig ist also in der religiösen Ansicht der 
Griechen ein blindes , dunkles und trostloses Fatum 
der lezte Grund des Glaubens , dafs vielmehr selbst 
die Idee der streng strafenden und vergeltenden Ge- 
rechtigkeit in den wenigstens mit ahnungsvollem Ge- 
ifchl ergriffenen Glauben einer liebevollen, gnädigen 
und versöhnenden Vorsehung aufgenommen wird, und 
wenn irgendwo in der alten Naturreligion, so ist hier 
gerade ein Punct, wo sie der Berührung und der Be- 
freundung mit dem Christenthum, der reinen Religion 
des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung nicht feind- 
selig wiederstrebt, sondern bereitwillig und sehnsuchts- 
voll entgegenkommt* Als characteristische Differenz 
müfsen wir aber dabei dies fixiren, dafs sie ungeach- 
tet solcher Ahnungen dennoch im Ganzen, wie sich 
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au» dem Bisherigen ergiebt, die Idee der gottlichen 
Wettregierung vorzüglich nur unter der |Idee {der 
göttlichen Gerechtigkeit aufgefafst hat* Diese in ihrer 
in der äussern Welt sich manifestirenden Thätigkeiü 
mythisch aufzuweisen 9 igt die teleologische Aufgab» 
der mythischen Religion, während die höhern Eigen- 
schaften der göttlichen Heiligkeit und Liebe nur in 
der christlichen Weltansicht zum klaren Bewufstseyu 
kommen können» 

Hier ist nun auch der geeignete Ort* die Frage , 
nach der Einheit Gottes, wiefern nämlich diese Lehre 
euch iil dem Systeme der Naturreligion habe statt fin- 
den können, noch kurz zur Sprache zu bringen. Dafs 
es dabei nicht blos auf einzelne, ohnedies gewöhnlich 
schon beim ersten Anblik höchst verdächtig erschei- 
nende Stellen über die numerische Einheit Gottes an* 
kommen könne, versteht sich von selbst*). Auch han- 



*) Eine solche Stelle ist 2. Ä. das angeblich Sophokleische, von 
den Kirchenvätern namentlich Justinns -ftf • Clemens AI. Eu- 
sebius, Cyriüus AI. so häufig angeführte Fragment! welches 

bei Brunk Ed. Soph. T. IV. 685. so lautet: 

■ 

Bg 8QCLV0V T BXBV^B X<U ya«XV jUGCXpCCV, 

novtov T8 xa^önov otd^a xQVEficov ßiag» 
&vqzoi, 8s noXkoi nagdtav nXavcjfitvov 
löpvoaiita&a) mjixarav rcapaipvg^n ^ 
&eov ayaKfiar' ex fa&av* rj xaXxeo^t 
ij %^vaoTBvxi8Qy t) '\$q>avri,v8Q tvti8g 
&voicig ts T8ToiQ.xeu xaXag Tl&VtffVQilQ 

vepovTe& 8tco£ evaeßeft voih&iibv. 

tt. v Behtley hat zuerst die Unächtheit dieses Fragments in 
der Epistola ad I. Millium dargethan , obgleich eben nicht 
gerade ein Bentleyscher Scharfsinn nöthig zu seyn scheint» 
den schlecht verstekten Betrüger iu entlarven* Nach Cle- 
mens Alex, verdankten die Kirchenväter dieses vermeintliche 
Sophokleische Glaubensbekenuüufc dem ttesöhlchtschreiber 

Baurs Mythologie» II 23 
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delt es «ich hier nicht blos darum, vermittelst gewis- 
ser den meisten Gottheiten gemeinschaftlicher Attri- 
bute die Identität dieser Gottheiten selbst nachzuwei- 
sen. Piescn Weg hat Creuzer im vierten Bande in 
dem Abschnitte über die Ceres-Proserpina, das erste 
*aller Wesen, in einer Beweisführung eingeschlagen, 
welche das freiwillige Verzichten des trefflichen Wer- 
kes auf eine tiefere philosophische Begründung auf 
eine unangenehme Weise fühlen läfst, und die durch 
die Wichtigkeit, mit welcher die Lehre von der Ein- 
heit Gottes, als Lehre der Griechischen Religion Bd. 
IV. S. i. herausgehoben ist , angeregte Erwartung 
nicht wohl befriedigen kann. Was hilft es, und zwar 
überdies, wie Creuzer thut, meistens nur mit Hülfe 
der spätem philosophirenden Schriftsteller, und ge- 
wisser abstracter Begriffe, z. B. einer Nixr], JIjpa£ifox?;, 
Tvxrpi welche als blos abgeleitete für diesen Zwek 
nicht taugen können', eine Uebereinstimmung einer 
Ueihe' von Naturwesen darzuthun, welche doch immer 
nur eine unvollständige Induction gibt (Creuzer selbst 
hat sich ja eigentlich blos auf die weiblichen Natur- 
Gottheiten beschränkt), und uns doch immer noch zwei- 
felhaft lassen mufs, ob nicht die auf diese Art nach- 
gewiesene Identität eine blos äussere und rein zufäl- 
lige ist. Der historische Beweis für die Lehre von 
der Einheit Gottes hat nur insofern einen Werth, als 
er auf der 'Grundlage des philosophischen, die innere, 
nothwendige Einheit der Idee aufstellenden Beweises 
ruht, welcher allein durch eine wissenschaftliche Auf- 



Hekatäos, der über Abraham und die Acgyptier geschrieben 
habe. Warum gerade der Name Hekatäos zu diesem Betrug 
gewählt wurde, darüber kann vielleicht Phot. Cod. i54- coli. 
Diod. Sic, Fragm. aus Lib. XL. Aufschlufs geben. Man 
▼ergl. Schwab 1 * sorgfältige kritische Beleuchtung des Soph. 
Fragmente in dem Progr. Gymn. Stuttg. i8so» De relig. 
Soph. rationali. P # I. p. 4. 
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fassung der Naturreligion gegeben werden kann. Ist 
es uns nun, wie wir hoffen, durch unsere bisherige 
Darstellung gelungen, den Beweis zu geben, dafs die 
Naturreligion des Alterthums nicht blos ein irgendwie 
entstandenes Aggregat einzelner religiöser Lehren, 
Ideen, und Anschauungen ist, sondern ein System, das 
sich aus der Einheit seines Princips in einer ungleich 
grofsartigeren Consequenz, als irgend ein individuel- 
les philosophisches System entwikelt und ausgebildet 
hat, so ist eben diese auf diesem Wege nachgewiesen 
ne Einheit des Princips auch der Beweis für die Leh- 
re Ton der Einheit Gottes. Die Intelligenz, der leben- 
dige, rein thätige Geist, die Ichheit, die mit der Gott- 
heit Eins ist, ist das höchste Princip, wie jeder Reli- 
gion, so auch der Naturreligion, welches sich zu dem 
ganzen, formenreichen Polytheismus, den sie in allen 
ihren verschiedenen Verzweigungen entfaltet hat, im- 
mer nur auf dieselbe Weise verhält, wie die Idee zu 
ihrem Bilde» Suchen wir nun die ganze Menge der 
bildlichen Anschauungen, in welchen der Polytheismus 
sich ausgeprägt hat, in Eine grofse Anschauung zu- 
sammenzudrängen, so ist dies zwar eine sehr zwek- 
mäfsige, und darum auch von uns überall, wo es mit 
Sicherheit geschehen konnte, befolgte Methode, die 
Mannigfaltigkeit auf die Einheit zurükzuführen, aber 
was wäre diese Einheit der Anschauung ohne die Ein- 
heit der Idee, die doch nur auf dem Wege der phi- 
losophischen Reflexion gefunden , und in ihrem Ver- 
hältnifs zu ihren verschiedenen Formen erkannt wer- 
den kann ? Nur der Weg von der Idee zum Bilde, 
nicht aber der umgekehrte vom Bilde zur Idee kann 
der natürliche seyn. Aus dem Wesen der Intelligenz 
müssen daher die verschiedenen Formen begriffen 
werden, in welchen der mit der Intelligenz selbst ge- 
sezte Monotheismus zum Polytheismus, der Idealismus 
zum Realismus, die Idee zum Bilde mehr und mehr 

23 * 
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herabsteigt Das Wesen der Intelligenz aber besteht 
in einer doppelten Richtung Einer und derselben Thä- 
tigkeit. Nach der einen nämlich hat die Intelligenz 
das Bestreben, aus sich selbst herauszugehen, sich aus- 
serlich zu objectiyiren und in die reale Welt einzu- 
bilden, während sie nach der andern von dem Äus- 
sern immer "wieder nach innen zurükstrebt, in den 
Mittelpunct der rein geistigen Thätigkeit. Dies sind 
die drei Hauptformen der geistigen Thätigkeit, die 
sich in unserm unmittelbaren Bewufstseyn aussprechen! 
und ohne welche das Wesen des Geistes gar nicht ge- 
dacht werden kann. In der erkennenden Thätigkeit 
geht$der Geist durch die Vernunft und den Verstand 
aus sich selber heraus, durch die bildende Thätigkeit 
der Phantasie und des Gefühls gibt er seinen Gedan- 
fieu und Ideen reale Form, Gestalt und Persönlichkeit, 
und die wollende Thätigkeit ist es, die alles real Ge- 
wordene an seinen idealen Anfangs punct wieder an- 
knüpfV damit nicht der in der Endlichkeit der Form 
sich objectivirende Geist sich seines geistigen Wesens 
völlig entäussere, und das Licht seines Bewufstseyns 
in dem Dunkel der Materie auslösche. Wie nun aber 
der intelligente Geist, oder die mit der Ichheit iden- 
tische Gottheit das monotheistische Princip ist , wel- 
ches der gesammten Naturreligion, wie die schaffende 
Idee den geschaffenen Formen oder Bildern zu Grun- 
de ligt, so müssen auch den besondern Arten, in wel- 
chen sich die Eine geistige Thätigkeit im Bewirfst- 
seyn darstellt , ebenso viele reale Hauptformen ent- 
sprechen, in welchen der ideale Monotheismus zu dem 
realen Potytheismus auf dieselbe Weise den TJeber- 
gang machte, wie alle einzelne Aeusserungen der gei- 
stigen Thätigkeit in den genannten drey Haupt- Ver- 
mögen des Gemüths ihre relative Einheit haben. Dies 
läfst sich auch wirklich, wie wir schon früher ange- 
deutet haben, wenn wir aus den hauptsächlichsten hi- 
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storischen Erscheinungen de« Polytheismus die allgc 
rneinsten, wesentlich yon einander yerschiedenen Be- 
griffe abstrahiren, so befriedigend nachweisen, als es 
nach der Beschaffenheit der Aufgabe erwartet werden 
kann. Die erkennende Thätigheit des Geistes, welche 
in höherer Bedeutung die ideal-schöpferische ist, und 
die reale Natur der Dinge nur insofern zu ihrem Ob- 
jecte hat, als diese die Offenbarung der idealen Welt 
ist, stellt sich uns in dem Weltschöpfer der Orienta- 
lischen Religion dar , welchen wir bisher unter den 
Hauptnamen Hermes, Brahma, Ormuzd kennen gelernt 
haben ; die bildende in der Phantasie und dem Ge- 
fühl sich äussernde Thätigheit sehen wir in dem Ori- 
entalisch-griechischen Koros -Apollon vor* Augen ge- 
stellt, welcher zwar, als der Gott der blühenden Ju- 
gend, in aller Schönheit der realen Form strahlt, aber 
auch als der Gott der idealen Begeisterung das leben« 
dige Band der Einheit des Bealen mit dem Idealen 
festhält; die wollende Thätigkeit, deren Object die 
Weltregierung ist, ist in dem Hellenischen Zeus aus- 
gedrükt, welcher, der ewige Vater der Götter und 
Menschen, alle Wesen von der Einheit seines allmäch- 
tigen Willens abhängig macht. Dies sind die philo- 
sophischen Harptbegriffe, die sich aus unserer obigen 
historischen Betrachtung ganz natürlich ergeben*). 
Da aber das Ideale und Beale die notwendigen Fac- 
toren sind * welche alle geistige Aeusserungen und 
Erscheinungen bedingen, und immer nur in ihrem 
Verhältnifs zu einander wechseln, so können wir auch 
der Reihe der genannten Gottheiten, in welchen das 

*) Eine Andeutung dieser Idee, die Begriffe der -verschiedenen 
Gottheiten idealistisch zu construiren, findet sich schon bey 
Piaton, wenn er im Phädrus p. 41. und 5i. sagt, dals ein 
Jeglicher nach seiner Gemüthsart der Begleiter eines Gottes 
sey, dals die einen dem Zeus, andere dem Ares, der Here, 
dem Apolloa folgen ußd angehören* 
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Reale dem Idealen untergeordnet ist* eine Reih« sol« 
cher Gottheiten gegenüberstellen, in welchen wir ein 
Uebergewicht des Realen über das Ideale wahrnehmen 
können. Es sind dies eigentlich, da die Unterschei- 
dung, die nach dem Verhältnifs des Idealen und Rea- 
len etwa noch gemacht werden konnte, sich in jedem 
Fall nur an unbestimmtere und schwankende Merkmal 
le halten müfste , alle übrig« von den genannten 
Gottheiten verschiedene und von ihnen abhängig ge- 
dachte Wesen, in welchen sodann der Polytheismus 
der Naturreligion (in seine? ganzen Mannigfaltigkeit 
auftritt, und namentlüh auch der Unterschied zwischen 
den männlichen und weiblichen Gottheiten die schon 
früher angegebene philosophische Bedeutung erhält*). 
Das so eben angegebene Verhältnifs Zwischen, dem 
Orientalischen Hermes und dem Hellenischen Zeus 
enthält auch die characteris tlscheri Merkmale des Un* 
terschieds zwischen dem Orientalismus und Hellenis- 
mus, so weit er diese Lehre betrifft. Idealismus ist, 
wie wir gesehen haben, die gemeinschaftliche Grund- 
ansicht des Orientalischen und Griechischen Religi- 
onssystems, welche ja nur als die doppelte Seite Ei- 
ner und derselben Naturreligion begriffen werden kön- 
nen. Der Idealismus selbst aber mufs , wenn er in 
der ganzen Consequenz eines < in sich geschlossenen 
Systems durchgeführt werden soll, doppelter Art seyn. 
Seine Tendenz ist nämlich entweder , daa^ Ideale in 
dem Realen zu objectiviren, das intelligente Rewufst- 
seyn des Geistes in dem ruhenden Seyn der Natur 
symbolisch auszudrüken, worin als seinem Bilde der 
— * 

*) Das ideale Princip wird mythisch durch ein männliches, das 
reale durch ein weibliches Wesen dargestellt. In der Mitte 
stehen die jungfräulich weiblichen Wesen. Sie stellen das 
Ideale in sich dar, aber nur auf eine unselbststäudige Weise, 
und siud daher zulezU wie die Athene, nur eine Eigenschaft 
des höchsten Gottes. 
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Geist «ich gleichsam selbst anschauen will, oder der 
in der realen Welt der Dinge objectivirte, in die An- 
schauung seines Bildes versunkene und durch Entäus- 
serung seiner selbst bewufstlos gewordene Geist strebt 
vom Realen wieder zum Idealen zurük, um sich selbst 
und die Welt in eine höhere Potenz des Bewufstseyns 
aufzunehmen, indem er zwar einerseits das Reale nur 
als den objectiviite»Hfteflex des, Idealen anerkennt, 
andererseits aber das Ideale und Reale vermittelst ei- 
nes neuen Begriffes, nämlich des Gegensazes des Na- 
türlichen und Ethischen , im Bewufstseyn streng aus 
einander hält 9 durch welchen Gegensaz erst in der 
Intelligenz, die in ihrer Richtung nach aussen mit der 
Natur selbst in eine Einheit zusammenzufliefsen scheint, 
das rolle Bewufstseyn der Freiheit und Persönlich- 
keit aufgehen kann. Diese beide Richtungen nun, die 
-wir hier blos dem Begriffe nach und von dem Stand- 
punct des menschlichen Bewufstseyns aus als verschie- 
dene und der Zeit nach getrennte bezeichnen müssen, 
machen das Wesen der absoluten Intelligenz und lch- 
heit, oder der Gottheit aus, in welcher Seyn und 
Werden Eins sind. In der historischen Erscheinung 
aber stellt sich uns, da ja in der Weltgeschichte, als 
einer Offenbarung der Gottheit, nothwendig auch die 
allein wahre und göttliche Philosophie enthalten seyn 
mufs, die eine Richtung, die ideal-reale, die die Na- 
tur zu ihrem Ziele hat, in der Orientalischen Form 
der Naturreligion dar, die andere, die real-ideale, oder 
die ethische, in der Griechischen Religionsform. Der 
character istische Unterschied besteht also darin, dafs 
die Griechische Religionsform die gerade umgekehrte 
Richtung nimmt. Daher ist denn auch, wie sich uns , 
auch im Einzelnen zeigt, jener Orientalische Hermes 
der Sohn und Diener des Griechischen Zeus, die Maia 
mit welcher Brahma sich umgibt, ist unn seine Mutter, 
daher ist auch Koros - Apollon nur der Dollmetscher 
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und Prophet des Zeus, seines Vaters (^fcog *Q9<pv*nQ 
lau Ao&*£ naw^QQ Aesck Enmen. v. ig.), datier mfie« 
sen tijberhanpt alle im Orient selbst« tandige Wesen 
sich dem Einen Zeus als abhangige unterordnen. I>ie 
Griechische Religionsform mufs nach unserer Ent- 
wiklung als die höhere und vollkommenere erschein 
nen, da sie nicht Mos, wie die Orientalische, auf dem 
Begriff d^s Natur «Seyns,. sondern dem des ethischen 
Werdens beruht. Aber man übersehe nicht, dafs sie» 
als blofse Naturreligion , den Begriff des Ethischen 
in seiner ganzen Tiefe und Reinheit nicht auffassen 
konnte, und daher, auf halbem Wege stehen bleibend» 
in manchen Beziehungen auch nur die Einseitigkeit 
und Beschränktheit der sogenannten positiven Reil* 
gionen im engem Sinn wahrnehmen läf*t, worüber 
theils frühere Bemerkungen, theils nachfolgende ver- 
glichen werden können« 

Indem wir aber dem System der Naturreligion die 
Lehre oder Idee der Einheit Gottes in einem Sinne 
zuschreiben , in welchem sie nothwendig auch die 
Grundidee des Christenthums seyn mufs, so mag hier 
noch eine Andeutung über das Yerhältntfs der Natur« 
religio n zum Christenthum in dieser Lehre erlaub $ 
seyn. Wir glauben dies am kürzesten dadurch be- 
zeichnen zu können» dafs wir sagen; in der Naturre- 
ligion verhalte sich der v Monotheismus zum Polytheis- 
mus, wie sich im Christenthum die Einheit Gottes zur. 
göttlichen Dreieinigkeit verhält. J)as Ideale stellt 
sich, wenigstens auf dem Standpuncte des menschlu 
chen Bewufstseyns, für welches ja auch eigentlich al- 
lein der Gegensaz de* Idealen und Realen seine wirk-* 
liehe Bedeutung hat» mit einem natürlichen und noth« 
wendigen Hange dar, sich in einem Realen zu objec- 
tiviren, Die Wee, oder der lebendige Geist will sich 
in einem Bilde beschauen. Dieses unabweisbare Be^ 
dürfnils befriedigt jnun auch das Christenthum da- 
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durch, dafs es der reinen Idee des intelligenten Gei- 
stes, der Idee Gottes, des Vaters, die Idee eines Soh- 
nes Gottes gegenüberstellt, welchen die biblische 
Sprache in einem tiefen, auch mit der Naturreligion 
zusammenhängenden Sinne das Wort Gottes , den &o- 
yog nennt, der im Anfange bei Gott war. Wenn der 
philosophische Melanchthon, indem ja auch schon die 
Schrift den Sohn das Ebenbild des unsichtbaren GoU 
tes nennt, die Vorstellung über das Verhältnifs des 
Vaters und Sohnes weiter so ausgebildet hat, Loc. 
theol. ed. 1 549. p, 20: „Mens humano cogitando mos 
pingit imaginem rei cogitatae. Sed nos non transfun- 
dimus nostram essentiam in illas imagines , suntque 
cogitationes illae subitae et eyanescentes actiones. At 
pater aeternus sese intuens gignit cogitationem Sui, 
quae est imago ipsius, non evanescens, sed subsistens 
communicata ipsi essentia, — Dicitur koyog, quia co. 
gitando generatur, dioitur imago, quia cogitatio est 
imago rei cogitatae;" so ist dies mit andern Worten 
dasselbe, was wir bisher als das Ideale an und für 
sich, und als das in das Reale sich einbildende Ideale 
dargestellt haben. Es ist dies die allein philosophi- 
sche Vorstellung, die hierüber stattfinden kann, und 
bei welcher allein der characteristische Unterschied 
der Naturreligion und des Christenthums in der Lehre 
von Gott begriffen werden kann. Wie nemlich die 
Jtaturreligion durch den in Polytheismus übergehenden 
Monotheismus dem Hange des Idealen, sich in das 
Reale einzubilden, die gröfste Freiheit gestattet, und 
das Reale sich weiter und weiter yom Idealen entfernen 
läfst, so ist es der christlichen Ansicht eigentümlich, 
das Reale in der engsten Einheit mit dem Idealen 
darzustellen. Daher ist es der Eine Sohn Gottes , in 
welchem das unsichtbare Wesen des ewigen Vaters 
zur geistigen Anschauung gebracht werden soll, daher 
sind Vater und Sohn nur so weit verschieden , dafs 
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sie auch wieder Eins sind. Daher kommt der eigent- 
liche Begriff des heiligen Geistes ganz darauf hinaus, 
das lebendige Band der Einigung zwischen dem Va- 
ter und Sohn auszudrtiken. Wie jeder Tendenz des 
Idealen, sich in einem Bealen zu objectiviren , eine 
andere Tendenz entsprechen mui>, das Real gewordene; 
wieder in das Ideale aufzunehmen , so wird nun auch 
erst durch den christlichen Begriff des heiligen Gei- 
stes die göttliche Weltregierung zu einer ethischen 
Vorsehung im höchsten Sinn, und die Welt zu einer 
Kirche Gottes. Dasselbe Verhältnifs können wir auch 
noch von einer andern Seite auffassen. Nach der An- 
sicht der Naturreligion ist die polytheistische Theo- 
gonie auch die Kosmogonie, nach der Lehre des Chri- 
stenthums ist es der Sohn Gottes, durch welchen Al- 
les geworden, und ohne welchen nichts ist. Während 
aber nach der Naturreligion die Welt oder die Na- 
tur das Wesen Gottes selbst ist , ist nach der christ- 
lichen Ansicht die Welt aus nichts geschaffen. Soll 
diese in das System der christlichen Beligion mit 
v Recht und mit grofser Consequenz aufgenommene 
Formel einen philosophischen Begriff ausdrtiken, so 
kann es nur dieser seyn , _dafs dadurch die Welt , so- 
fern sie das Reale für sich selbst seyn soll , als eine 
reine Negation genommen wird, es ist der stärkste 
Ausdruk für die UnSelbstständigkeit der Welt, welche 
Gott gegenüber, und im absoluten Bewufsseyn an und 
für sich nichts ist, weil ja das Reale nur der objecti- 
virte Reflex des Idealen ist, das Bild aber seine Rea- 
lität und Bedeutung niemals in sich selbst, sondern 
nur in der Idee hat. Nur rermöge der Identität des 
Realen und Idealen ist die Welt Etwas, d. h. nur in- 
sofern der Sohn Gottes der Weltschöpfer ist, und 
sofern sie im Sohne durch die Vermittlung des hei- 
ligen Geistes in der Einigung mit Gott dem Vater, 
welcher nicht blofs der höchste Weltrcgent, sondern 
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der Vater Jesu Christi ist, in der absoluten Intelligenz 
besteht. Dies ist die christliche Weltansicht, deren 
Consequenz sich besonders in den ethischen Begrif- 
fen des UJ*els und der Sünde weiter yerfolgen läfst, 
aber diese rein negative Seite ist nur darum so stark 
hervorgehoben, um dagegen auch die positive, nach 
welchem das Bewufstseyn der Welt mit dem Bewufst- 
seyn Gottes Eins ist» die individuelle Ichheit mit der 
absoluten Ichheit, welche die Gottheit ist, der Ge- 
danke mit dem denkenden Geiste, in gleichem Grade 
zu heben *). 

Stellen wir hier noch zum Schlüsse dieses Ab- 
schnitts die Hauptmomente , die das Verhältnis des 
Monotheismus und Polytheismus in der Naturreligion 
betreffen, kurz zusammen, so ergibt sich uns folgende 
Uebersicht : * ^ 



*) Man kann diese nicht blos naturphilosophische, sondern auch 
ethische Tendenz des Christen Üiums auch kurz so bezeich- 
nen : Wie in der Naturreligion die Welt ein Nichts ist, aber 
doch immer zugleich als das reale Bild Gottes mit aller In» 
nigkeit festgehalten wird, so sezt das Christenthum das Bild 
Gottes nur in den Menschen» 
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Zweiter Abschnitt. 

Das Abhängigkeits-Gefühl in seiner be* 
sondern Beziehung auf den Menschen, 
oder der im religiösen Bewufstseyn sich 
darstellende Gegensaz, sofern er in Be- 
ziehung auf den Menschen gesezt 
wird, und wieder aufgehoben 

werden soll. 



Erstes Capitel« 

t)er Gegensaz, sofern er in Beziehung auf 
den Menschen gesezt wird, oder die Lehre 
Von der Natur des Menschen. 



"Wir kommen nun auf denjenigen Punct in der 
Entwiklung des religiösen Be wufstseyns , . auf welchem 
der allgemeine Gegensaz zwischen Gott und der Welt 
durch seine Beziehung auf den Menschen seine be- 
sondere und eigentümliche Bedeutung, erhält. Der 
Mensch ist als ein Theil der Welt, wie diese endlich 
ist, seihst auch ein endliches Wesen: da aher in ihm 
allein der allgemeine Gegensaz zwischen Gott und 
der Welt zum Bewufstseyn kommt, und in ihm allein 
seinen Mittelpunct hat, So ist eben dieses Bewufstseyn 
auch das Band, das die Einheit des Endlichen und 
Unendlichen erhält. Hat sich die göttliche Intelligenz 
"in der realen Welt ohjectivirt, so ist es der Mensch, 
in welchem 'sie sich individualisirt hat. Der allge- 
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meine Gegensaz ist so zwar im Menschen, indem er 
in ihm allein ein "wirklich gefühlter wird, und aus 
der Objectivität des Bewufstseyns in die Subjektivität 
übergeht, auf der einen Seite aufs Höchste gespannt, 
auf der andern aber durch die Vermittlung des intel- 
ligenten Bewufstseyns sogleich als ein rein idealer, 
und so zu sagen, durchsichtiger gesezt. 

Die Aufgabe nun , *die wir hier in Beziehung 
auf die Naturreligion zu lösen haben, besteht darin, 
2u zeigen , auf welche Weise der allgemeine Gegen- 
saz zwischen Gott und der Welt, sofern er im Men- 
schen zum wirklichen Bewufstseyn kommt, von ihr 
nach ihrem eigentümlichen Princip und Charakter 
aufgefafst worden sey , wobei wir vorerst an die all- 
gemeinen Bestimmungen erinnern w ollen, durch welche 
wir die verschiedenen möglichen Gesicht spuncte, un c 
ter welche er gestellt werden kann, im ersten Theü 
I. Absch. Cap. II. zu entwikeln gesucht haben. 

Die Mythen , die wir über die Schöpfungsge- 
schichte des Menschen finden, kommen im Grund 
alle mit unbedeutenden Modificationen auf die altte- 
stamentliche Vorstellung zurük, nach welcher der 
Mensch von Gott zwar aus einem Erdenklofs gebil- 
det, aber mit einem lebendigen Odem beseelt, oder 
auch nach dem Ebenbilds Gottes geschaffen wird. 

Nach der Indischen Sage ist das erste Menschen- 
paar auf dieselbe Weise aus Gott hervorgegangen, 
•wie sich überhaupt das Urwesen in der realen Welt 
objectivirt hat. Man vergl. die S. 237. aus den Vedas 
angeführte Stelle, nach welcher durch die Verwand- 
lung des Urwesens in Mann und Weib zuerst mensch- 
liche Wesen, und dann die übrigen Geschöpfe der 
Reihe nach erzeugt wurden. In einer andern Dar- 
stellung wird die Schöpfung des Menschen so erzählt: 

Y ,Als Brahma einst in tiefe Betrachtung der Allmacht 

• 
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- des Allerhöchsten versunken war> da entstand, kraft 
seiner Allmacht, aus seiner rechten Seite der erste 
Mann , aus der linken das erste Weib. Jener heifst 
Swayambhuva (Sohn dossen, der durch sich selbst das 
Daseyn hat) , diese nennen sie Satarupa. Brahma 
segnete den in vollkommener Schönheit erschaffenen 
Swayambhura , der auch Swayambhuva - Menu heifst, 
und befahl ihm Vermehrung des Geschlechts. Das 
erste Paar erzeugte zwei Söhne und drei Töchter. 
Zu Ihrer Zeit stieg die Gottheit herab zu einem 
Opfer." s. Stollberg Gesch. der Relig. Jesu I. Th. S. 
3i5. nach Thomas Maurice ancient history of Hindo- 
stan Vol. 1. S. 407. Die bekannte Sage, dafs Brahma 
den Brahmanen aus seinem Munde, den Ketri aus sei- 
nem Arme , den Vaisya aus seiner Hüfte , den Sudra 
aus seinem Fufse habe hervorgehen lassen,, drükt 
zwar bereits den strengen Kastengeist des Brahmanen- 
Systems aus, beruht aber in der Hauptsache doch auf 
derstelben Vorstellung. Nach der Persischen Sage 
gieng aus dem getödteten Urstier Kaiomorts der Ur- 
mensch hervor, und als auch dieser getönte t war, er- * 
wuchs aus seinem Samen eine Pflanze oder ein Baum, 
dessen Früchte Meschia (Mensch, t^1J$* av&Qanog) 

und Meschiane*) die Stammeltern des Geschlechts 
waren. Das Menschenleben ist in dieser Sage in sei- 
nem Zusammenhang mit dem organischen Leben der 
Natur, ebenso aufgefafst , wie in der nordischen Edda 
die Götter Aska den Mann, und Emba, das Weib, d.h. 
die Esche und die Erle aus zwei schwimmenden Höl- 
zern schuffen, wie nach der Griechischen Mythologie 

*) Ane, en, eine Adjcctiv- Endung, wie im Griechischen 7]V7] 
also : die Menschin, Männin. „Das Griechische Wort Mcn, 
der Verstand , auf Pcrsich Mcnisch ist das Stammwort des 
Lat. mens und des deutschen Mensch»" Hammer W. I* 
I. Bd. 1818. Yrgl. oben S. 6. 

■ 
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Deukalion nnd Pyrrha Menschen aus Steinen erste«, 
hen machten utU Xool pitacpoQtKOQ 0vofia(r&fjaav 

ano tb \aag, 6 k^og* Apollqd. L 7* cfr. Pind. OL 
IX^ 66. sq. Xaog* woher Aqarog» Xetvog u. s. w. die 
Leute) *). Und wie in der biblischen Erzählung dei* 
erste Mensch CH^ heilst , der rdthliche Erdensohn, 
so sind auch in der Griechischen Mythologie IIvqqoö 
und JTvpoai 3?8#os* Efex&evQj IJtjXevg u.s*w. Be- 
nennungen der Urmenschen oder Autochthonen. 

Doch ist dies nur die reale Seite der Natur ded 
Menschen« Die ideale ist dadurch gegeben, data nach 
der Indischen Lehre derselbe Geist , der die Erde 
durchdringt, auch in der menschlichen Brust einge* 
korpert wohnt, und /Brahma, die allgemeine Vernunft* 
auch die menschliche Vernunft ist**), nach der Per« 



•) Man denke aber' auch an ^Öß, Lases, Lares, die Götter* 
S. Th # I # S. i66\ 

•*) Man vgl* die Stellen aus den Vedas bei Majer Brahimis m* 
S. 5o* „Der Körper des Menschen ist ein Abbild der Stadt 
des Brahm (Brahmpur) eine kleine Brahmpur $ wie jene das 
s Weltall, so diese eine kleine Welt. Ein kleines Gemach 
Im Herzen des menschlichen Körpers» an Gestalt der Lotos-^ 
blnme gleich, ist die Wohnung der Seele* — Brahm, oder* 
Atma, das Wesen der Wesen, welches sich in allen Ge<« 
schöpfen befindet,' ist am gläuzendsten Unter allen Thiereu* 
itia. Körper des Menschen, aber gleichsam Wie ein Wasser* 
tropfen in der Lotosblume, ohne sieb mit ihm tii Termi-* 
sehen« — ^ Der Körper des Menschen ist eine Stadt von 
eilf Thoren» In der Mitte derselben, im Herzen, "wohnt 
Dschiwatma (d. h. Atma, sofern es sich im Körper befindet) 
gleich der Sonne leuchtend, aber des Verstandes Wegen in 
die Bande de* Ichheit und des Willens gefallen. Nicht 
Mann, nicht Weib und nicht gesch 1 echtlos , nimmt er den 
Üfamen des Körpers an , in welchen er eingeht, wird er im 
Herzen des Korpers, Welchen er geschaffen hat, Ursache des 
Willens, des Gefühls, des Gesichts und aller Wahrnehmung 
gen-'*' Merkwürdig* daft derselbe Begriff in dem LaU Wort 

cor-pus ligt* Cor, das Herz, die Griechische JjTnp, ist dis 
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machen dadurch« dafs der Mensch zwar dem Leihe 
nach der materiellen Welt angehört, aher durch «ei- 
nen unsterblichen, von Anbeginn an yon Ormuzd ge- 
schaffenen Ferver, welcher in einer Hinsicht die 
Seele selbst ist , in einer andern aber , als die Ideo 
seines Wesens überhaupt, über ihm steht, in der hö- 
hern Welt lebt, aus welcher er erst in dieses zeit- 
liche Daseyn herabkommt. Wie Ormuzd der [grofse 
Jöerr und König ist, so ist auch der Mensch geschaf- 
fen zum Herrn der Welt, zum König der Zeit, zum 
König der Thiere , zu einem dem Ormuzd heiligen 
Wesen, s. Rhode Zends. 8. 394. Nach dem Griechi- 
schen Mythus bildet Prometheus den Menschen aus 
Wasser und Erde, Apollod. I. 7., aber die Göttin 
Athene sezt auf das Erdgebilde die belebende Psyche, 
s. Miliin. Galer. Mythol. Planche CHI. nr. 38i. und 
nach einigen Andeutungen zu schliefen, wie z. B. 
nach einer Gemme , auf welcher Prometheus auf dem 
Olympos mit niederwärts gesenkter Fakel sizt, und 
ein Schmetterling über der Fakel schwebt, s. Lippert 
Dakt. 1.3. möchte unter dem Feuer, das er dem Him- 
mel entwandte , und auf die- Erde brachte , nicht so- 
wohl das den Bedürfnissen und Erfindungen dienende 
materielle Element, sondern der göttliche Lichtstrahl, 
der himmlische Funken zu verstehen seyn, mit wel- 
chem er das geistige Leben , die Vernunft des Men- 
schen anfachte. Davon zeugt unstreitig auch das bei 
den Prometheen in Athen gefeierte Fakelfest, wel- 
ches Pausanias I. 3o. beschreibt: „In der Akademie 
ist ein Altar des Prometheus , und von diesem läuft 
man mit brennenden Fakeln nach der Stadt. Der 

* * * 

geistige Erd- und Natarkraft, und die Kraft der Ichheit. 
Pus, poris, das Indische pur, bur, eine weitrerbicitete Wur- 
zel beifst Stadt, Stätte, wie t, B. in Serampur. AUc corpus 
soviel als Brahmpur. Dasselbe im Grunde Itgt ü» Robur. 

Baun Mythologie. II. »4 
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Kampf besteht darin , zugleich schnell zu laufen , und 
die brennende Fakel nicht verlöschen zu lassen. 
Wenn sie dem ersten auslöscht, so hat er keinen 
Theil am Sieg , sondern statt desselben der zweite. 
Brennt sie aber auch diesem nicht, so ist der dritte der 
Sieger. Löscht sie aber allen aus, so bleibt keinem 
der Sieg. Dabei stehen auch Altäre der Musen und 
des Hermes , und weiter hinein der Athene und des 
Herakles." Solche Fakelspiele (Xafinag Herod. VI. 
io5. ) wurden in Athen besonders mehreren Feuer« 
göttern gehalten. Vgl. Bökh. Staatshaush. der Ath. I. 
Th. S. 496. Was konnte aber der Lauf mit der bald 
brennenden, bald erlöschenden Fakel anders bedeuten, 
als den Wechsel von Leben und Tod, den in der 
Brust des Menschen angezündeten Lebensfunken, wel- 
chen dem einen längere Zeit zu erhalten gelingt, wäh- 
rend er dem andern bälder wieder auslöscht? Die 
Götter des Feuers, des belebenden Princips der Na- 
tur, sind auch die Urheber des geistigen Lebensfan* 
kens , und Prometheus vor allen ist gerade in Bezie- 
hung r auf den Menschen der feuerbringende Gott, 
nvQyoQos &eog 7lrav IlQotirj&evi;. Soph.'Oed. Col. 55. 
Vgl. Creuzer Briefe über Horn. S. 196. 

Der Mensch erscheint in allen diesen Mythen als 
ein gewordenes und darum endliches, abhängiges We- 
sen. Soll aber diese Abhängigkeit ihre religiöse Be- 
deutung erhalten, so müssen wir sie auf die Idee der 
Gottheit, als des absoluten Wesens zurükführen. Der: 
vorherrschende Begriff, unter welchem die Gottheit 
gedacht wird , mufs auch das Verhältnifs bestimmen, 
welches • zwischen dem göttlichen Wesen und der 
menschlichen Natur festgesezt wird. 

In dem Indischen Beligionssystem mufs sich in 
demselben Grade, in welchem das religiöse Bewufst- 
seyn von der Idee des unendlichen, ewigen, göttlichen 
Wesens durchdrungen und in die Betrachtung dessel- 
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J>en versunken Ist, auch das Bewufatseyn ton de* End« 
lichkeit der menschlichen Natur aussprechen. Ein 
tiefes und inniges Gefühl von der Unvollkommenheit, 
Beschränktheit und Nichtigkeit . dieses zeitlichen Da» 
8eyns ist die innerste Lebensansicht der Indischen 
Religions-Philosophie. Durch stille, in sich gekehrte 
Trauer, durch Büfsungen aller Art, durch Ertödtung 
des äussern Lebens, will der nur dem Ewigen zuge- 
wandte, und von der Sehnsucht nach dem höhern und 
edlern Seyn ergriffene Geist aus der Pein dieses Le- 
bens entfliehen. „Alles Daseyn ist unselig, — sagt der 
geistvolle Kenner der Indischen Litteratur und Philo- 
sophie, F. Schlegel, Sprache und Weisheit der Indicr 
IL Buch. 2tes Cap. schon und richtig über diese An- 
eicht, obgleich wir die dem Indischen System in die- 
. ser Beziehung zu Grund gelegte Emanationstheorie, 
wie aus unserer bisherigen Darstellung erhellt , nicht " 
billigen können , — die Welt im Innersten verderbt 
und böse, weil doch alles Nichts ist, als ein trauriges 
Herabsinken von der vollkommenen Seligkeit des 
göttlichen Wesens. Die Naturkräfte lebendiger We- 
sen , Thiere und Gewächse , sind nach Monu ebenso 
viele eingehüllte Geister: In des Seyns schreklicher 
Welt hier , die stets hin zum Verderben sinkt. Was 
die Dichter der Alten in einzelnen Sprüchen von dem 
Unglük des Daseyns singen, jene traurigen Strahlen 
einer durchaus furchtbaren Weltansicht, die sie in 
tiefbedeutenden Trauerspielen aus dem Gedanken ei- 
nes dunkeln Schiksals über die Sagen und Geschich- 
ten von Göttern und Menschen verbreitet , sammle 
man sich in Ein Bild und allumfassendes Ganze, und 
verwandle das vorübergehende dichterische Spiel in 
bleibenden ewigen Ernst, so wird man am besten das 
Eigenthümliche der alten Indischen Ansicht aufgefafst 
haben." So sehr aber auch das Indische Beligions- • 
aystem die menschliche Natur aus dem metaphischen 
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Gesichtspunkt der Endlichkeit betrachtet, so verkennt 
sie darüber doch nicht den ethischen. Wenn der in 
dieses endliche Daseyn dahingegebene Geist von dem 
ewigen Urwesen sich abwendet , wenn er geblendet 
Ton dem Reize dieser täuschungsvollen Welt die Be- 
schränktheit und das Unglük seines Seyns vergifst, so 
entsteht der Egoismus der unreinen Begierden , die 
den Menschen in dem Grade dem Abgrunde des Nichts 
zuführen, in welchem er im thörichten Wahne der» 
Selbstsucht und aufs erhalb des Ewigen, ohne welchen 
nichts bestehen kann, Etwas für sich selbst seyn will. 
Wie Brahma überhaupt sowohl di6 ohjectivirte Welt, 
als auch die individualisirte Ichheit ist, so stellt die 
Indische Lehre auch diesen Abfall des Menschen vom 
Ewigen und Absoluten , diesen mit der Endlichkeit 
zusammenhangenden Sündenfall, in welchem er das 
Reale in sich von dem Idealen lostrennen und zu et- 
was Selbstständigem erheben will, in der Geschichte 
des Brahma selbst dar, „Als Birmah das Universum 
geschaffen, so entwendete er einen Theil desselben, 
um ihn sich ausschliefsend zuzueignen. Allein die 
beiden andern Dejotas , Vischnu und Mhadajo (Stva- 
Mahadeva) , die von dem höchsten W e8en m it der 
Vertheilung des von Birmah, dem dritten Dejota, ge- 
schaffenen weiten Raumes beauftragt waren, bemerk- 
ten alsobald seine Untreue. Denn als sie über den 
Surgs oder unsichtbaren himmlischen Sphären ihre 
drei Residenzen bestimmt, Birmlok für Birmah, Bai- 
kunt für Vischnu, und Keilas für Mhadajo, und die 
niedern Regionen Mirtlok eingetheilt hatten, und nun 
das Ganze besichtigten und mafsen, fanden sie, dafs 
ihnen der IjMaz für die Unterwelt, Nark, fehle. Bir- . 
raah nämlich, hatte zu den ihm verwilligten Räumen 
- noch. Nark genommen lind für sieh behalten. Die* 
merkten die beiden andern Dejotas, sie stellten ihn 

zu Rede , nöthigten ihn zum Gestandnifs seines Rau- 
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he* und machten alsdann seine Resident soviel klei- 
»er, als der Raub war, den er begangen. Allein dies« 
Züchtigung besserte ihn nicht, sondern stolz darauf, 
dafs er die Vedas, den Spiegel der ewigen Weisheit, 
offenbart habe, erhob er sich, und meinte mehr zu 
ßeyn, als die beiden andern Dejotas. Auch nach sei« 
ner Tochter Sursety gelüstete ihn* und ungeachtet 
sie sich seinen Begehrun gen auf alle Weise zu ent- 
ziehen suchte , so verfolgte sie der lüsterne Birmah 
auf allen ihren Schritten, und nahm bei jeder Bewe- 
gung ein neues Haupt an, bis er deren vier hatte. 
Da verläfst Sursety, jedes andern Rettungsmittels be- 
raubt, Birmlok, und entflieht in den Himmel. Jezt 
nahm Birmah, dessen Blike ihr auch dorthin folgten, 
ein fünftes Haupt an, welches ihm aber Mhadajo im 
Zorn über seine Lüsternheit und Sinneslust abhieb. 
Diese Anmafsung, dieser Hochmuth, und diese Flei- 
scheslust mufsten dem höchsten Wesen mifsfallen, 
und zur Demüthigung seines Stolzes und zur Strafe 
sinkt die Wohnung des Birmah, Birmlok, aus den 
himmlischen Sphären in die niedern Regionen, unter 
den lezten Patal , hinab. Nachdem Birmah aus der 
ersten Betäubung wieder zu sich gekommen , erwacht 
sein Gewissen, er geht in sich, und überlegt die 
jQuelle seines Unglüks , er empfindet Reue , und de- 
müthigt sich vor dem Höchsten» Ewigen und Unsicht- 
baren; er sucht durch die härtesten Bufsen, Fasten 
und Reinigungen aller Art, zehn, Laks oder tausend 
Jahre hindurch, Verzeihung und Gnade zu erhallen. 
Endlich erscheint ihm Brahm , oder der Ewige , und 
zwar unter dem Namen Garbparhavi d. i. Bestraf er 
des Stolzes, und spricht zu ihm also: Alles kann ich 
ertragen, nur deinen Stolz nicht, dies ist des einzige 
Verbrechen, das ich dir nicht vergebe, und deine 
freiwillige Bufse und Reue von tausend Jahren reicht 
nicht hin , damit du Verzeihung erhältst. Nur ein 

* . 
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Weg Ist dir öbrfg, um sie wieder zu erlangen, näm- 
lich, dafs du ins Fleisch herabsteigst, und vier Rege- 
netioneu auf der Erde, einmal in jedem der vier 
Weltalter, bestehest. Vischnu hat Gnade gefunden 
Tor meinen Augen durch seine Demuth und Bufse; 
ich habe seine Bitte gewährt, mit mir wieder verei- 
nigt, und in der Welt als ein Theil meines Wesens 
verehrt und angebetet zu werden. . Gegenwärtig in 
jedem Bing, wiewohl unterschieden von jedem Dinge, 
habe ich weder Körper noch Formen; ich habe den 
Vischnu auserwählt, ihn zu meinem Stellvertreter, be- 
stimmt, so dafs die, welche ihn anbeten, mich anbe- 
ten. Darum sollst auch du, Birmah, ihn anbeten, und 
die Verehrung und Andacht, welche du diesem zollst, 
werde ich ansehen, als mir erwiesen. Darum gebiete 
ich dir, in den vier Wiedergeburten, zu denen ich 
dich verdamme, die Geschichte der Incarnatioqen des 
Vischnu zu schreiben , und die ganze Folge seiner 
wunderbaren Thaten, damit .die Nachwelt das Anden- 
fcen derselben bewahre, und diesem Theüe meiner 
selbst Verehrung beweise. Du aber, wenn du die er- 
habenen , Thaten des Visfehnu beschrieben, wirst Ver- 
gebung deines Verbrechens erhalten." Dies ist die 
Geschichte von BirmalTs oder Brahmas Fall, die wir 
aus Creuzers Darstellung Symbol. I. Thl. S. 627. sq. 
welcher dabei den Angaben bei Polier Mjtholog. des 
Ind. I. p. 171, sq. folgte, zu nehmen uns erlaubt 
haben. 

Was nun die philosophische Ansicht und Erklä- 
rung dieser Geschichte betrifft, so mufs diese, wie 
schon vorläufig bemerkt worden ist, ganz davon aus* 
gehen, dafs Brahma als Intelligenz, sowohl die mensch- 
liche als die göttliche Ichheit ist. Als das ürwesen, 
als die absolute Intelligenz, ist Brahma der Weltschö- 
pfer. Da aber die Schöpfung der Welt nichts anders 
itt, als das Herausgehen der Gottheit aus sich selbst 
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gleichsam ein Abfall des Endlichen vom Unendlichen* 
•o ist Brahma als Weltschöpfer zugleich die mensch* 
liehe Ichheit, sofern sie herausgehend aus Gott sich 
in ihrem eigenen Selbst erfassen, und zur Individua- 
litat des Daseyns gelangen -will. Dieses selbstische. 
Streben, welches zwar der Grund jedes individuellen 
Seyns , aber auch die Wurzel jeder egoistischen Be- 
gierde ist , ist in der Geschichte von Brahmas Fall 
durch seine Habsucht, seine Anmafsung und seinen 
Stolz dargestellt. Es ist aber dies nur die eine Seite 
der Natur des Menschen, und der Richtung des Men- 
schen, aus Gott herauszugehen und sich von ihm zu 
entfernen, steht eine andere Richtung entgegen, ver- 
möge welcher der Mensch in Gott beharrU Das ist 
der edlere Bruder des gefallenen Brahma , der gute 
Yischnu, auf welchem das bleibende Wohlgefallen des 
höchsten unsichtbaren Wesens ruht. Er ist also auch 
in dem Sinne der vom Weltschöpfer unterschiedene 
Welterhalter, sofern er, wie Brahma oder Brimah das 
Für-sich-seyn der Kreatur, die Einheit der Kreatur in 
Gott ausdrtikt, und wenn die Begriffe der drei gros- 
sen Dejotas nur die verschiedenen Beziehungen des 
Einen göttlichen Wesens bezeichnen, so ist in ihm, 
wie wir auch hier sehen, gerade diejenige Beziehung 
aufgefafst, vermöge welcher die Gottheit am meisten 
in ihrem unveränderlichen, absoluten Wesen gedacht 
ist , was mit der höhern Ansicht von Vischnu, die 
wir in Hinsicht seines Verhältnisses zu Buddha schon 
einigemal historisch angedeutet haben, ' sehr gut zu» 
sammenstimmt Es ist nicht blos der Gott einer ein* 
< seinen Secte , sondern das höchste göttliche Urwesen 
selbst, mit dem Begriffe der Immanenz, und im ethi- 
schen Sinne der geistige Mensch im Gegensaz des 
natürlichen, sinnlichen, der Bufse und Wiedergeburt 
bedürftigen, dessen typische Anschauung in Brahma, 
dem Weltschöpfer , gegeben ist. Derselbe ethische 
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Geist spricht sich auch In de» ron Bopp (Conjog. 
Syst, der Sanskr. 8. i5i. aq.) übersezten, Wiswami- 
tra'a Büfsungen erzählenden Episode des Ramajan 
aus. Durch Sinnenlust und Zorn vereitelt Wiswami- 
tra sich selbst die Kraft derBufse, und erst, nachdem 
er diese unreinen Begierden des Herzens durch. die 
strengste Bufse völlig 4 unterdrükt hat, konnte et zur 
Würde eines Brahmanen gelangen. 

Das Böse also , oder die Sünde ist es 9 wodurch 
der Mensch «ich yon Gott entfernt. 'Aber welcher 
Begriff des Bösen , müssen wir nun hier fragen , ist 
es denn , welchen die Indische Lehre yon der Natur, 
des Menschen aufstellt? Ist das* Böse nur die noth- 
wendige, aus der Beschränktheit und Endlichkeit der 
menschlichen Natur hervorgehende Folge , so ist der 
Begriff desselben ein blos negativer , das Böse ist 
»ur der in verschiedenen Abstufungen sich offenba- 
rende Mangel der göttlichen Vollkommenheit. Ist 
aber der Begriff des Bösen, wie die angeführten Stel- 
len beweisen, auch von der Indischen Religion» -Phi- 
losophie in einem positiven Sinne aufgefafst worden« 
eis eine in der Selbstbestimmung des Willens be- 
gründete innere That, so seheint es, die Naturreligion 
und das Chmstenthum fallen hier in einem Begriff zu- 
sammen, welcher, sich uns doch in unserer allgemei- 
nen Entwiklung im ersten Theil als ein charakteristi- 
sches Merkmal ergeben hat , um den Unterschied je- 
ner beiden Hauptformen aller Religion zu bezeichnen« * 
Die Antwort, die wir geben zu müssen glauben» ist 
diese, dafa der Begriff des Bösen allerdings auch wie- 
der hauptsächlich unter diejenige gehört, in welchen 
das Christenthum und die Naturreligion einander be- 
rühren und als Systeme erscheinen, die nur als Ge* 
gensäze verschieden sind, in einer höhern Idee aber 
sich selbst wieder durchdringen. Nach der Indischen 
Lehre ist die Quelle aller ünseligkeit des Dasejn* 
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die Endlichkeit, oder der Mangel der göttlichen Toll- 
Itommenheit, nach dem Christenthum ist sie allein in 
die Sünde zu sezen. Aber "was anders ist denn die 
lezte Wurzel der Sünde, als die Endlichkeit selbst, 
und woraus anders kann jede Theodicee das Böse ab- 
leiten, als allein aus dem Daseyn einer realen Welt 
überhaupt? Auch der positive Begriff des Bösen, der 
dem Christenthum zu Grunde Hgt, mufs in seiner lez- 
ten Beziehung wieder negativ genommen werden, wie 
es- der' vorherrschende , des Indischen Systems ist. 
Der Unterschied aber, welcher demungeachtet zwi- 
sehen beiden Religionsformen streng bestimmt wer* 
den mufs, besteh^ darin, dafs die Indische Naturreli- 

■ 

gion das ethische Böse dem physischen, oder dem Na- 
tu rubel unterordnet, während im Christenthum der 
ethische Begriff des Bösen sosehr der überwiegende 
ist, dafs das Naturübel an und für sich in der christ- 
lichen Ansicht iür nichts zu achten ist, und wie die 
Welt selbst, ^welcher er angehört, als eine blofse Ne- 
gation erscheint. Diese Unterordnung des Naturübels 
unter die Sünde drükt sich in der Indischen Lehre 
hauptsächlich dadurch aus , dafs sie den Begriff der 
Sünde, die ihr nur die zufällige Begleiterin der End- 
lichkeit ist, nicht so tief erfafst, wie die christliche, 
nach welcher die Sünde so sehr das Wesen der mensch- ' 
liehen Natnr ausmacht , dafs darauf allein die ganze 
Lehre von. der Notwendigkeit der göttlichen Erlö- 
sung gebaut ist, in welcher, wte sogleich von selbst 
erhellt, und aus dem Folgenden noch deutlicher wer* v 
den wird, die gröfste Differenz ider beiden Religions- 
formen angenommen werden mufs. 

Die Persische Lehre stellt das Verhältnifs GoU 
tes zur Welt unter dem Bilde eines grofsen in der 
Zeit sich entwikelnden Kampfes dar. Auch der Mensch 
ido/s an diesem Kampfe th eil nehmen t und er ist in 
'dem Grade um so mehr in denselben hineingezogen« J 
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je mehr et durch die. Endlichkeit seiner Matte üntör 
der Gottheit steht* ja er ist) eigentlich in den Mittel- 
punct gestellt, vo dieser Kampf am heftigsten wütkeL, 
Ist nun, wie wir behaupten, das böse Wesen, das die 
Ursache dieses Kampfes ist, nichts anders, als die End« 
Hchkeit selbst, so ist auch hier die menschliche Natur 
in ihrem Verhältriifs zur Gottheit ganz aus demselben 
Gesichtspunct betrachtet, welcher der Indischen Leh* 
re zu Grund ligt, und das Böse, sofern es in der 
Welt dar Endlichkeit seinen Siz hat, hat nach dieser 
Ansicht eine blos negative Natur. Dafs aber auch ia 
dieser Lehre mit dem negativen Begriff des Bösen 
der positive verbunden wurde, zeigt die Sage der 
Zendbücher von dem Sündenfall der ersten Menschen* 
welche im Bünden esch nach Rhode Zends. S. 590. so 
lautet: „Der Mensch wurde* Der Himmel ward ihm 
bestimmt, mit dem Beding der Herzens - Demuth, des 
Gehorsams gegen den Willen des Gesezes, der Rein« 
heit in Gedanken, in Reden, in Thun und Lassen, und 
dafs er keine Devs anbete. Durch Beharrung in die* 
sem Geist sollte der Mann zum Glüke des Weibes, 
das Weib zum Glüke des Mannes leben. So waren 
euch Ursprungs ihre Gedanken, so waren ihre Werke. . 
Sie naheten sich zu einander, und hatten Gemeinschaft 
Anfangs sprachen sie: Ormuzd ist es, von dem Was* 
ser und Erde, und Thiere, und Bäume, und Sterne 
und Sonde und Mond, und alles Gute kommt, was 
reine Wurzel und. reine Frucht hat. In der Folge be* 
machtigte sieh Ahriman ihrer Gedanken , verbildete 
ihre Seele und gab ihnen ein: Ahriman eey'a ♦ der 
Wasser, Erde, und Bäume und alles vorbenannte <Guv 
te erschaffen habe. Das glaubten sie, und so gelangs 
Ahriman, sie gleich anfangs zu betrügen durch Irrthü. 
mer in der Lehre von den Devs, und von Anfang bis 
zu Ende suchte dieser Grausame nichts als Betrug. 
Beide M eschia und Meschiane, wurden durch Glauben 
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an diese Lügen Darvands (Sünder), d. i. böse, Ahri- 
man ähnlich, und ihre Seelen müssen bis zur, Neube«* 
lebung der Leiber im Duzakh ausdauern. Sie nähr* 
ten und kleideten sich dre^fsig Tage lang schwarz) 
darnach giengen sie auf die Jagd , und 'fanden eine 
weifse Ziege, sn deren Zizcn sie Milch sogen; das 
war ihnen liebliche Nahrung. Nichts so angenehmes, 
wie diese Milch , habe ich genossen, sprachen Me- 
Bchia undMeschiane, die Milch, welche ich eben trank, 
hat mich ungemein erquikt. Das war aber ein Uebel 
für* ihren Körper , d. i. dadurch sündigten sie gegen 
ihren Leib, und wurden gestraft. Dev, dessen Rede 
ganz Lüge ist, zeigte sich, durch jenen Betrug noch 
beherzter, ihnen zum zweitenmal, und gab ihnen 
Früchte, die sie assen, und so verloren sie hundert 
Glükseligkeiten, die sie bisher genossen hatten, bis 
auf eine." Man hat diese merkwürdige Erzählung mit 
Recht mit der Mosaischen Geschichte des Sündenfalls 
der ersten Menschen verglichen. Wie in dieser die 
Schlange die Verführerin ist, so ist es in jener Anri- 
man, der nach einer andern Stelle ebenfalls einst in 
der Gestalt einer Schlange erschien. Wichtig ist be- 
sonders auch dies, dafs auch die Zendlehre den Tod, 
das lezte Ziel der Endlichkeit, nicht als . das ursprüng- 
liche Loos der menschlichen Natur, sondern als eine 
Folge der ersten Sünde ansieht. Denn unverweslich 
und für den Himmel waren die Menschen geschaffen 
Rhode S. 389., welcher Saz in einer andern Stelle 
durch folgende Worte näher erläutert wird Rhode 
6. 390. : Wenn Meschia Izeschne gebracht hätte, d. h« 
wenn er sich durch die Devs nicht hätte verführen 

*" ml ■ 

lassen, so würde, wenn tue Zeit des rein geschaffenen 
Menschen gekommen wäre, seine rein und # unsterblich 
geschaffene Seele augenbliklich zum Siz der Seligkeit 
gegangen seyn. « ' 

Vergleichen wir den Indischen und Persischen 
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Begriff des B<5sen , so dürfen wir wokl behaupten* 1 
dafs die Persische Ansicht diesen Begriff weit posi- 1 
tiver genommen hat, als die Indische. Wie schon Ah« 
riman , obwohl in seiner Wurzel mit Ormuzd Eins, I 
durch einen freiwilligen Act sich zum Bösen wendet, 
so wird auch der Mensch durch eine freie Selbstbe- 
stimmung des Willens böse, indem er der Verführung 
Ahrimans Gehör gibt. Dieser positive Begriff mutete 
pich von selbst daraus ergeben , dafs die Persische 
Beügions-Philosophie überhaupt die Objectivirung des 
Idealen im Bealen als einen Streit des guten und bö- 
sen Princips darstellt, von welchem Gesichtspunct ans 
das 'Bösq, daa der endlichen Welt an und für sich an»» 
hängt, nicht blos als ein Mangel höherer Vollkom- 
menheit, sondern als eine durch unmittelbare Selbst- 
tätigkeit bewirkte Folge erscheinen mufs. Die Per« 
sische Ansicht nähert sich durch diesen Begriff auf ei* 
ne auffallende Weise der Christlichen, aber diese 
Übereinstimmung ist doch nur eine scheinbare, sobald 
wir bedenken, dafs der positive Begriff des Streites 
zulezt nur eine bildliche Bedeutung hat. Das zum 
Kampf gegen das Gute sich erhebende Böse ist nur* 
die personificirte Endlichkeit | abstrahiren wir von 
diesem Bilde, so bleibt das Böse nur insofern positiv, 
sofern es , der Mensch in seinen Willen aufnimmt, in 
seiner lezten Wurzel ist es negativ. In der weitern 
Frage aber , wie tief das Böse in* der menschlichen 
Natur gegründet sey, mit welchem Grade physischer. 
Nöthiguqg der Mensch das Endliche der Welt, d* h. 
in Beziehung auf seine endliche Naljar, das Sinnliche» 
Ja die Selbstbestimmung des. Willens aufnehme, und 
durch den Egoismus seiner Natur von dem allgemei- 
nen Willen der Gottheit sich abwende, oder welcher 
Grad der Verdorbenheit der menschlichen Natur an 
und für sich zuzuschreiben sey, darin weicht die Per* 
«ischo Lehre, wenn wir ihr auch in gewifoer Hin* 
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sieht einen strengern ethischen Geist bellegenrnfissen, 
eis der Indischep, doch im- Ganzen von der Christli- 
chen nicht minder ab als die Indische. Nach dem rein 
ethischen Begriff des Christenthums von dem Bosen 
ist auch so vieles Sünde, "worin die Indische und Per- 
sische Lehre noch kein Misverhältnifs zwischen dem 
menschlichen und göttlichen Willen anerkennt, und 
vieles ist keine Sünde , was blos der Naturreligion " 
wegen ihrer Vermischung des ethischen und physischen 
Bosen als Sünde erscheint. Wir können dies auch 
kurz so bezeichnen, -was in der Naturreligion der un- 
bestimmtere Begriff des Bösen ist , ist im Christen- 
thum der bestimmtere Begriff der Sünde. Denn im Be- 
griff der Sünde ist die stete Beziehung des individu- ' 
eilen menschlichen Willens auf den absoluten Willen 
der Gottheit daa -wesentliche Merkmal. Vergl. Th. I. 
8. i39. sq. 

Wie in der Indischen Lebensansicht daa Gefühl 
der Gegenwart in dem gröfsten Misverhältnifs er- 
scheint mit dem Gefühl der Vergangenheit und der 
Zukunft, auf dieselbe Weise hat auch der Aegyptier 
das Verhältnifs zwischen Leben und Tod aufgefafst. 
Davon -werden wir jedoch schiklicher reden , wenn 
wir die Vorstellungen über Tod und Unsterblichkeit 
betrachten. In naher Berührung mit der Indischen An- 
sicht über die Natur und das Leben des Menschen 
steht aber auch diejenige Griechische, die wir im All- 
gemeinen die Orphische nennen können , wenu sie 
auch nicht gerade überall, wo sie vorkommt, ausdrük- 
lich mit diesem Namen bezeichnet wird. Sie ist, wie 
jene , von einem solchen Gefühl der Unstligkeit des 
irdischen und leiblichen Daseyns ergriffen, dafs sie 
den Leib nur als das Gefängnifa der Seele ansieht, , 
und Sterben für besser achtet als Leben. Dies war 
die Lehre, die der weise Silenos dem goldgierigen 
j, dem Beherrscher der Brigier, eines Thracisch- 
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macedonischen Volkes gab, als er das traurige Loos 
der Menschheit beklagend in dje Worte ausbrach; 
J^phemeres Geschlecht eines mühseligen Dämons und 
eines harten Gescbiks, was zwingt ihr mich auszuspre- 
chen, was euch besser verborgen bliebe, denn bei der 
Unwissenheit des eigenen Elends ertragt ihr leichter 
des Lebens Last. Dem Menschen ist besser, nicht 
geboren zu werden, sterben aber ist besser als zu le- 
ben. S. Aristot« bei Plutarch. Consol. adApollon. EcL 
Hütt. T. VII. p. 352. Cic. Tusc. Disp. I. 48. Pind- 
Fragm. Ed. Bökh« Tom. III. p. 655. Creuzer in den 
Studien Bd. II. Cicero verbindet mit dieser demSile— 
nos in den Mund gelegten Lehre cLie/Überseeung ei- 
ner Stelle aus dem Kresphontes des Euripides, wel- 
che sich bei Clem. AI. Strom. III. c. 5. im Griechischen 
Urtext so erhalten hat: * 

Eöbl yag TjiiaQy avxkoyov noiepsves, 
Tov yvvra #(>/?mv, Big 60 BQ%Brat, xaxa. 
Tov 0* av &avovra xcu novcov nBnav^svov 
XcuQovrag y evap^ievras exnefinstv dofiov. 
Kai av&t£y sezt Clemens hinzu, ra onuia srcog Bgeii 
Tiq d* oidtvi bi to Zyv iibv Bon xar^avftvj 
. To %ar&avBiv ds fjjv; 

* 

Ganz gleichlautend damit sind die bekannten Verse 
bei Theognis v. 42Ö. (cfr. Soph. Oed. Tyr. v. 12 25. sq.) 

IlavTcov iibv jitTj cpvvai Bmx&ovioimv aoisov 

Mqtf Bgoq$v avyag o&og ififos* 
(pvvta 6° oncog wxtsa nvXag aidao UBor^aau 

Dafs diese Lebensansicht sich wirklich von Indien 

1 

aus andern Völkern mitgetheilt hat, beweist die von 
Pomp. Mola II. 1. von den Efsedonen (vgl. über diese 
Herod. IV. 26.) gemeldete Sitte: funera parentum 
laetos et victimis et festo coitu familiarium celebrare, 



«während d*r Tag der Geburt mit Thranfcn betrauert 
wurde, wie Herodot V. 4» von den Thraciern 
eagt, bei welchen Orpheus diese aus dem Orient in 
den Europäischen Norden verpflanzte Lehre einhei- 
misch gemacht hatte. 

Wie sehr aber überhaupt die dem Hellenen sonst 
80 eigene lebensfrohe Heiterkeit des Daseyns in den 
religiösem, auf die Betrachtung des Ewigen und Gott- 
Hohen hingerichteten Gemüthern mit einem düstern 
8chwermüthigen Gefühle von der, 'Wandelbarkeit und 
Nichtigkeit aller menschlichen Dinge vermischt war, 
bezeugen uns mehrere der trefflichsten Stellen, die 
wir bei den vornehmsten Schriftstellern dieser Nation 
finden. Dafs unter allem, was auf Erde lebt und sich 
regt, kein jammervolleres Wesen ist, als der Mensch, 
ist schon die Klage Homers II. XVII. 44& cfr. Od. 
XVIII. 129. Den Traum eines Schattens, ein nichti- 
ges, wesenloses Gebilde nennt Pindar Pyth. VIII. i3i. 
den Menschen, der zwar durch einen Strahl oderßlik 
der Gottheit aus seiner Nichtigkeit aufgerichtet werde, 
aber wenn dieser verschwindet, sogleich in seine Nacht 
wieder zurüksinkö : 

• > 

< 

BV öfayCO 00OTG)V 

to rsgnvov av&zaur ho de xcu mrvei % a l ta h 

anoTQonq yvcoftq, osoeio^ievov. 

tnaptooi* xt de ng; n 0 ng; oxtaq ovao 

uv&qghioq. AlX urav aiy\a dcoadorog eX#fl, 

Xaimoov (peyyog enenv avdgav 

neu tieiXi%oq cuov* 

» - •• 

Aus demselben religiösen Gesichtspunkt betrachtet So» 
phokles die Nichtigkeit des menschlichen Seyns in 
jener Stelle seines Aias, in welcher er die schrökli- 
chen Folgen des Wahnsinns dieses Helden beschreibt 
v. 118. sq. 
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0(>a& Mvtroiv, rn* &9&* *<rxov> Sat}. 
TBT8 ng av cot. rdv&Qog tj nQov8*8Qo& » 
rj 9o<p> aftSLvepv evge&T) ra xaiQia, 
Eya pev edev ouS*, enoixrst,Qto de nvj 
dvsrjvov £/i7iag, xcuneQ ovva dvaiievr^ 
o& 8vsk arjj £vyxaTS£evxrai, xctxj], 
ßSev to X8T8 fiaXXov t) rifiov cxoncov. 
ioa yaQ lj^iag sdsv ovrag ak\o, tiXtjv 
blScoX ocfomeo Z&psvi t\ *öcpt]v oxiav* 
Toiavra rovvvv siaoocov^ vneoxonov 
prfisv noT euitriq avrog ug öesg enog, 
Lirjtf oyxov aprjg uiydavS 8i xvyog nkeov 
V X*«^ ßQt&eigi tj na*()8 Titarre ßc&W 
6g i]iteQa xXivbi r* xqvayzi naXiv ; 
anavta rdv&Qconeia' reg 6s ococpQovuq 
&eoi aiteoh xai zvyBot, t8g xaxeg. 

Dem weisen Perser Artabanus legt der mit dieser Le- 
bensweisheit besonders vertraute Herodot in jener 
Scene VII. iß. in welcher er den König Xerxes bei 
dem Anblik seines zahllosen Heers die Kürze des 
menschlichen Lebens beweinen läfst , die Worte in 
den Mund: „Da gibt es noch etwas viel bejamme- 
rungswürdigeres bei dem Leben. Nämlich in dieser 
so kurzen Lebenszeit gibt .es keinen so glüklichen 
Menschen, auf der Welt, weder unter diesen, noch un- 
ter den übrigen, dafs er nicht oft, und nicht blos ein 
Mal, in den Fall kommen sollte, lieber todt seyn als 
leben zu wollen. Denn da kommen ünglük&fälle, da 
beunruhigen uns Krankheiten, und diese machen, dafs 
dieses so kurze Leben uns dennoch zu lang vorkommt. 
Auf die Art 4st der Tod für den Menschen die er- 
wünschteste Zuflucht aus den Mühseligkeiten des Le- 
bens, und die Gottheit, die uns das süfse Daseyn zu 
kosten gegeben,* wird hierin neidisch befunden." Die- 
se leztere Ansicht läfst uns aber zugleich einen tie- 

! 
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fern Blik in die Griechische Vorstellung Ton dem Ter* 
hältnifs des Lebens und des Todes* werfen. Der Tod 
•wird «war für Wünschenswerther geachtet als das Le- 
* Ben. Es iliefst aber diese Ansicht eigentlich nicht aus. 
der lebendigen Ueberzeugung von der völligen Nich- 
tigkeit dieses zeitlichen Daseyns und des Menschenle- 
bens, welche nur da stattfinden kanit, wo das Ewige 
und das Zeitliche wie Positives und Negatives einan- 
der gegenüber stehen, sondern das Positive ist eben 
das Zeitliche selbst, und die Hlage bezieht sich nur 
darauf, dafs dem Menschen der süfse Genufs dieses 
allein realen Daseyns nicht in einem höhern Mafse 
von der Gottheit gegönnt ist. Weil der Mensch nach 
der Unvollkommenheit seiner Natur überhaupt nicht 
fällig ist) die volle Lust des Lebens rein und unge- 
stört zu geniefsen, so ist es besser, sie gar nicht zu 
_ gejiiefsen, als nur flüchtig zu kosten, um den Schmerz, 
des versagten Gutes desto tiefer zu empfinden. Dies 
ist die Wendung f die die sinnlichere Lebensansicht 
der Griechen der Lehre, dafs der Tod besser sey als 
das Leben, gegeben hat. Da die Ansicht der Griechen 
überhaupt vom Realismus ausgeht, und in Einer Hin- 
sicht wenigsten diesem mehr zugewandt ist, als dem 
Idealismus, so konnte ihr auch das zeitliche Leben 
des Menschen nicht als ein innerlich und an für sich 
nichtiges , sondern nur als ein unvollkommenes und 
mangelhaftes erscheinen. Von .dieser UnVollkommen- 
heit und Mangelhaftigkeit ist auch das Edelste und 
Trefflichste nicht befreit, das die menschliche Natur 
erzeugt, ja gerade solche Naturen müssen , je mehr, 
sie sich über die Grenzen ihrer Natur erheben zuv 
wollen scheinen, nur ein um so auffallenderes Abzei- 
chen zur Erinnerung an sich tragen , dafs auch sie, 
den schuldigen Tribut der Natur bezahlen müssen. An 
der Ferse wenigstens mufs der nach der spätem Sage 
unverwundbare Achilleus verwundbar seyn , wi* in 
Baun Mythologie, lt. . 2 5 
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der Sage 'des Nibelungenlieds (d. V. M09. sq.) dem 
liürnereh Siegfried f als eY in dem heißen Blut des , 
erlegten Linttrachen sich badet, ein Lindenblatt, da» 
ihm zwischen die Schultern fällt, dtm todt liehen Flek 
bedekt, der die Ursache seines frühen Todes wird* 
Als nach einer andern Sage (Apoliod. III. i3.) Thetis 
ihren Sohn dadurch unsterblich machen wollte, daf» 1 
sie ihn bei Nacht' ins Feuer legte, um das sterbliche' 
Erblheil vom Vater her verzehren' zu lassen, r ; konn-' 
te sie/ durch des erschrol-enen Peleüs hienschliche 
Schwachheit gehindert , ihr Geschäft ebenso wenig 
vollenden, als der Demeter in dem Hause' des Keleos 
die gleiche Feuerläuterung aus derselben Ursache bei' 
ihrem Pflegkinde Demophon gelingen könnte. Nach 1 
der Homerischer. Sage- war demselben Helden, dem 
trefflichsten unter allen, die vor Ilion kämpften, nur 
ein kurzes flüchtiges Daseyn leschieden, um so we- 
nigstens die Gröfse seines Ruhnis mit der Endlichkeit 
seiner Natur auszugleichen, II. IX. 4 n. An diese dem 
schnellen Flusse des Wassers vergleichbare Vergäng- 
lichkeit des Daseyns erinnert auch schon sein Name, 
und wenn er, als der Sohn der Erde und des Was- 
sers, gewissermafsen als Prototyp der Menschheit an- 
gesehen werden kann , so stellt uns sein Erdenloos 
und sein Naire die Kürze des Lebens um so anschau- 
licher als das ursprüngliche Erbtheil der menschlichen 
Natur dar. Das ist die Klage über die Flüchtigkeit des 
Lebens der Sterblichen, die sich aus allen Sagen der 
ältesten Völker vernehmen läfst. In der Genesis be- 
weinen die ersten Eltern den frühen Tod des frora- 
men Abels. In der Perser Sage bei Firdussi , welche 
Creuzer Briefe über Horn. S. 170. mit der Sage der 
Genesis treffend zusammenstellt, um diesen Jammer- 
laut als Grundton der frühesten Menschengeschichte 
darzuthun, ist der Mann, aus Lehm und Erde gemach^ 
der erste Mensch und Patriarch Kayamaras, kaum da- 
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m gelangt , den Urrerein der Jungen Menschheit zu 
stiften, als er schon den edlen Sohn Siamek bewei- 
nen mufs. und von dem schönen Siamek weifs das er- 
ate Perserlied nichts weiter zu sagen, als dafs er be- 
trauert ward in der Blüthe seiner Jahre. Nach der 
nordischen Sage mufs gerade Balder, der gute, der 
schönste und liebenswürdigste aller Götter (denn in 
diesen Gordischen Asen fliefst Göttliches und Mensch- 
liches so zusammen, dafs wir diesen Mythus wohl auch; 
för unsern gegenwärtigen Zwek benüzen dürfen), zur 
gröfsten Trauer der Asen, von dem bösen Gott Loke 
getödtet werden. Von den Agyptiern sagt Herodot 
H. 79. dafs Sie unter andern merkwürdigen Gebräu- 
chen auch ein Lried haben, „das auch in dem Phöni- 
kenlande gesungen wird, und in Kypros und anders- 
yvöf und bei jeglichem Volk anders heilst*). Und es 
ist gerade ebenso , wie der Hellenen Liuos-Gesang, 
also dafs ich mich verwundere über vieles andere in 
Ägyptenland, vornehmlich aber darüber, woher sie 
den Linos haben. Sie haben ihn aber offenbar von 

^ jeher gesungen, und der Linos heilst auf Ägyptisch 
Msneros. Und die Ägyptier sagten, er wäre des ersten 
Königes von Ägypten einziger Sohn gewesen , und 

. frühzeitig gestorben, und da hätten ihn die Ägyptier 
durch diesen Klaggesang geehrt, und dieses wäre ihr 
erstes und einziges Lied gewesen." Dieser Linos der 



' *) Ohne Zweifel meint Herodot den Mythus» der uns unter dem 
Namen des Adonis-Mylhus am bekanntesten ist , und ob«* 

, gleich ein Reflex des Osiris - Mythus, doch ebenso gut aus 
dem Gesichtspunct der hier berührten Mythen betrachtet 
werden kann. Das Schiksal der Götter ist der Typus "von 
dem Schiksal des Menschen. Wie Linos, so verliert auch 
Adonis auf der Jagd sein junges Leben. Von keinem an- 
dern Mythus gilt die von Herodot bemerkte Allgemeinheit 
sosehr als vom Adonis - Mythus» 

i5 * 
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Griechen, der nach Herodot der Ägyptische Mäneroa 
ist, war der Sohn der Apollon, der schon in jungen 
Jahren auf der Jagd sein Leben verlor,, s. Creuzer 
Briefe S. 170. So mufs nun auch, wie Sophokles in 
seinem rasenden Aias ausführt, dieser kraftrolle und 
treffliche Held eben darum dum Schiksal unterliegen, 
und in schröklichem Wahnsinn sich selbst zerstören, 
weil er schon seinem Leibe nach für einen Menschen 
zu grofs und herrlich war , und die Sehranken zu 
überschreiten schien , die zwischen dem Göttlichen 
und Sterblichen gesezt sind. cfr. v. 7Ö6. 

Heben wir aus allem, was wir hier zusammenge- 
stellt haben, die allgemeine Ansicht über das Verhält* 
nifs des Menschen zur Gottheit heraus, so betrachtet 
die Griechische Religion die menschliche Natur ganz 
aus dem Gesichtspunct der Endlichkeit und Unvoll- 
kommenheit. Nur der Gottheit kommt ein höheres 
und vollkommneres Seyn zu, der Mensch aber ist eil* 
schwaches und nichtiges Wesen, und selbst den treff- 
lichsten Naturen hängen Mängel und Un Vollkommen- 
heiten an, die an das traurige Loos der Sterblichkeit 
erinnern , unter welchem der Mensch seufzen mufs. 
Daher ist eine das Bewufstseyn der menschlichen Be- 
schränktheit stets in sich bewahrende Demuth die 
allein des Verhältnisses würdige Gesinnung, in wel- 
chem der Mensch zur Gottheit stehen soll. cfr. Soph. 
Ai. 758. Strebt der Mensch über diese Grenzen hin- 
aus, so entsteht Uebermifth, die Sünde aller Sünde, 
durch welche der Mensch aus der göttlichen Naturord- 
nung heraustritt, und, indem er ausserhalb derselben 
etwas für sich selbst seyn will, sich gegen die Gott- 
heit selbst in feindlichem Kampfe auflehnt. Das Ver- 
hältnis zwischen der Gottheit und dem Menschen ist 
somit zwar nicht blos ein physisches , sondcrA auch 
ein ethisches, in welchem beschränkten Sinn aber das 
leztere gelten soll, ist leicht zu sehen». Das Göttliche 
1 " • 
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und Menschliche hat eine gleichsam abgesonderte 
Sphäre, innerhalb welcher es sich gewissermafsen mit 
völliger Freiheit und Selbstständigkeit bewegen kann, 
und nur insofern das Menschliche über die Grenzen 
seines Gebietes hinausgehen will , kommt es in eine 
Collision mit dem Göttlichen. Wiefern aber innerlu.lb 
der Sphäre der menschlichen Natur selbst der Begriff 
der Sünde seine Anwendung finde * ist nach dieser 
Ansicht so gut als gar nicht in Betracht gezogen. 

Für eine richtige Auffassung des Verhältnisses des 
Menschen zur Gottheit nach der Griechischen Mytho- 
logie scheinen uns besonders die den Prometheus be- 
treffenden Mythen von Wichtigkeit zu seyn, welche ih- 
rer religiösen Beziehung nach nicht wohl unter einen 
andern Gesichtspunct gestellt werden können, als un- 
ter denjenigen, von welchem hier die Bede ist. N«ich 
Hesiods Theogonie v. 524. sq. ist der Mythus Yon 
Prometheus folgender : 

— AI« einst sich Yerglicken die Gölter und sterblichen Men- 
schen * , 

, . In Mekon', ixt, freundlich gesinnt, zerjeget er (Prometheus) 
v theilcnd, 

Einen gewaltigen Stier, Zeus göttlichen Sinn zu Yerleitcn. 
Dort das zerstükelte Fleisch und die fettumwachsnen Gcweide 
Liegt in der Haut er nieder, bedekt mit dem rindernen Ma- 
gen- 

Dort die weusen Gebeine des Stiers, roll tauschender Arglist, 
Ordnet er wohlgelegt, mit schimmerndem Fette bedekend. 

1 

Im Namen der übrigen Götter sollte Zeus einen 
der beiden Theile wählen. Er griff, ob er gleich den 
Betrug wohl konnte, absichtlich nach dem Fett, mit 
welchem die Gebeine bedekt waren. 

Und er ergrimmt' 1 im Geist, und Zorn durchtobte das Herz 

ihm , 

Als er sähe das weüse Gebein mit der täuschende» Arglist. 
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Seit dem pflegen den Göttern die Stamm* erdbauender Men- 
schen 

Weißes Gebein zu verbrennen auf duftenden Opferaltaren« 

Zur Strafe für den 'Betrug des Prometheus ent- 
zog Zeus den Menschen das Feuer. 

Aber ihn tauschte mit List des Japetos herrlicher Sprößling, 

Welcher geheim entwandte die Glut fernstrahlenden Feuers, 

Drinnen im markigen Rohr. Das nagete tief in der Seele 

Dem hochdonnernden Zeus, und Zorn durchwühlte das Hera 

ihm, -i 

Als er sah bei den Menschen die Glut fernstrahlenden Feuers» 

Schleunig darauf für das Feuer bereitet er Böses den Men* 
» sehen. 

Daran schliefst sich der Mythus von der Pandora an, 
welchen Hesiod noch ausführlicher [als in' der Theo- 
gonie v. 565. sq. in den Hauslehren v. 60. sq. erzählt. 
Zeus befahl nämlich dem Hephästos , aus Erde ein 
Gebilde zu machen, den Götünen gleich an Schönheit 
und Anmuth, und ihm Sprache und Leben einzuhau- 
chen. Hephästos vollzog den Befehl, und Athene mufs- 
te die Gestalt in kunstvollen weiblichen Arbeiten un- 
terrichten, Aphrodite sie mit allen Reizen begaben, 
und Hermes ihr bethörende SchalkhÄt und die Be- 
gierde zu gefallen, einflöfsen. Die Götter gehorchten 
Zeusßefehle, undPandora wurde das Gebilde genannt, 
weil sie zum Unglük des Menschen mit Geschenken 
war ausgestattet worden. So ausgeschmükt führte 
Athene die Pandora in die Versammlung der Götter, 
und alle erstaunten über das Kunstwerk« Darauf schik- 
te Zeus den Hermes zu Epimetheus, um ihm die Pan- 
cora als Geschenk zuzuführen. Prometheus hatte ihn 
«war gewarnt , je ein Geschenk von Zeus anzuneh- 
men , aber bei dem Anblik der Reise der schönen 
Jungfrau vergafs er die Warnung. 
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Ar Ii dos nahm er es an, und erkannt' im Besfae das Unheil, 

Siehef zuvor ja lebten die Stamm 1 eidbuuender Menschen 

• • ... > , 

Fern den Leiden entrükt, tind fern mühseliger Arbeit, 

Auch Krankheiten des Wehs, die Tod herbringen den Man- 

nern, 

Denn in dem Unglük pflegen die Sterblichen fiühe zu altern* 

Aber das Weib hob jeio den mächtigen Dekel djs Fasses 

Rüttelte dann, dafs den Menschen hervorgieng, Jammer und 

, • Trübsal. 

Dort die Hoffnung allein, in dem unzerbrechlichen Hause, 

Blieb inwendig dem Fasse surük, tief unter der Mündung, 

Und nicht flog sie heraus; denn zuvor schlofs jene den Dekel 

Nach Zeus heiligem Rath, des donnernden AegiscrschüUrers» 

Zahllos fuhr zu den Menschen der andern Leiden Gewimmel, 

Voll ist rings vom Bösen die Erd' und voll auch die Meer- 

fluth. 

Auch Krankheiten genug, bei Tage sowohl wie bei Nachtzeit, 

Nahn ungerufen von selbst, und hriugcn den Sterblichen 

Böses, 

Still und sacht; denn der Stimme beraubte sie Zeus Kronion, 

Prometheus seihst mufste sein Vergehen dadurch biis- 
sen, data ihn Zeus durch Hephästos an den Kaukasos 
schmieden liefs. Dort sehen wir ihn hei Aeschylos in 
diamantene Fesseln geschlagen, an des steilen Felsen 
Abhang, wo ihm der Adler des Zeus die stets wach- 
sende Leber jeden Tag verzehrte, den unnennbaren 
Schmerz erdulden. 

Die wahre Erklärung dieses Mythus mufs nach 
unserer Ansicht unstreitig von der Voraussezung aus- 
gehen, dafs Prometheus, der Titane, der Sohn des 
Ja peius und der Asia (Apollod. I, 2. nach Herodot 
IV. 45. war die Asia seine Gattin), der Vater des 
Deukalion, lauter Namen, die an die Urgeschichte des 
Menschengeschlechts erinnern, der Menschenbildner, 
nichts anders ist, als das personificirte Menschenge- 
schlecht selbst, der thätige, sinnende, in der Enlwik- 
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lang seiner Kräfte begriffene Menschengelöt *). Das 
Feuer, das er Toni Himmel bringt, das bei seinem Fe- 
ste durcb die bald auflodernde, bald erlöschende Fa- 
id versinnlicht wurde, ist er selbst. Aescbylos läfst 
ihn in seinem gefesselten Prometheus, seine Verdien- 
ste um die Menschheit selbst so schildern y, 443« 

Anizt vernehmt, was bei den Menschen ich 
Gefehlt, die ich aus unverständigen 
Zu klugen uraschuff. Nicht die Sterblichen 
Zu tadeln sag* ich dies) nur was tou mir 
Für Gaben sie empfiengen, kund tu thun. 
Es sah' ihr Aug, doch sie erblikten nichts, 
Sie hörten und vernahmen« nicht« Wie Traum« 
Gebilde schwankten mit verworrnem Sinn 
Sie lauge Zeit umher, und kannten nicht 
Der Häuser Bau^ und nicht die Zimmerkunst« 
In unbesonnter Höhlen Finsternis 
Vergraben wohnten sie, geflügelten 

M 

Ameisen ähnlich. Ihnen unbekannt 
War noch des Winters und des blumigen 
Frühlinges nnd des Sommers sichres Zeichen« 
So thaten sie denn alles sonder Sinn, 

v , Bis daJs ich ihnen der Gestirne Lauf 

- • 

Ihr Auf und Untergehen offenbart* 
i -. Bann fand ich ihnen die erhabne Kunst 

Der Zahlen und der Schrift Zusammehfugung, 

•) Gegen diese Ansicht wird niemand einwenden können, dafs 
Prometheus , den wir als denfMenschen im eigensten Sinn 
nehmen, doch gerade auch ein Gott genannt wird, cfr. Aesch« 
Prora. v # sq. 3.7. 91. Soph. Oed. Col. 55. Denn 1« ist es 
überhaupt eine Eigenheit des Mythus, daft er seine idealen 
Typen, worauf sie sich auch beziehen mögen, als göttliche 
Wesen aufstellt, i* Fällt der Mythus des Prometheus in ei- 
ne Periode , * in welcher Göttliches und Menschliches noch 
nicht geschieden war, wo, wie Hesiod Hausl. v, 108. sagt, 
erst noch gleichartig erwuchsen die Götter und sterbliche». 
Menschen. 

I 
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Der Musen Mutter, des Gedächtnisses 
Ernährerin. Ich unterwarf das Thier 
Dem Joch nuä Sattel, dafs es dienend nun 
Der Menschen schwerste Mühen auf sich nimmt« 
Ich war es, der das Kols, des Reichthums Zier, 
Gezäumt dem "Wagen fügte. Niemand hat 
Vor'mir das mit der Segel Fittigen 
Behende, meerdurchirrende Schiff erfunden. 
Der Schiffer Wagen. — 

Das gröiste war, wenn Krankheit sie befiel, 
Da war kein rettend Mittel, keine Speise, 
Nicht Trank, noch Salben, und so schwanden sie 
Hülflos dahin, bis ich der lindernden 
Beilmittel Mischung ihnen offenbart, 
Die gegen jede Krankheit Schuz gewährt« 
Auch fand ich ihnen weiter manche Art 
Der Seherkuust, und lehrte sie zuerst 
Die Träume kennen, die dem Wachenden 
Erfüllung bringen. Auch der Stimmen Sinn, 
Die Deutung der Begegnisse, den Flug 
Der Vögel mit gekrümmten Klaun bestimmt* 
Ich sorglich, welche glücklichen Erfolg 
Und weiche Uoglük dröhn, wie jeder lebt 
Und welche Feindschaft, welche Liebe sie 
Vereint und sondert. Ferner lehrt 1 ich sie 
Der Eingeweide Färb' und Zustand kennen, 
Der GalT und Leber bunte Wohlgestalt, 
Wie sie den Göttern wohlgefällig ist. 
Und durch der fettbedekten Glieder Brand, 
^Dnd langer Hüften Opfer leitet 9 ich 
Die Sterblichen zu einer dunkeln Kunst, 
Und öffnet' ihren Blik der Opferflamme 
Vordem verkannten Deutung. Alles dies 
Hab' ich gethan. Und was der Erde Schoos 
Zum Dienst der Sterblichen für Güter birgt, 
Erz, Eisen, Gold und Silber. — wer wohl mag 



394 

Sich rühmen, dafc er vor mir sie entdekt ? 

Niemaud, ich weifs es, der nicht eitel prahlt» 
Da£s du in wenig Worten alles hörst: 
Prometheus gah den Menschen jede Kunst. 

Welchen andern Begriff können wir auch nach 
dieser ganzen Schilderung in Prometheus voraussezen, 
als den oben angegebenen? Wie Hermes seinem lez- 
ten Begriff nach der Menschengeist, die Intelligenz 
ist, so ist es, wie ja auch die obigen Prädikate mit 
denen des Hermes in so vielen Puncten auffallend 
zusammenstimmen, auch Prometheus, nur in anderer 
Beziehung. Er ist der göttlich Aufstrebende, aber 
auch der menschlich Beschränkte. Der sinnende Geist, 
wenn er einmal erwacht ist, führt zwar den Menschen, 
zu vielen Erfindungen und Künsten, die ihn aus dem 
Zustande der Bohheit zu einem cultivirteren Leben 
erheben , aber es ligt darin auch eine Quelle vieler 
Uebel. Wenn sich der Mensch von dem ursprüngli- 
chen Naturzustande entfernt, wenn er durch die Kraft 
der Beflexion das Leben in seinen vielfachen Bezie- 
hungen kennen lernt, und besonders auch dasjenige, 
was ' sein Dasejn erleichtert , und ihm einen neuen 
Beiz gibt, so entfernt er sich dadurch zugleich auch 
von seinem ursprünglich einfachen und unschuldigen 
Sinn, von der sorglosen Unbefangenheit, die stets zu- 
frieden und glüklich ist, weil sie von weitern Bedurf- 
nissen noch nichts weifs. Daher ist dem sinnreichen, 
klugen, gewandten Prometheus, dem die. Menschen das 
Feuer und alle Künste des Lebens verdanken, als Bru- 
der Epimetheus beigestellt. Was der Eine mit des 
Geistes weitsehender Vorsicht ersonnen und ausge- 
dacht, möchte der andere hintennach wiederum bereu- 
en, und ungeschehen machen, was in der einen Hin* 
sieht als ein Gut erscheint, ist in der andern ein Übel, 
an welches man erst nachher denkt, JIqo - ptftiVQy und 
Km - j*i?#f vif, und keine Vorsicht kann hindern, dafs 
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nicht, da das Leben nach seiner Doppclnatur an das 

Gesez des Gcgehsazes gebunden ist, alles Gute auch 
seine Ktehrseitc hat, und von Übeln begleitet wird. 
Darum mufs Epimetheus, ungeachtet der klugen War- 
nung' des Prometheus, dennoch das unheilbringende 
Geschenk annehmen, darum ist das Feuer, obgleich 
das uneritb ehrlichste Bedürfnifs des Lebens dennoch 
Ursache und« Veranlassung viellachen Unglüks. So.ligt 
in diesem Mythus die richtige philosophische Idee: 
So „wie der Mensch aus dem bewußtlosen Naturzustand 
heraustritt, und in den der Reflexion und der tiefern 
Lebens-Erfahrung übergeht, entsteht in ihm eine ge- 
wisse Disharmonie mit der ihn umgebenden Welu. Die 
Glückaeligkeit, deren Gefühl er in sich trägt, erscheint 
ihm nun nur entweder als eine vormals verlorene, oder 
als eine solche, die nur Gegenstand der Hoffnung 
seyn kann. Darum blieb, wie die Persische Sage den 
ersten Menschen von den tausend vor der ersten Sün- 
de genossenen Glükseligkeiten nach derselben nur ei- 
ne einzige übrig läfst , auch nach dem Griechischen 
Mythus in dem Gefäfs der Pandora allein die Hoff- 
nung zurük , die einzige Trösterin unter den Leiden 
und Übeln der Gegenwart. Merkwürdig ist auch, d*Ts 
Pandora die Urheberin der Übel und Unvollkommen- 
heiten des Lebens in der Gestalt eines Weibes er- 
scheint. Es erinnert dies an die Mosaische Erzählung 
von dem Fall der ersten Menschen, nach welcher Sün- 
de und Unglük durch das Weib in die Welt kam, und 
es stimmt dies auch zusammen mit so vielen" Stellen 

» 

bei Hesiod und in der Odyssee, in welchen das weib- 
liche Geschlecht, nicht blos das schwächere und ge- 
ringere , sondern auch das Unheilbringende genannt 
wird. Man vergl. z. B. Hes. Theog. v. £83 : 

■ 

Denn ihr (der Pandora) ist das Geschlecht der eartgebildeten 

Weiber 
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UnheiWoll ist solches Geschlecht, und die 

Weiber 

Wohnen tu Schaden und Leid in der sterblichen Männer 



Nach dieser Stelle stammen die Weiber von der 
Pandora ab, wie auch bei Pausan. und Apol- 

lod. I. 7. Pandora das erste Weib ^ auf der Erde 
heifst *). 

Was aber in diesem Mythus das Wichtigste für 
unsern Zwek ist, ist das Verhältnifs, in welchem Pro« 
metheus zu Zeus erscheint Ist Prometheus als das 
Menschengeschlecht in personificirter Einheit anzuse- 
hen, so ist auch in dem Verhältnifs des Prometheus 

• 

zu Zeus das Verhältnifs ausgedrükt, in welchem nach 
der Griechischen Religion der Mensch zur Gottheit 
gedacht werden mufs. Dieses Verhältnifs nun ist 
zwar, wie j/iv aus dem Opfer ersehen, welches Prome- 
theus im Namen der Menschen den Göttern darbringt, 
das Verhältnifs der Abhängigkeit, abev diese Abhän- 
gigkeit ist eine so freie , unbestimmte und zufällige« 
dafs der ganze Mythus eben erst von der Erörterung 
der Frage ausgeht, wieweit die Menschen zur Aner- 
kennung desselben verbunden seyen. Dies ist der 
8inn der Worte bei Hesiod. Theog. v. 527. sxotfovro 
<#sot övrirot r' av$Qunoi Mtjxovt], sie sezten ausein- . 
ander und bestimmten, welche Aemter und Ehren den 
Göttern gebühren, und welche Pflichten die Menschen 
ihnen schuldig seyen. Es geschah dies zu Mekone, 
welches entweder nach Strab. VIII. p. 382. das alte 
Sicyon selbst war, wo die berühmte Theilung vorge- 
nommen wurde, in welcher Poaeidon das Meer, Ha- 



*) Man vg]^ Völker Mylhol. des Japetischen Geschlechts, oder 
der Sündenfall der Menschen. i8s4* <Dfe Würdigung unse- 
rer in Manchen) sich berührenden, im Ganten aber divergt- 
renden Ansichten überlassen wir dem Leser. 
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des die Unterwelt , Zeqa den Himmel zu seinem An- 
theil erhielt , s. Vofs Mythol. Briefe II. Thl. S. 3o5. 
oder in der Nähe yon- Sicyon lag , nach dem Scholia- 
sten ad Pind. Nem. IX. 127. yieqav rr\v 2ixva>va npo- 
crjyoQevoeiri 1} yaq Mfjxavij eri avrrig eanv^ «qpjjg ol 
<&eoi disdaaavro rag n/ia£," mit Anführung der Stelle 
aus Hesiod, und einer andern aus Kallimachus , wel- 
cher Mekone den Siz der Seligen nannte. IJs sollte 
also diese, Feststellung des Verhältnisses zwischen 
den Göttern ,und Menschen als* ein in dem ersten Iie- 

» - - 

ginn der Weltordnung geschlossener, und darum auch 
für alle Zukunft gütiger freier Vertrag zwischen bei- 
den Theilen angesehen werden, wobei, wie auch Vofs 
a. a. O. richtig bemerkt, „Prometheus als Anwald die 
Stelle der Menschen vertrat, damit nicht die Götter 
für die übernommenen. Schuzämter ihnen zu lästige 
Pflichten und Geböhren auferlegte. 1 ' Diese 00 eigen- 
tümliche Erscheinung läfst sich nur dann begreifen, 
wenn wir sie aus dem Geist der Hesiodeischen Theo- 
gonie im Ganzen ableiten. Nach dieser Theogonie 
entstehen Götter und Menschen aus einem und dem« 
selben Princip , Tgl. auph Haust, y. 108. ofiodev ye- 
yaaav deon &vqToir' av&Qanoi,. Es sind zwei gleich- 
laufende Ordnungen , die sich neben einander entwic- 
keln, und nur darin unterscheiden, dafs die eine mit 
einem um so unbedeutenderen Uebergewicht, je weiter 
-wir auf den ersten Anfang zurüj&gehen , über der an- 
dern steht. Erst im Fortgang der Entwiklung zeigt 
sich als eine bedeutendere Differenz, was im ersten 
Anfang' noch in Eins zusammenfällt. Im Sinne die- 
ser Ansicht sagt auch Pindar Nem. VI. init: 

Ev avdoov, hv &8<ov yevog* ex fuag de nveofiev 
(targog anyoTtQoC dui^yet de nxxaa xsxotufva 
dvvafugy G>g to fiev sdev, 6 d$ xaXxeog ctaq>a\eg 

aui kdog 

* — 

i 
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lievsi 8$avo$* aXka n npo&q>$go^sv epnav q pteyxv 

voov rjrot yifotv a&avaroisi' 

xame? tyaiiBQtav tfx eidoregi bös \ista Pvxtag 

tiefte TlOTptiQ, 8& 

Da demnach auf die einen Seite die Gottheit, 
Von welcher der Mensch sich abhängig fühlen soll, 
selbst noch in ihrem Werden begriffen war, und« auf 
der andern Seite der Mensch, wenn er auf seinen ge- 
meinschaftlichen Ursprung zurüksah, mit einem ge- 
wissen Gefühle der Gleichheit sich der Gottheit ge- 
genüber stellen konnte, so konnte auch das Gefühl 
der Abhängigkeit, nicht wie es der Begriff der Reli* 
gtoh erfodert, ein absolutes < se^n. Kein Wunder da- 
hers wenn dem Menschen dieses Gefühl der Abhän- 
gigkeit, 8b wenig er sich auch desselben ganz entschla- 
gen kann, nur als eine ungerechte Foderung von Seiten 
der Gottheit erschien, wenn er den Pflichten, die ihm 
die Anerkennung derselben auferlegte, klüglich , so 
weit er nur kannte, sich entziehen zu dürfen meinte* 
Drükt sich doch selbst noch in der spatem Ansicht 
der Griechen dieser Mangel eines tiefern Gefühls der 
Abhängigkeit des Menschen von Gott dadurch aus, 
dafs der Grund jener Geseze, vermöge welcher die 
Gottheit den menschlichen Uebermuth, wenn er mit 
thorichter Vermessenheit über das dem Menschen 
bestimmte Mittelmaas hinausstrebt und sich zur Gott- 
heit erheben will, mit verdienter Neide in seine Gren- 
zen zurükweist, nur in dem Streite und der Mifsgunst 
der Gottheit gesucht wurde , wodurch nur das Ge- 
ständnifs der Unbegreiflichkeit, die das Verhältnifs 
zwischen dem Menschen und der Gottheit zu haben 
schien, ausgesprochen werden sollte. Wurde -dieser 
Zwiespalt, in welchen das religiöse Bewufstseyrt mit 
sich selbst gerathen mufate, von einem Geiste aufge- 

« 

i 

\ ■ 
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fafst , welcher , wie der de* lulhnen philosophischen 
Dichters Aeschylus, sich getrieben fühlte, alle gege- 
bene Gegensäze aufs äusserste zu a'ehärferi und anzu* 
spannen, so mufste sich daraus diejenige Erscheinung 
ergeben, die wir in seinem gefesselten Prometheus 
erbliken , das in seiner Art einzige Schauspiel eiries 
furchtbaren gigantischen Rampfes , in welchem ' der 
Mensch gegen die Macht eines Gottes sich auflehnt, 
welchen er nur als tyrannischen Unterdrüker seiher 
Rechte und seiner Freiheit, und als Vertiljger seines 
GtescTiiedits r. ' ^. h fürchten und hassen zu müssen 
glaubte/ "Wir haben diesen - im Prometheus des Ae* 
dchylus ausgedfßllten Gegensaz früher die Antinomie 
des Symbols und des Mythus genannt, sofern nemlich 
das Symbol auf den Begriff der Natur sich bezieht, 
de¥ Mythus aber »uf den Begriff des Ethischen. Ist 
die Idee der Gottheit der Idee der Natur gleichgesezt, 
so ist die Gottheit die absolute Natur selbst, die in 
der realen Natur objectivirte Intelligenz* und das Ver- 
hältnifs des Menschen zur Gottheit ist nur sein Ver- 
hältnifs zur Natur selbst. Wird 1 aber die Idee der 
Gottheit ethisch genommen, so wird auch das Ver- 
hältnifs des Menschen zur Gottheit ein ethisches.' Die 
sittlichen Geseze, die in der vernünftigen Natur des 
Menschen gegründet sind , werden , so wie das Be- 
•imfstseyn derselben erwacht, als die Gebote der Gott- 
heit betrachtet, zu deren Reälisirung der Mensch ver- 
pflichtet ist. Da aber die sittlichen Geseze des erst 
erwachenden sittlichen BewufsSeyns sich noch nicht 
m ihrer absoluten Notwendigkeit darstellen, sondern 
£uerst noch mit einem gewissen Gefühle der Zufällig- 
keit und Willkühr, so können sie auch, sofern sie als 
Gebote der Gottheit betrachtet werden, nicht auf das 
absolute Abhängigkeits-Gefühl bezogen werden. Der 
Gottheit , ihrer ethischen Seite nach betrachtet , fehlt 
ioch der Begriff des Absoluten , und ihre Gebote er- 

♦ 
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scheinen demnach nur als Gebote eines willkührlicten 
tyrannwehen Herrschers, der von den Menschen einen 
Gehorsam verlangt, dessen nöthigende Yerbindlichkeit 
von ihnen nicht begriffen werden kann. Dies ist der 
Grund, warum jener Zeus im Prometheus des Aeschy- 
lus, als ethischer Gott, der höhern Macht der Natur* 
Notwendigkeit untergeordnet ist. Die Intelligenz, 
die ihrer ethischen Seite nach sich erst zum freien 
persönlichen Gott entwikelt, ist durch ihren Zusam^ 
menhang mit der realen Natur noch zusehr , gebunden 
und beschränkt, als daß sie als d*e Gottheit im, ab- 
sohlten Sinne gedacht werden könnte. < Aeschylus .hat 
demnach in seinem Prometheus de^j, Widerspruch 
aufgefalst* in welchen die ethische Idee der Gottheit 
mit dem NaturbegrifF von derselben gerathen mufs, 
wenn jene., im Bewufstseyn erwacht, sich zwar von 
diesem abgesondert, aber noch nicht in ihrem eigenen 
selbstständigen Wesen ergründet hat. Die Idee des 
Absoluten schwebt gleichsam noch in der Mitte zwi- 
schen der Natur - Notwendigkeit und der ethischen 
Freiheit. Wir können dies auch noch aus einem an- 
dern Gesichtspunkt betrachten. Die Haupttendenz 
der Hesiodeischen Theogonie ist die Entwiklupg der 
Intelligenz aus dem anfänglich gesezten Ueb ergewicht 
der realen Natur, welche endlich in Zeus zum ethi- 
schen , persönlich freien , Über der Natur stehenden 
Gott wird. Die ihm vorangehenden Productionen stel- 
len , die verschiedenen Momente dar, in welchen diese 
Entwiklung, die wir auch die Entwiklung des Selbst- 
Lewufstseyns nennen können , bald mehr nach ihrer 
Natur -Seite, bald mehr nach der rein »geistigen, her- 
vortritt. In Zeus, dem höchsten aller Wesen, ist das 
obere , oder eigentlich religiöse Selbstbewufstseyn 
ausgedrükt, (las nidere oder sinnliche in den Tita- 
nen, aus deren Geschlechte Prometheus ist. Die sinn- 
lichen Regungen des niedern Selbstbewufstseyn* sind 
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ja eigentlich die titanischen Kräfte der rohen Natur,, 
welche erst durch die darüber kommende höhere In- 
telligenz überwältigt werden müssen. In der Wurzel 
ist das höhere und niedere Selbstbewufstseyn Eins, 
aber die ganze geistige Entwihlung ist eine immer 
gröfsere Scheidung *) dieser doppelten Seite der Na- 
tur des Menschen, der geistigen und der sinnlichen, 
der ethischen und der rein natürlichen, zugleich aber 
auch eine Unterordnung der leztern unter die erstere, 
die an die Stelle des zuerst gesezten umgekehrten 
Verhältnisses beider tritt. Sofern sich nun das höhere 
Selbstbewufstseyn in der Idee der Gottheit objectivirt, 
ist das davon getrennte, niedere Selbstbewufstseyn, der 
dem Zeus gegenüberstehende Prometheus, der Mensch 
selbst in seinem natürlichen Zustande, als ein freies 
selbstständiges Wesen. Die Idee der Freiheit, welche 
überall nur durch einen sich offenbarenden Gcgensaz 
zum Bewufstseyn des Menschen kommen kann, muf&te 

* 

in dieser Entwtklung der seine eigentliche Natur con- 
stituiiende Begriff werden. Wie aber l>ei der fort- 
gehenden geistigen Enlwiklung des Menschen das an- 
fängliche Ueberge wicht der gewissermalsen für sich 



*) Dies ist der wahre ganz abstract ausgcdi ükte Sinn der Worte 

eKQLVOVTO &SOL ÖVTjTOI. T aV&QOTlOl Theog, V. 5t7* 

coli, Hausl. v. ioÖ. ofio&ev yeyaaat, xteoi &vqroi r* 

OTLOi» Aeschylus legt seinem 'Zeus sogar die Absicht bei» 
das alle Promctheische Menschengeschlecht ganz zu vertilgen 

und ein neues zu schnfl'en, Prom. 2S1. a'iOtCOOa^ ySVOQ TO 

7UXV ExoifeBV aXXo (fiTVOCU VSOV. Die Erhebung des 
sinnlichen ßewukueyns zum religiösen ist wirklich eine Er- 
tödtuug des alten Menschen und die Wiedergeburt eines 
neuen zu nennen. Gleichwohl ist über das sinnliche Be- 
wufslseyn als das voraugeher.de der Grund , auf welchem 
das höhere ruht; dies ist bei Aeschylus dadurch ausgedrükt, 
da£s er seinen PromeLheus sieh rühmen lafst, Zeus verdauke 
ihm seine Macht und Würde, ctY. 216. 43g. 5oi. 
Baun Mythologie. II. 2 6 

■ 
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bestehenden sinnlichen Nalur mehr und mehr zuruk- 
ge drängt, und dem hervortretenden höhern Bcwufst- 
seyn untergeordnet wir«', so mufste auch, yon dem re- 
ligiösen Standpunkt au« betrachtet , die freie Selbst- 
ständigheit der rein menschlichen Natur, von welcher 
die Griechische Ansicht ausgeht, in dem Grade be- 
schränkt und modiiicirt wei den, in welchem Zeus der 
oberste Herrscher , der absolute Gott wurde. Auf 
diesem Wege bildete sich die schon oben beschrie- 
bene Ansicht von der Endlichkeit, Beschränktheit und 
Unvollkommcnheit der menschlichen Natur *) , welche 
auf das Ethische bezogen , den höchsten Punkt ihrer 
endlichen Entwiklung erst in der dem Christenthum 
eigenthümlichen Lehre von der Sündhaftigkeit der 
menschlichen Natur und ihrer Unfähigkeit zu allem Gu- 
ten erreicht hat. Aus diesem rein ethischen Gesichts- 
punkt hat die Griechische Naturreligion die Natur des 
Menschen und sein Verhältnifs zu Gottnieaufgefafst, sie 
blieb vielmehr, indem sie die UnvollI*pmmenheit und 
UnSelbstständigkeit der menschlichen Natur nur auf 
den physischen Zustand bezog , und die Frage über 
die ethische Beschaffenheit des Menschen und seine 
Fähigkeit zum Guten auf sich beruhen liefs , also ei- 
gentlich veraussezte, immer nur innerhalb derjenigen. 
Ansicht stehen , welche das Christenthum stets unter 
dem Namen der Pelagianischen Lehre als eine seinem 
innern Geist fremdartige von sich zurükgewiesen hat. 
Fassen wir nun aus dem angegebenen Gesichtspunkt 
den Mythus von Prometheus auf, wie ihn Aeschylus 



k ) Was das einemal ein offener Widerstreit gegen Golt ist, ist 
das andercmal eine noch nicht ethisch .bestimmte Resicna- 
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tion, welche am hcslcn die Worte Horn. H. in'Cer.,v; 147» 
"bezeichnen: Sscov ScoQa (Sriukungen), XCH a/IV/lfVOt 

jrfo, avayxfl zerkaue v av&QtonoS dt] ya^noXv (peg- . 
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namentlich dargestellt hat, so können wir behaupten, 
dafs sich uns in diesem grofsartigen Drama der Ge- 
gensaz der sinnlichen und geistigen Natur des Men- 
schen, des höhern und niedern Selbstbewufstseyns, 
des menschlichen Eigenwillens und des allgemeinen 
Willens darstelle. Der Kampf des Zeus mit Prome- 
theus ist derselbe Kampf, welchen Zeus mir den Ti- 
tanen bestehen mufs, nur mit der Moditicaliön , dafs 
der Gcgensaz gegen Zeus nicht die rohe, der reine- 
ren Intelligenz widerstrebende Natur überhaupt ist, 
sondern, wie sich ja auch in Prometheus die Titanen- 
Natur individualisirt hat , die sinnliche Natur des 
Menschen. Der Ausgang dieses Kampfes , indem 
die Drohung des Prometheus, dafs Zeus seine ange- 
mafste Herrschaft wiederum verlieren werde , uner- 
füllt bleibt, und Prometheus endlich sich selbst dem 
Willen des Zeus fügt, ist dasjenige Resultat, welches 
nothwendig sich ergeben mufs, wenn die gesezmasige 
Entwiklung der sittlichen Natur des Menschen nicht 
widernatürlich gehemmt und unterbrochen werden 
soll. Das in der Gottheit objectivirte ethische Ge- 
sez, das dem Menschen, solange er seine sinnliche Na- 
tur als ein reines Für-sich-gcsezt-seyn nimmt, als eine 
willkührlich angemaYste Gewalt erscheint , wird im 
Fortgang der Entwiklung eine in sich seihst gegrün- 
dete absolute Notwendigkeit, die von dem Selbstbe- 
wufstseyn des Menschen nicht zu trennen ist. 

Diese hier über den Aeschyleischen Prometheus 
aufgestellte Ansicht weicht in einem bedeutenden' 
Punkte von den Ansichten ab, welche berühmte Kunst- 
richter neuerer Zeit über diesen Gegenstand geltend 
gemacht haben. A. W. Schlegel in den Vorlesungen 
über dramat. Kunst und Lit. Bd. I. S. 164. sagt hier- 
über: ,,Die Vorstellung einer sich aufopfernden Gott- 
heit ist in manchen Religionen als eine verworrene 

Ahndung des Wahren geheim nifs voll gelehrt worden, 
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hier steht sie aber im furchtbarsten Gegensaz mit der 
tröstlichen Offenbarung. Denn Prometheus leidet nicht 
im Einverständnifs mit der weltregierenden Macht« 
sondern er hülst seine Empörung gegen sie, und 
diese Empörung besteht in nichts anderem, als der 
bezwekten Vervollkommnung des Menschengeschlechts. 
So wird er ein Bild der Menschheit selbst * wie sie 
mit unseliger Voraussicht an ihr enges Daseyn fest- 
geschmiedet, ohne irgend einen Bundesgenossen, den 
gegen sie verschworenen unerbittlichen Naturkräften 
nichts als ein unerschütterliches Wollen und das Be- 
wufstsevn ihrer hohen Ansprüche entgegenzusezen 
hat. Die andern Dichtungen der Griechischen Tra- 
giker sind ein/elpe Tragödien; diese, möchte ich sa- 
gen, ist die Tragödie selbst , ihr innerster Geist in 
seiner ersten noch ungemilderten rterbigkeit , ganz 
darnieder werfend und vernichtend offenbart." Ab- 
weichend davon , obwohl nur scheinbar , behauptet 
Blümner über die Idee des Schiksals in den Trag, des 
Aesch. Leipz. 1814. S. 14. „Nicht Zeus ist die welt- 
regierende Macht, sondern das Verh/mgnifs ist es, 
oder dessen Lenker, die Moiren, die Erinnyen. Nicht 
mit dem Verhängnifs ist Prometheus im Streit, son- 
dern mit einem Wesen , das jenem untergeordnet ist, 
wie er, pbschon dieses Wesen, der Inhaber der phy- 
siechen Macht ? ihn jezt überwältigt. Nur diese Ty- 
rannei ist es, welche die Vervollkommnueg des Men- 
schengeschlechts hindern möchte ; die weltregierende 
Maeht will es nicht, vielmehr befördert sie jene Vervoll- 
kommnung, indem sie sie durch Prometheus gesche- 
hen liefs. Zwar hat er nicht auf Antrieb höherer 
Macht die Menschen begünstigt, sondern aus eigener, 
reiner Liebe zu ihnen , und dies macht ihn um so, 
erhabener: aber da er einst von seinen Leiden befreit 
werden, da Zeus seine Freundschaft suchen wird, und 
nur ihm seine Rettung verdanken soll, so geht daraus 
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hervor, dafs die Weltregierende Macht — so schwer 
er auch jezt leidet — seine Handlungen billige , und 
diesen Erfolg, die Veredlung des Menschengeschlechts 
gewollt habe.' So ist Prometheus ein Bild der Mensch« 
heit im Kampf mit den gegen sie verschworenen Na- 
turkräften , über welche ein Höheres, Ewiges waltet; 
und diese Vorstellung der sich aufopfernden Gottheit 
steht selbst mit der Offenbarung im Einklang. Was 
geschehen wird, ist noch in Dunkel gehüllt: aber der 
Glaube an das Höchste, an das Ewige, steht unerschüt- 
tert. Ist auch das intellectuelle und moralische, Gute ► 
in stetem Kampfe mit dem Bösen und der rohen Na- 
tur, müssen auch die Beförderer des Edeln ihm oft 
weichen und unterliegen , dennoch wird unverloren 
seyn , was sie gewollt und gethan, und herrlich und 
bleibend wird es hervorgehen zur rechten Stunde." 
Diese beiden Ansichten scheinen uns den richtigen 
Gesichtspunkt dadurch zu verfehlen, dafs sie in Pro« 
metheus nur einen für einen an sich edlen Zwek leU 
denden Gott crbliken wollen, wie Blümner sagt S. 12 
„eine grofse intellectuelle Kraft , verbunden mit dem 
edelsten sittlichen Willen , in den dem Menschenge- 
schlecht erwiesenen Wohlthnten und dessen Rettung 
mit Aufopferung seiner selbst im Kampfe nicht gegen 
das Schiksal , sondern gegen die Willkühr eines un- 
dankbaren Tyrannen." Wir geben gern zu, dafs die 
Idee des Prometheus, wenn er nicht im Zusammen- 
hang mit der Griechischen Theogonie im Ganzen, 
gondern nur nach derjenigen Seite seines Wesens, die 
uns bei, Aeschylus erscheint, betrachtet wird, sehr 
leicht auf die angegebenen Ansichten führen kann, 
und dafs überhaupt, wie es die Vielseitigkeit und Tiefe 
eines solchen Dramas erfordert, eine ästhetische und 
philosophisch-religiöse Ansicht unterschieden werden 
darf. Die ästhetische Ansicht zeigt uns in Prome- 
theus die höchste Aeusserung der freien selbstständi- 
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gen Willenskraft, die durch keine äussere Macht ge- 
brochen werden kann und auf einen edlen Zwek ge- 
richtet ist. Wir abstrahiren dabei davon, dafs es ge- 
rade Zeus ist, welchem Prometheus widerstrebt, dafs 
die Menschheit, für welche er sich so edel aufopfert, 
mit ihm selbst seinem Begriff nach identisch ist. AI- 
lein diese ästhetische Ansicht kann doch nur insofern 
gelten, als sie mit der philosophisch - religiösen ver- 
einbar ist , üus welcher der Grieche , welchem die 
Idee seines Zeus kein leerer Glaube war, diesen 
Kampf nothwendig betrachten mutete. Ist die Grie- 
chische Theogonic nicht blos ein zufälliges Aggregat 
einzelner Götterwesen, sondern ein organisch zusam- 
menhängendes System, so kann auch die Idee des 
Pronietheus nur durch genaue Berüksichtigung der 
Stufe, welche er in der Entwiklung der ganzen Reihe 
einnimmt, und seines Verhältnisses zu den übrigen 
Wesen ihre wahre Bedeutung erhalten. Was daher 
in einer Hinsicht allerdings an ihm gut und edel ist, 
ist in einer andern ..verkehrt und verwerflich. Ein 
reines Interesse auch in philosophisch-religiöser Hin- 
sicht kann seinem Kampfe gegen Zeus nur insofern 
zugeschrieben -werden, alsVwir das Verhältnis beider 
Wesen ganz aus, dem Gesichtspunkt einer auf einer 
gewissen Stufe der Entwiklung des Selbstbewufstseyns 
sich offenbarenden Antinomie des Rein - natürlichen 
und des Ethischen, des Menschlichen und des Göttli- 
chen auflassen , und vorerst über diese Antinomie 
selbst noch nicht hinausgehen. Soll aber diese Anti- 
nomie ihre Auflösung finden , der in Prometheus und 
Zeus ausgedrükte Gegcnsaz nicht in dem schweben- 
den Gleichgewicht bleiben, in welchem ihn Aeschylus 
nur in seinem gefesselten Prometheus, auf welchen 
er ja den gelösten Prometheus folgen liefs, darstellen 
wollte, so mufs er nothwendig da durch v ausgeglichen 
werden , dafs jede Widersezlichkeit gegen die Macht 
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und Würde des Zeus als ein egoistisches, in sich 
selbst nichtiges Streben gegen eine höhere notwen- 
dige Ordnung der Dinge erscheint. So gewifs in 
Zeus die höchste Idee des ganzen Griechischen Göt- 
tersystems ausgedrükt ist, so gewifs ist auch der 
Kampf des ^eus und Prometheus nicht der Kampf 
der freien Willenskraft gegen die unerbittliche Na- 
turkraft, wie Schlegel sagt, oder sogar, wie Blüm- 
ner meint , des moralisch - Guten gegen das Böse 
und die rohe Natur (wie sollte ein Grieche jener Pe- 
riode seinen Zeus öffentlich so irreligiös dargestellt 
haben !), sondern die Empörung des menschlichen Ei- 
genwillens gegen den höchsten ethischen Willen, und 
Prometheus wird mit 'Recht dasselbe Scliiksal zu Theil, 
welches Zeus den empörten Titanen bereitet hat. 
Die Strafe, die Zeus über Prometheus verhangt, ist 
so wenig eine Tyrannei, welche die Vervollkommnung 
des Menschengeschlechts hindern möchte , dafs viel- 
mehr gben die Bändigung des Prpmetheus und die 
Unterdrükung seines titanischen Strebens die Bedin- 
gung ist, unter welcher allein eine höhere Stufe in 
der Entwiklung des menschlichen Selbstbewufstseyns 
herbeigeführt wenden kann. 

Wir haben oben diejenige Griechische Ansicht 
über die NatüY und das Leben des Menschen, welche 
von dem Gefühl der Unseligkeit des menschlichen 
Das cyna ausgeht, die der Indischen am meisten ver- 
wandte genannt, indem wir dabei zunächst blos auf 
den unmittelbaren Eindruk Büksicht nehmen wollten, 
mit weichem das Daseyn des Meuschcu aufgefafst ist. 
Nehmen wir aber einen höhern und allgemeinem 
Standpunkt, so müssen wir das Charakteristische der 
Orientalischen Ansicht überhaupt in die Idee der 
Präexistenz sezen, in die Annahme eines reineren 
und intelligenteren ZuStandes , auf welchen erst die- 
ses zeitliche Daseyn des Menschen folgte. Nach der 
Indischen Lehre ist der Mensch der endlich gewor- 
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dene Brahma selbst, nach der Persichen lebt der 
Mensch in der idealen Welt der Fervers, ehe er mit 
der materiellen Welt in Verein düng kommt. Nach 
dieser Orientalischen Ansicht ist dann auch die obige 
Orphische Lehre, dafs der Leib der Kerker der Seele 
aey, durch die Voraussezung zu erganzen, dafs die 
Seele in ihm die Verschuldungen eines frühem Le- 
bens zu büfsen habe ', cfr. Plat. Cratyl. Ed. Bekk. p. 
39. ffrjiia riveg cpaaiv avro (ro aapa) nvai ttjq ipvxqGr 
cog TS&aftiiSvrjg sv reo vvv naQovri' — doxeai fievroi, ftot, 
Hakiara -freed-at ol apcpi Ogcpea tbto to ovoßa, dg 
Öixtjv didsarjg rrjg tyvxm-> wv drj hexa didooi* xbtov de 
nspißoXov fx etV ' SscßcjT?jgi8 eixova* Die Orientalische 
Lehre von einem Zustande der Präexistenz der Seele 
machte bei den Griechen einen Theil der Mysterien- 
Lehre aus. Da sie aber in dieser mit den übrigen 
Lehren, die zum Inhalt der Mysterien gehören, in ei- 
nem so engen Zusammenhang steht , dafs sie davon 
nicht wohl getrennt werden kann, so können wir hier 
nur im Allgemeinen auf sie hinweisen. Wir beschrän- 
ken uns daher hier nur auf den Mythus von Narcis- 
sus, welcher uns, was im Allgemeinen. die Lehre der 
Mysterien über die Natur des Menschen war, am un- 
mittelbarsten gibt, ohne dafs wir in den Zusammen- 
hang derselben mit andern Lehren der Mysterien 
weiter einzugehen genöthigt sind. Nach der einfach- 
sten Erzählung, wie sie Creuzer Symb. III. Thi S.54&V 
gibt, lautet dieser Mythus so: „Narcissus war »der 
Sohn des Phdcensischen Flusses Cephifsus, der sich 
in den BÖotischen See Copais ergofs , und der Nym- 
phe Lirioefsa, ein Jüngling von unaussprechlicier 
Schönheit, edlen Bestrebungen zugethan. Ermüdet 
kam er einst an eine klare Quelle , und als er sich 
bükend im Widerscheine des Wassers sein eigenes 
Bild erblikte, wurde er wie von einem Zauberschlage 
berührt. Erstarrt, trunken von seines eigenen Leibes 
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Schönheit, iah er beständig in den. Wasserspiegeln 
ohne von dem Anblik sich losreissen zu können, bis 
er so sich selbst verzehrend, oder (nach Andern) im 
Wasser untergehend, seinen Tod fand. Bei der Quelle 
aber, an des ertrunkenen Jünglings Stelle, wuchs eine 
Blume gleichen Namens aus der Erde hervor." Die- 
ser Narcrssus ist, wie ihn, man s. Creuzer a. a. O. 
platonisirende Philosophen der alten und neuern %eit 
mit Hecht gedeutet haben, die aus der höhern Sphäre 
in die niedere herabsinkende menschliche Seele. Die 
wunderbare Schönheit des Jünglings ist die ideale 
Natur der Seele , ihr ursprüngliche« Seyn in der hö- 
hern intelligibeln Welt, ihre Einheit mit dem Göttli- 
chen. Aber die .Lust am realen Seyn zieht sie aus 
der idealen Welt in die materielle herab. Wie die 
Naturreligion überhaupt das Verhältnifs der Idee und 
des Bildes als das höchste Princip aufstellt, und die 
ganze reale Natur das objectivlrte Bild des göttlichen 
Geistes ist, so ist^uch in diesem , Mythus die Seele, 
so fern sie dem realen Seyn sich einverleibt, nur das 
in dem Spiegel' des. , Wassers wiederscheinende Bild 
ihres wahren Weseas, Die Lust aber, die den Jüng- 
ling bei dem Anblik seines eigenen Bildes ergreift, 
und in die Tiefe hinabzieht, ist jener nicht weiter 
erklärbare Drang, vermöge dessen überhaupt das Ideale 
sieh immer in das Reale einzubilden strebt, es ist, die 
Msia, die mit dem schönen Schein der Formen spie- 
lende Lust , mit welcher Brahma der Welten schöpf er 
sich umgibt Jede, Hinneigung zum Realen ist zu- 
gleich eine Abwendung vom Idealen. Hat einmal .die 
Seele ihr Wohlgefallen gefunden an dem schönen 
Bilde, so verlier* sie sich immer mehr in die Betrach- 
tung desselben * wie von einer süfsen, unwiderstehli- 
chen* die Besonnenheit des Geistes raubenden, daher 
auch dem narkotischen Duft der Blume ,4 er feuchten 
Tiefe vergleichbaren Lust angezogen. Die &eele folgt 
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• ihrer Lost an dem realen Bilde, und weifs nicht^dafs 
es mir ein eitles Scheinbild ihre* wahren Wesen« ist, 
aar ein Schatten* in Welchem' alle Wesenheit erstirbt, 
tind alles Leben zolezt in Erstarrung übergeht Da- 
her hat «r selbst, der Jüngling, Seinen Namen von 
der Betäubung und Erstarrung (von vaoxqtv), und seine 
Mutter Leirioessa von der »üfs duftenden Lilie (Xeigiov), 
daher ist seih Vater der Flufs Cephissus , und im 
Wasser beschaut er sein Bild , denn das Wasser ist 
'das sprechendste Bild voll der verfliefsenden Ver- 
gänglichkeit des leiblichen, sinnlichen Lebens, welches, 
selbst ein Bild, nur den Bildern gleicht, die wir im 
Spiegel des Wassers erbtiken; So ist das Herab kom- 
men der Seele aus, der hohem Sphäre in die niedere 
ein Uchergang aus dem wahren Leben in die Nich- 
tigkeit des Todes, ein Abfall, durch* welohen die See- 
fe, indem sie mit selbstsüchtigem Triebe eine eigene 
für sich bestehende InäividuaHtät erstreben will, den 
allgemeinen Quell des Lebens verläfet, *aus dem Seyn 
in Gott heranstritt , und sich in 'die Endlichkeit des 
realen Daseyns dahirigibt. Die ? tfefe ^feüosoph ische 
Bedeutung dieses Mythus erhell am besten aus der 
Beziehung seines Inhalts zu den Hauptideen der Pla- 
tonischen Philosophie, und namentlich zu dem inhalts- 
reichen Mythus im Phädrus , nach welchem die See- 
len, welche nicht vermögend gewesen*, eine volle Äb- 
"Schätittng 'des Wahrhaft Seyemleh J zu erhalten, ivbn 
Vetgessenhei« ^und IVägheit fibernommen, zur Erde 
niedersinken, einen stallen Leib annehmen,; und hier 
"nur eine Schwache ferinnerung dessen bewahren ktfnr 
*fen, wäs Sie der* geschaut haben. Öeide Mythen ae- 
tb** demnach e MW Abfall der Seele , in welchem sie 
^ias währe Seyn vergessend ans der idealen Welt in 
lääs materielle leibliche Leben, in Üie *VV<5fc de* Et*. 
«««HtriiAmg herttoirikt. >< : 
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Ist nach dieser Ansicht die üfytur und das zeithV 
che Leben des Menschen als ein unvollkommener erst 
nachfolgender Zustand, als ein Abfall von einem höhern 
idealen Seyn anzusehen , so mag liier auch der schüu 
lichste Ort für die aus derselben Ansicht • geflossene 
Lehre v*b den Weltaltero se) n» von welchen das fol- 
gende immer geringer und unvollkommener . ist als 
das vorhergehende» Nach der Lehre der Braminen, 
s. Stollberg Gesch. der Rel. Jes. S. 36y. wird die 
ganze Dauer der Welt in vier ungeheure Zeitläufe 
getheüt, welche Yugs heifsen. I)er Satya Yug , oder 
Zeitlauf der Wahrheit und Gerechtigkeit» das g(»lde^e 
Zeitalter, dauerte 3,ioo,ooo Jahre* Der Gott der Wahr- 
heit -und des Rechts, in der Gestalt eines Stiers, ö\er 
in jedem, der folgenden Zeitalter 'nach und nach eines 
Fufses b ersaht wird , steht in diesem noch fe*t auf 
seinen vier rFäfee» (Majei s Brahm. S. 68.). Während 
dieser Zeit lebten «die Mensehen .100,000 Jahre, und 
hatten eine Höhe von 21 Eilftnbogen. Der Treta Yug, 
oder Zeitlauf vpa dreien heifal' so, weil der DrittheU 
der Menschen in ihm verdorben war.; Er soll ge- 
standen haben aus 400,000 Jahren. Wahrend dieser 
Zeit lebten die Menschen iq,öoo- Jähre. Der Dwapar- 
Yng dauerte 1,600,000 Jahr#f -et» -teilst soj weil die 
Hälfte der Menschen , deren lieben auf 1000 Jahre 
herabgesezt worden, ins Verderben verfiel. Der 
vierte, unser jeziger Zeitlauf, heifst Kali- Yug , d. h. 
der, verringerte Zeitlauf. Er soll, sagen sie, 400,000 
Jahre dauern, von denen 5ooo verflossen seyen. Das, 
Leben der Menschen ersti ekt sich nicht hoher als 
toö Jahre. Sie klagen, es nehme die Bosheit der 
Menschen zu, ihre Gestalt nehme ab, und zulezt sol- 
len siä so klein seyn , dafs der . Mensch später Zeit 
e&nes gehakten Stabes bedürfen werde, um die Frucht 
der kleinen Eyerpflanze zu pilüken. Solche Tier 

Yugs machen eine fylpa aus. Majers Darsteflung 
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(Brahm.S.67.) weicht von der Jbier gegebenen haupt- 
sächlich nur in der Angabe der für uns ohnedies be- 
deutungslosen Zahlen ab. Die Summe der in denYugs 
enthaltenen göttlichen Jahre beträgt nach ihr gerade 
zwölftausend, oder ein Zeitalter der Götter, aber 4ie 
folgenden Zeitalter der Menschen werden immer ver- 
kürzter, und das Verhält nifs bleibt im Ganzen dassel- 
be. In vier Zeitalter, jedoch von gleicher Länge, theilt 
auch das Persische System die Dauer der Welt, oder 
die zwölftausend Jahre, die der Herrschaft des Or- 
muzd undAhriman gegeben sind. In dem ersten Zeit- 
alter herrscht Ormuzd allein, in dem zweiten wird 
Ahriman schon wirksam, doch bleibt er noch unterge- 
ordnet, im dritten herrschen beide gemeinschaftlich, 
und im vierten hat das böse, zerstörende Princip die 
Oberland, und führt das Ende der Welt herbei. Rho- 
de Zends. S. i63*). Unstreitig ist es eben diese Ori- 
entalische Lehrt, die wir in der Griechischen Mytho- 
logie in dem bekannten Mythus des Hesiod von den 
fünf Weltaltern HausL v. 108. sq. wiederfinden. 
JSuerst war ein goldenes Geschlecht der Menschen, 
von Kronos beherrscht, ohne Arbeit und Leiden. 
Darauf crschuflen die Bewohner des OlympoÄein an- 
deres, von jenem sehr weit ausartendes, aus Silber. 
Dann erschutf wieder ein drittes Geschlecht der Men- 
schen Zeus der Vater aus Erz , ungleich dem silber- ' 
nen völlig, ein grausames, gewaltsames, welchem des 
Ares Jammerge^chäft oblag. Das vierte war edler und 
gerechter, nämlich das göttliche Geschlecht der fete-. 
roen der Vorwelt. Das fünfte aber ist ein eisernes 
und gänzlich verderbtes, das jezige Menschengeschlecht. 

- — ; 

•) Als goldenes Zeitalter schildert die Perser Sage das Zeitalter 
Dschemschid's, unter welchem, dem Vater der Völker, dem 
GBnaendsteo der Sterblichen nicht Alter . nicht Tod 
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Da« Yerhältnifs, üi welchem diese fünf Geschlechte*, 
einzeln betrachtet, zu einander stehen» in Erwägung 
zu ziehn, erfordert unser Zwek nicht. Doch wollen 
wir die scharfsinnige Untersuchung nicht unerwähnt 
lassen, durch welche Buttmann in diese Frage einge- 
gangen ist. S. Ueber den Mythus yon den ältesten 
Menschengeschlechtern , in den Schriften der Berl. 
Akad. 1814 — 10. Nach den Hauptsäzen dieser Ab- 
handlung bildeten die drei ersten Geschlechter , die 
Hesiod nennt, den eigentlichen in sich vollständigen 
Mythus. Das Misverhältnifs , welches bei dem vier* 

. ten Geschlecht in die Augen fallj; , indem es nach 
keinem Metalle benannt ist, und weit gerechter und 
trefflicher auftritt, als das vorhergehende, wird da- 
durch gehoben , dafs man das vierte und fünfte Ge- 
achlecht als eine erst hinzugekommene Anwendung des 
ajten Mythus auf die wirkliche Welt ansieht, um die 
kehre wirksamer darzustellen, dafs, wenn die Bosheit 
ihren Gipfel erreiche, die Götter die Menschen ver« 
tilgen, da Apollodor das eherne Geschlecht durch die 
Dcukalionische Flucht umkommen läfst. Zwischen dem 
zweitem und dritten Geschlecht nimmt Buttmann keine 
Abstufung an, sondern beide können, da das silberne 
bei Hesiod eigentlich einen Gegensaz zum goldenen 
macht , nach seiner Ansicht nur neben einander ge- 
dacht werden, um den Übergang vom Guten ins Böse 
als einen Verfall in zwei entgegengesezte Extreme, 
4ie träge Weichlichkeit, und die freche Gewalttätig- 
keit darzustellen, So steht nun ein Unterdrüker-Ge- 

*. schlecht, das alles üljte, neben einem Schmerzen-Ge- 
schlecht, das alles duldete, wie in der Hebräischen Sage, 
die Buttmann vergleicht, neben dem Schmerzen mann 
Abel der Lanzenmann Kain steht* die Söhne Adams, des 
Repräsentanten des, goldenen Geschlechts. Es erhellt 
von selbst, dafs auch bei dieser Kritik der dogmati- 
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sehe Gesichtrfpuncf tollkommen bestehen kann, unter 
welchen wir diesen Mythus gestellt höhen» Gleichwohl' 
können wir uns Von der Voraus sezung nicht ganz tren- 
nen; dafs die Orientalische Lehre Tön vfor Wefeahern 
auch die Grundtage des Hesiodeischen Mythus gewe- 
sen sey. Die die Analogie der Aufeinanderfolge stö- 
rende Einschaltung des vierten Geschlechts bei He- 
siod ist vielleicht aus dem den Griechen eigenthümli- 
chen HeroenbegrifF zu erklären. In jedem Fall schei- 
nen uns die Dämonen ein Beweis, dafs auch hier Ori- 
entalisches und Griechisches in einander geflossen ist» 
Üm nun aber die bisher zusammengestellten hi- 
storischen Elemente, aus welchen die Lehre des al- 
ten Religionssysteras über die Natur des Menschen zu 
construiren ist, in einen allgemeineren Gesichtspunct 
zusammenzufassen, so ersieht sich wohl aus dem An- 
gegebenen hinlänglich, da(s der allgemeine Unterschied, 
welchen wir bisher zwischen der Orientalischen und 
Griechischen Denkweise durchzufahren gesucht haben, 
auch in dieser Lehre dadurch bezeichnet werden darf, 
dafs wir jene die ideal-realistische, diese die reaU idea- 
listische nennen. Die Orientalische Ansicht geht ron 
einem höhern und vollkommneren Zustand ans,' von 
einem idealen Seyn, und betrachtet das zeitliche Le- 
ben schon in seinem ersten Anfangspunct als einen 
Zustand der höchsten Beschränktheit und Endlichkeit, 
als einen Abfall aus .der höhern Welt, Wie die reale 
Welt überhaupt die endlich gewordene Intelligenz ist, 
so ist auch der Mensch das real und »endlich gewor- 
dene Ideale; Die Griechische Ansicht aber, die über- 
haupt vom Realismus ausgeht, indem sie die göttliche 
Intelligenz aüs dem allgemeinen Urgrund alles Seyns 
sich erst entwikeln läfat, sezt den Menschen ursprüng- 
lich in einen Zustand sich selbst genügender Toll- 
- ktMmwtfeuit , als ein freies, sclbstsUtidiges Wesen,* 
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welches nichts Hüheres über sich anerkennen au müs- 
sen glaubt. Die ein« Ansicht gebt a#> von der Ein- 
heit des Menschen mit Gott, die andere von dem völr 
ligen Auseinander^eyn und Für-sich-bestehen heider. 
Nach der einen wir<^ die Verbindung des Menschen 
mit Gott durchjdeh Eintritt in das zeitliche Leben 
gelöst, nach der andern soll sie erst im Verlaufe dem- 
selben angeknüpft werden. Das religiöse Bewulstseyn, 
das nach der einen Ansicht in dem ursprünglichen 
Zustand des Menschen in dieser Welt verdunkelt ist, 
soll nach der andern überhaupt erst in ihm gewekt 
und anerkannt werden, indem sie nicht wie jene die 
Gottheit als das absolut Seyende sezt, sondern als das 
zum absoluten Sevn Werdende. Dieselbe Verschie- 
dehheit beider Systeme ergibt sich uns, wenn wir sie 
auf den Begriff der Freiheit beziehen. Indem die 
Orientalische Ansicht die Gottheit als 4as Erste und 
Absolute sezt, als das allein Positive und Seyende, so 
kann die Freiheit, d. h. das individuelle für. sich Seyn 
nur als eine Negation erscheinen, oder als ein Abfall 
vom Absoluten». /als ein wesenloses Bild des wahrhaft 
Seyenden. Und wie dieser Abfall selbst so wenig den 
Character einer freien Handlung än sich trägt > daf* 
er vielmehr' ganz j ausserhalb der Sphäre des jSelhstbe- 
wufstseyns fällt ¥ so ist *n*h fe*>s individuelle Seyn 
und Handeln de* Menschen im ZuaHmde Endlich- 
*kedt, in dieser Welt , die Ja eine Schatten- und 
Scheinwelt ist, an sich genomm*» eine eitle der wah- 
re niBealkät emaogeand«.:E»tiDbeUittiifc ausser sof eck 
die in der sinnlichen Ansicht des Menschen ao ge~ 
f wä^nJtehe lJnterQ^dDung ^de» Ide^fisnius unter .den Rea- 
J^mÄ^attch riierin ^ Etliche ,wvd .Reale für das 
Wahrhaft Seyende miwmt.tEigefaUich aber kann diese 
If^jisi^ die Freiheit nur insofern*? sfetuHren , als sie 
m ^m^it zugieicK als die ilci^ ^ ^ Göttli- 
\ . 
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ehes und Menschliches in der Einheit eines höhern 
Bewufstsevns z^ammenbegreift, weswegen der Mensch 
nach der Indischen Lehre Brahma selbst ist, nach der 
Persischen vermöge der ewigen Ferversin der idea- 
len Welt des Ormuzd lebt. Die Griechische Ansicht 

- 

aber sezt, indem sie den Menschen ursprünglich zu 
einem für sich bestehenden Wesen macht, das Posi- 
tive in die Idee der Freiheit, und wenn auch dieser 
Begriff in dem Grade eingeschränkt werden mufs 9 in 
welchem der absolute Begriff der Gottheit zu seiner 
Entwiklung kommt, so besteht doch die Modification 
nur darin, dafs, wie die Griechische Religion den Be- 
griff der Gottheit selbst aus dem ethischen Gesichts- 
punet auffafst , so auch an die Stelle des physischen 
Begriffs der Freiheit, oder des unabhängigen für sich 
8eyns, der ethische gesezt wird. Der Mensch ist dem- 
nach zwar seiner ganzen Natur nach ein schwaches, 
von der Gottheit in allem abhängiges Wesen, aber das 
Vermögen der freien Selbstbestimmung des Willens 
zum Guten oder zum Bösen ist ihm keineswegs abzu- 
sprechen. In dieser Hinsicht ist der Mensch den ethi- 
schen Gesezen der Gottheit, welche ihn für jede Über- 
tretung derselben bestrafen kann, unterworfen. Wie 
wir oben die eigentümliche Bedeutung* der Idee der 
Freiheit in dem Griechischen Religionssystem in Be- 
ziehung auf die Lehre von der Vorsehung und dem 
Schiksal zu zeigen gesucht haben, so ergiebt sich uns 
nun dieselbe Idee such von dem Standpunct des Men- 
schen aus*), und die ethische Tendenz macht, wie in 
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+) Ueber die Griechische Lehre von der Freiheit des Menschen 
Ton diesem Stand pn« et aus, Ttrgl. man auch. IL XIX. 86. 
«dl. Od. I. U. IL IX, 4lU Auch solche Stellen, wie a.#. 

' .Aesch. P«^-t- !M- (cfr. t ßoph. An^ 6to.} ,,£hec fcr 
himmlischen Täuschung Welcher der Sterblichen flieht ihr 
Sich mit leichtem Sprung cutraffend? Den« ihm freondltd 
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der Lehre roh der Welt , so auch in der Lehre von 
dem Menschen den eigen thüml ich eif Character de* 
Griechischen Religionssystema aus. So stellen sich 
uns demnach wieder zwei verschiedene Richtungen 
dar, welche das Orientalische und das Griechische 
Religions-System verfolgt. Nach dem Orientalischen 
System ist der Mensch als intelligentes Wesen mit 
der Gottheit Eins, da aher das Ideale sich in dem 

r 

Realen objectivirt, so stellt sich die absolute Intelli- 
genz, wie in der realen Welt; so auch in der mensch- 
lichen Individualität dar. Wird nun in der zum Rea- 
iBfr lismus übergehenden Ansicht der.Yötter die raeilsch- 
tki- liehe Individualität, die nur in der ^Einheit mit Gott - 
dn bestehen kann, mehr und mehr als ^^n für sich be- 
iß stehendes Seyn genommen, so ist der iiu&s erste Punct 
den- dieses Realismus xüe Griechische Ansicht, die d«n 
cic* Mensdien rein für sich sezt, in der völligsten En täus- 
rc* serung von der Gottheit, oder de*i Idealen, welche 1 
Ütö nicht einmal mehr als ein Abfall angesehen wird, son- 
bß. dern als ein ursprünglich bestellender Zustand. Der 
t& Mensch ist also das Reale auf dieselbe Weise, wie in 
: er Bezfehung auf die Welt das Chaos das Reale ist. Da 
ftit aber das Reale , sofern es die Natur des Menschen 
In ausmacht, glicht als ein rein Reales genommen werden 
jj f . kann, sondern, wie ja auch mit dem Chaos der Eros 
\$ verbunden ist, von der Idealität des intelligenten Be- 
im wufstseyns nicht getrennt werden darf, so kann nun 
[jj. das auf die Natur des Menschen bezogene Reale nicht« 
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»chmeichclnd Lokt sie den Menschen hinab In der Ne?.' Um- 
strikungen, Von wannen nimmer «ein Fufe Ihn dem Vea* 
derben entreüsL" sind nur von einer selbst verschuldeten 
Verblendung zu verstehn. ' Wer einmal das Böse in si«h 
aufgenommen, muis sich immer mehr gefangen geben. Dk 
ist der Hang zum Realen, iu welchem zulezt das Ideale un- 
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anders seyn, als das sinnliche oder niedere Selbstbe- 
wufstseyn, welches das höhere oder religiöse nur erst 
noch als schlummernden Keim in sich schliefst , -wie 
i wir es oben in Prometheus nachgewiesen haben. Der 
Idealismus aber, wenn er den äusserstcn Punet seiner 
Enläusserung im Realismus erreicht hat, hat die Nö- 
thigung in sich , von diesem Punct aus dahin wieder 
zurüli zustreben, wovon er ausgegangen ist. Daher mufs 
das sinnliche Bewufstseyn , das zuerst als ein rein 
für sich bestehendes gesezt ist, da£ höhere ofler reli- 
giöse mehr und mehr in sich aufnehmen , und wie 
sich dieses in dem sinnlichen verdunkelt hat, so raufs 
sich dieses in umgekehrter Richtung wieder zu jenem 
verklären. Der Begriff der individuellen Freiheit, 
welche auf dem Puncte, von welchem die Orientali- 
sche Ansicht ausgeht, als ein Kleinstes gesezt ist, und 
im Begriffe der Gottheit unterzugehen scheint, dann 
aber auf dem Pundte, welcher in der Mitte zwischen 
der Orientalischen und Griechischen Ansicht ligt, im 
höchsten Grade ihrer Selbstständigkeit, als ein Grö- 
stes erschien, wird in der Griechischen Ansicht wie- 
derum mit dem Begriffe der Gottheit in eine Einheit 
verknüpft, aber nur so, dafs, wie es die ethische An- 
sicht, die den Begriff der individuellen persönlichen 
Freiheit nicht aufgeben kann, mit sich bringt, beide 
Begriffe im Bewufstseyn ebenso auseinander gehalten 
werden, als sie in demselben sich ausgleichen. Dies 
ist der Unterschied des pantheistischen und ethischen 
Idealismus, auf welchen der Unterschied der Orienta- 
lischen und Griechischen Denkweise zurükkommt. So 

4 s, 

W.\ rächtet läfst sich der Gegensa* zwischen Gott und 
dem Menschen auf den Gegcnsaz zwischen Gott und 
der Welt, wie wir ihn oben bestimmt haben, zurük- 
lühren , nur mit dem Unterschied, dafs er im Men- 
schen zu einem individuellen durch das Bewufstseyn 
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yermittelten wird. Je tiefer der Gegensaz tischen 
Gott und dem Menschen aufgefafst ist, um so leben« 
diger drükt sich anch das Gefühl der Abhängigkeit 
des Menschen ron Gott aus. Das tiefste Gefühl die- 
ses Gegensazes aber , das dem Christenthum eigen- 
tümlich ist, blieb der Naturreligion in dem Grade 
fremd, in welchem ihn der strenge Begriff der Sünde 
noch fehlte. 

Der Begriff der Sünde führt uns in Hinsicht des 
ethischen Characters der Naturreligion, welcher, wie 
weit er in ihr stattfand , an diesem Begriff am mei» 
sten zur Erscheinung kommen mufs, vom Standpunct 
des Menschen aus, auf dasselbe Resultat das sich uns 
aus der Entwiklung der von der Naturreligion aufge- 
stellten . Idee der Gottheit ergab. Der Begriff des 
Ethischen war in dieser, wie in jener Hinsicht, noch 
schwankend und unbestimmt. Der ethische Begriff 
der Gottheit stellt sich uns in der Naturreligion, wie 
™ir oben gesehen haben, am unmittelbarsten in dem 
begriffe der göttlichen Strafgerechtigkeitdar, der Begriff 
der Strafe aber ist es, welcher zwischen den Begriff der 
Sünde und den Öegriff der göttlichen Gerechtigkeit hin- 
eintritt. Wie schwankend und unbestimmt aber auch der 
Begriff derStrafe in der Naturreligion genommen war, er- 
gibt sich aus dem ihm correspondirenden Begriff der 
Sünde yon selbst. Wie die Sünde mehr nur in das 
Aeussere der Handlung gesezt wurde, so wurde auch 
die Strafe auf das äussere Uebcl bezogen, und darin 
ligt haupsächlich auch ein Grund, warum das von der 
Naturreligion überall richtig angenommene Verhältnifs 
zwischen Sünde und Uebel, oder zwischen dem ethi- 
schen und physischen Bosen, welches nur in Bezie- 
hung auf das Ganze als ein notwendiges gedacht 
-werden kann, durch die Beziehung auf einzelne em- 
pirisch gegebene Fülle zu einer willkührlich angenom- 
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meAeri Verbindung wurde , wie soviele Beispiele, an 
welche wir hier nur im Allgemeinen erinnern dürfen, 
darthun, nach welchen die strafende Gerechtigkeit der 
Gottheit zwar in das äussere Lehen thätig eingreift, 
der Zusammenhang aher zwischen der Sünde und dem 
damit verbundenen Uebel nur als ein zufälliger und 
willkührlicher erscheinen kann. Am reinsten stellt sich 
uns der Begriff der Strafe in den Erinnyert dar, so- 
fern diese, ihrer mythischen Form entkleidet, die in- 
nere, mit der Sünde nothwendig verbundene, sittliche 
Mißbilligung des Gewissens als das die Sünde unzer* 
trennlich begleitende Uebel vorstellen« Man vergleiche 
oben S. 349. 
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s Lin» t 1* st« beschrieben: beschreiben» 
4 — - € - - das : dafe 

g ist uoten nach den Worten: „auf eine sehr" die Linie, ans» 
gelassen : bcmerkenswerthe Weise» Wenn endlich Her* 
mes auch 
i6~unten 1. st» w : wie 

So L. Ii die: der 

36 — is - -» das: des 

a4 welchen : welchem 
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81- 13- - mi: nn 

So - - e cra : iaria 

38 - - wie: wir 
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— 177 — "olt- - immer: nimmer 

1 — »78 — 8 - - kosui. : kosm. Wesen 

— a83 — 26 - - Pelin ; Pclion 

— *85 — 9 - - enBrareti eneorarii 

— 287 — 5i - - weiter: wieder 

— 3o6 — 19 - - und: oder 

— 3is — 34 - - das: dafs 

— J71 — 36 - - metapliiscbcn: metaphysischen 

— 384 — 1 — taXBv: taxvv 

— 585 — i3 - - weuigsten: wenigstens 

— 386 — J - - hürneren : hürnenen 

— 5cj8 6 - - die: der 

— 28 • - Weide: Strafe 

— 29 - - Streite : Neide 

Zusäzc. Zu S. 100. Zn den Zügen, in welchen sich der acht hu- 
mane Begriff des Griechischen Zeus aufs schönste ausgebildet 
hat, gehört auch der in der Odyfsec besonders mehrmals, "wie 
z. B. VJ. jo7. vorkommende , dafc Zeus alle Fremde und 
Arme angehören, d. h. alle, deren Hoffnung allein in dem 
Glauben an die himmlische Vorsehung ruht. * 

Zu S. jo5. Anm. Ih XIV. 346. Diese Stelle ist für den Begriff 
der mystischen Ehe deswegen besonders wichtig, weil der 
Dichter die Here, als sie im Begriff ist, sich mit Zeus au ver- 
binden, sagen lafst, s * c gehe. «1 Okeanos und Tethy«, ihren 
Eltern, um ihren alten Zwist auszugleichen, v. 200» u. 3oi. 
Es ist dies eine der tkCurn Andeutungen, wodurch die ethisch- 
persönliche Ehe der mythischen Götter , deren Naturbegriff 
übrigens auch daraus noch hervorleuchtet, dafs auf des Gar- 
garos Höhen unter dem bräutlichen Lager die Erde grüne 
Kräuter und Blumen hervorsprossen liefs, auf den dynamischen 
Gegeusa/ der Nalurprincipien, als deu höhern Kcalgrund und 
das Vorbild der eigentlichen Ehe, 7.urük geführt wird. 

Zu S. 147. Neben dem" Germanisch - Griechischen Hermes mag 
auch der Thracische bemerkt werden, Hcrod. V. 7, in einem 
an den Orient stark erinnernden Abschnitt, c. 3 — - 9. Die 
Könige behaupteten von ihm abzustammen; hatten sie viel- 
leicht auch einen Namen, wie Brahmancn, Germanen, Teutonen? 

Zu S. .189. S({. Ueber den Mythus von Prometheus, so wie die 
Kabiren S. 66. verjd. man nun besonders F. G. Welker die 
Aeschvlische Trilogic Prometheus und die Kabireu-Weihe zu 
Lcmuos. 1824. Wir bedauern namentlich auf diese Darstel- 
lung des Piomcthcus, die richtigste, sr.hald der Mythus nur 
isolirt betrachtet wird, nicht mehr Riikaicht nehmen ru dür- 
nen # Mö<*e dem Verf. die Vctgleichuug seiner Ansichten mit* 
den unsngen dasselbe Interesse gewahren, das wir aucii schon 
41 bei flüchtiger Einsicht sei u es trefflichen Werkes gefunden 
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